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    Ramses konnte kaum den Blick von seinem Tempel der Millionen Jahre abwenden, der sich an die zerklüfteten Felsen auf dem Westufer von Abydos schmiegte. Eine eintausend Ellen lange Prozessionsstraße führte zum Eingangspylon, die beiderseits von widderköpfigen, steinernen Sphingen gesäumt wurde. Majestätisch erhob sich dahinter das Heiligtum über die öde, sandige Landschaft. Der Pylon wurde von zwei riesigen Granitstatuen seiner selbst flankiert, beide in vollem Herrscherornat mit der Doppelkrone auf dem Kopf und den Insignien der Macht, Krummstab und Geißel, gekreuzt vor der Brust. Links und rechts der Statuen ragten jeweils zwei schnurgerade Zedernholzmaste in den Himmel, an denen bunte Fähnchen fröhlich im leichten Wind flatterten. Die beiden Obelisken schienen sich derweil geradewegs in das tiefblaue Firmament zu bohren. Ihre mit Elektrum überzogenen Spitzen reflektierten die Strahlen des Sonnengottes Re.


    Als er den Aufweg zu seinem Tempel erreicht hatte, stieg er vom Wagen. Er war das letzte Mal vor einem Jahr in Abydos gewesen, und schon damals hatte ihm der Anblick seines Tempels den Atem geraubt. In seinen kühnsten Träumen hatte er sich ein solch erhabenes Bauwerk nicht erträumt. Er war der siebente Herrscher, der den Namen Ramses trug, und sein achtes Regierungsjahr hatte vor wenigen Monaten begonnen. In all dieser Zeit hatte er sich stets bemüht, es seinem großen Vorbild, Ramses II., gleichzutun, unter dessen glorreicher Herrschaft die Beiden Länder in Wohlstand und Frieden aufgeblüht waren. Es war ihm, Ramses VII., allerdings nicht vergönnt, dieselben Erfolge zu erzielen. Niedrige Überschwemmungen, korrupte, machthungrige Untertanen und feindlich gesinnte Fremdvölker erschwerten es ihm, seinen von den Göttern auferlegten Aufgaben nachzukommen.


    Doch diese düsteren Gedanken beherrschten ihn in diesem Moment nicht. Überwältigt von der Schönheit seines Heiligtums, schritt er bedächtig den gepflasterten Weg hinauf zum Pylon und betrachtete fasziniert den gewaltigen Torbau.


    Das zweiflüglige Pylontor war mit Elektrum und gehämmertem Kupfer verkleidet. Die sie flankierenden Pylone erstrahlten in leuchtenden Farben und zeugten von seinem Gehorsam, den er den Göttern entgegenbrachte. Die wunderschönen Reliefs zeigten ihn in Begleitung der Götter, denen dieser Tempel gewidmet war: Amun-Re, Ptah, Thot, Horus, Seth und natürlich Osiris und dessen Gemahlin Isis.


    Sein Blick schweifte über die angrenzenden Tempelmauern. Die rechte war mit seinen Erfolgen im Krieg gegen die Feinde in der westlichen Wüste geschmückt, wohingegen die linke Seite von der Goldexpedition in die nubische Wüste kündete.


    »Ich bin tief beeindruckt über das, was ich sehe«, murmelte er wie zu sich selbst und legte den rechten Arm um die Taille seiner Gemahlin, die neben ihm schritt. »Nur die Götter selbst können ein solches Kunstwerk befohlen haben.«


    Isis sah zu ihm auf und lächelte. »Ja, Majestät, nur mit der Hilfe und dem Beistand der Götter konnte es gelingen. Sie standen deinen Architekten und Baumeistern zur Seite. Der Große Gott Thot hat ihre Hand geführt, als sie die Pläne für deinen Tempel der Millionen Jahre entwarfen, und der Große Gott Ptah führte die Hand deiner Handwerker, als diese ihn danach errichteten. Die Götter werden erfreut sein zu sehen, dass du ihnen solch eine Ehrfurcht entgegenbringst.« Sie wandte den Blick wieder bewundernd dem Tempel zu.


    »Und wie gefällt dir das Heiligtum, Hori?«, wandte sich Ramses seinem Sohn zu, der links von ihm schritt.


    »Es ist wunderschön, Majestät, doch vor allem bin ich zutiefst beeindruckt, dass neben dem Obersten Vorsteher über die Bauarbeiten Deiner Majestät eine Frau an der Planung beteiligt war. Meritusir ist eine sehr bemerkenswerte Frau.«


    »Ja, das ist sie in der Tat«, erwiderte Ramses gedankenversunken.


    Sie hatten den Eingangspylon erreicht, dessen Tore sich auf halbem Wege weit geöffnet hatten und den Blick auf den Vorhof freigaben.


    Amunhotep, Hohepriester von Abydos und Erster Prophet des Großen Gottes Osiris, trat auf das Eingangspodest, um den König zu begrüßen. Ihm zur Seite standen Meritusir und die anderen Mitglieder der hohen Priesterschaft sowie die beiden obersten Priester, die den Kult am königlichen Ka verrichteten würden. Sie verneigten sich tief vor dem Pharao und folgten ihm, seiner Großen Königlichen Gemahlin und dem Thronfolger auf den Vorhof, wo zwei weitere Granitstatuen des Königs den Zugang zum Innenhof flankierten.


    Ramses fiel vor seinen eigenen Standbildern auf die Knie und verbrannte im Anschluss Weihrauch. Das königliche Gefolge drängte sich derweil im gebührenden Abstand zu ihm im Vorhof.


    Eine weitere, leicht ansteigende Rampe führte zu einem von mächtigen Säulen getragenen Vordach, hinter dem sich der Zugang zum heiligen Bereich des Tempels befand, den nur Priester sowie der König, heute aber auch Isis und Hori betreten durften.


    Der dahinter befindliche Innenhof wurde von Kolonnaden gesäumt. Auch hier stachen die prachtvoll dekorierten Säulen ins Auge, die im oberen Teil in einer geschlossenen Papyrusblüte endeten. Ramses’ Statuen begrenzten wiederum den nächsten Zugang, der zum Säulensaal mit seinen insgesamt sechsundfünfzig Pfeilern führte.


    Mit staunenden Augen folgte Prinz Hori seinem königlichen Vater. Er konnte seine Begeisterung kaum verbergen. »Es ist so schön, dass es mir die Worte raubt«, raunte er ihm zu, als dieser stehen geblieben war, um sich den Säulensaal genauer zu betrachten. »Wenn ich einmal auf dem Thron der Beiden Länder sitze, werde ich ebenfalls einen solchen Tempel zum Ruhme der Götter errichten lassen«, fügte er euphorisch hinzu.


    Ramses schenkte ihm einen verschmitzten Blick aus den Augenwinkeln. »Bis dahin, mein Sohn, werden hoffentlich noch ein paar Jahre vergehen.«


    Errötend senkte Hori den Blick. »Verzeih, Majestät. Mögen die Götter dir tausend Mal tausend Sed-Feste schenken.«


    Ramses schmunzelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Säulensaal, hinter dem sich die Halle der Götter mit ihren sieben Sanktuarien befand.


    Er schritt weiter und betrat diesen Bereich. Linker Hand waren die Schreine der Gottheiten Seth, Horus und Osiris angeordnet, während sich auf der rechten Seite die der Götter Ptah, Thot und Amun-Re befanden. Gegenüber dem Eingang erhob sich das Heiligtum des königlichen Ka, von dem beiderseits Zugänge in die hintersten Teile des Tempels führten. Vor jedem Schrein stand ein Opfertisch aus in Gold gefasstem Silber. Die Wände waren mit getriebenen Blechen aus Gold und Silber verkleidet, in denen sich tausendfach das Licht der Lampen brach. Das Dach wurde von wuchtigen Säulen getragen, die von den Handwerkern aus Abydos wunderschön bearbeitet worden waren. Sie waren bunt bemalt und mit Einlagen aus Fayence und Glasfluss verziert.


    Vor jedem der sieben Schreine verneigte sich Ramses und verrichtete die vorgeschriebenen Rituale. Die Priester verteilten derweil die Gaben, die die Götter erfreuen sollten, während Amunhotep und Meritusir der königlichen Familie zur Seite standen und ihnen die Räucherpfannen und Opfergaben reichten.


    Anschließend begab sich Ramses zusammen mit Amunhotep und Meritusir in den geheimsten Teil seines Tempels der Millionen Jahre, der links von der Halle der Götter abging. Er wiederholte auch dort die heiligen Handlungen vor dem Schrein der Göttin Isis und der großen Granitstatue des Osiris, die etwas abseits aufgestellt worden war, bis sie nach Ramses’ Tod den Zugang zu seinem Haus für die Ewigkeit für immer verschließen würde.


    Als Letztes betrat er sein fertig gestelltes Grab und war des Lobes voll.


    »Ich bin zufrieden mit dem, was ihr beide geleistet habt«, hob er an und sah wohlwollend zu seinen beiden Priestern. »Genauso hatte ich es mir vorgestellt. Nun kann ich nur noch hoffen und beten, dass ich nach meinem Tode hier ungestört ruhen werde, bis mich die Götter zu sich holen, auf dass ich in die Barke des Re steigen kann.«


    Amunhotep neigte den Kopf. »Danke, Majestät. Meine Gemahlin und ich haben alles getan, damit das geschehen wird. Nach deinem Ableben werden wir den Zugang verschließen und versiegeln. Niemand aus den Reihen deiner Priester wird es wagen, deine ewige Ruhe zu stören.«


    »Und was wird sein, falls ihr beide vor mir zu den Göttern befohlen werdet?«


    Meritusir und Amunhotep erschauerten leicht, doch der Hohepriester erwiderte: »Sollte das geschehen, Majestät, kannst du auf Netnebu vertrauen, der alles unternehmen wird, damit dein Westliches Haus vor Räubern sicher ist.«


    »Wie viel weiß er darüber?«


    »Wir sind unserer Schweigepflicht stets nachgekommen, doch inzwischen wird wohl jeder höhere Priester in Kemi wissen, was in Abydos geschehen ist. Ein solches Vorhaben kann man auf Dauer nicht verheimlichen. Doch es sind Priester, die über deine ewige Ruhe wachen. Keiner von ihnen wird den Frevel begehen, dich zu berauben. Sie dienen den Göttern und dir, Majestät.«


    »Zudem müssten sie zuvor den halben Tempel abbauen, um an dein Grab zu gelangen«, fügte Meritusir hinzu. »Ein Unterfangen, das nicht unbemerkt bleiben würde.«


    Auf Ramses’ Gesicht zeigte sich ein zufriedenes Lächeln. »Ich habe mich wirklich nicht in euch getäuscht und will mich für eure Treue und euren Gehorsam erkenntlich zeigen. Kommt nachher zu mir in den Palast.« Er wandte sich um und verließ die Grabstätte.


    Eine Stunde später saßen die Eheleute dem Herrscher in seinen privaten Räumlichkeiten gegenüber.


    Nachdem ein paar belanglose Höflichkeiten ausgetauscht worden waren, öffnete Ramses die kleine Schatulle, die neben ihm auf einem Tischchen stand, und entnahm ihr eine Schriftrolle, die er Amunhotep überreichte. »Mein Dank soll für jeden von euch ein Sarkophag aus Granit sein, der eure für die Ewigkeit hergerichteten Leiber aufnehmen soll.«


    Amunhotep war aufgestanden und nahm wie benommen die Rolle entgegen. »Majestät ...«, stammelte er fassungslos.


    Auch Meritusir war zu überwältigt, um ein Wort herauszubringen. Sie erhob sich ebenfalls von ihrem Platz und trat neben ihren Gemahl. Nachdem sie mit Amunhotep einen knappen Blick gewechselt hatte, blickte sie wieder zu Ramses, der sie und ihren Mann amüsiert beobachtete. Schnell hatte sie sich wieder gefangen und bedankte sich mit Tränen der Freude in den Augen, während Amunhotep noch immer die Worte fehlten. Zutiefst berührt legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie näher an sich heran.


    Dann räusperte er sich verlegen, bevor er endlich zu sprechen anhob: »Danke, Ramses. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, so tief bewegt bin ich von der Gnade und Ehre, die du uns zuteilwerden lässt. Erst das Haus für die Ewigkeit im Königstal und nun noch zwei Sarkophage ...« Er suchte nach weiteren Worten, doch Ramses winkte ab.


    »Lass es gut sein, mein Freund. Eure Reaktion zeigt mir, was Worte des Dankes ausdrücken würden.« Er lächelte den beiden Priestern wohlwollend zu und forderte sie auf, sich wieder zu setzen. »Wie geht es eurem Sohn?«, wechselte er das Thema. »Er müsste inzwischen drei Jahre alt sein.«


    »Ja, Majestät«, kam Meritusir ihrem Mann zuvor. »Usirhotep hat Ende des vergangenen Jahres seinen dritten Geburtstag gefeiert, und es geht ihm gut.« Ihre grünen Augen strahlten vor Glück, als sie Ramses über ihren Sohn erzählte. »Er ist ein lieber Junge, der mit wahrer Begeisterung seiner Amme und seinen Eltern Löcher in den Bauch fragt und den ganzen Tag nichts anderes tut, als mit seinen Holzklötzchen Häuser, Türme und sonstige undefinierbare Gebilde zu bauen. Er kommt da ganz nach seinem Vater.« Grinsend schielte sie zu ihrem Mann.


    »Und seiner Mutter«, warf Amunhotep verschmitzt ein, während Ramses schallend lachte.


    »Dann ist die Zukunft der gewaltigen Bauvorhaben in den Beiden Ländern auch weiterhin gesichert. Ich glaube, ihr müsst mir den Knaben vorstellen.«


    »Wie du wünschst, Ramses«, erwiderte Amunhotep, »doch wie Meritusir sagte, er wird dir die ganze Zeit über Fragen stellen, sodass selbst dir bald die Antworten ausgehen werden.«


    »Ich lasse es auf einen Versuch ankommen.« Ramses griff nach dem Becher Wein, der auf dem Tisch zu seiner Linken stand. »Wie geht es deinen Eltern, Amunhotep?«, erkundigte er sich und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass sich Meritusirs Blick verschleierte. Überrascht wandte er sich ihr zu, bevor sein Freund zu einer Antwort ansetzen konnte. »Was ist geschehen?«, fragte er sie.


    »Nichts, Majestät«, versuchte sich Meritusir der Frage zu entziehen. Da sich Ramses mit dieser Antwort nicht abspeisen ließ und weiterhin seinen Blick auf sie gerichtet hatte, fügte sie hinzu: »Ich habe nur in der letzten Zeit des Öfteren an meine Eltern denken müssen.« Betrübt senkte sie den Kopf. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als hier in dieser Zeit zusammen mit meinem Mann und meinem Sohn alt zu werden. Trotzdem würde ich meine Eltern so gerne noch einmal sehen, um ihnen zu sagen, dass es mir gut ergeht und dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Wenn ich wenigstens wüsste, was nach meinem Verschwinden geschehen ist? Wie viel Zeit ist seit damals vergangen? Sind es ebenfalls die beinahe achteinhalb Jahre, die ich nun hier in Kemi bin, oder sind es vielleicht nur achteinhalb Augenblicke, die seitdem vergangen sind? Ich weiß es nicht, und das raubt mir in der letzten Zeit den Schlaf. Ich will nicht, dass meine Eltern, Verwandte und Freunde sich grämen, dass sie glauben, ich wäre tot. Ich möchte nur, dass sie wissen, dass ich in einer anderen Zeit gelandet bin, wo ich es gut habe, und selbst dieses Wissen würde sie zutiefst betrüben.«


    Ramses sagte kein Wort, denn darüber hatte er sich noch niemals Gedanken gemacht. Er konnte aber Meritusirs Schmerz verstehen.


    »Verzeih, Majestät«, riss sie ihn aus seinen Überlegungen, »du hattest Amunhotep etwas gefragt, und ich denke, dass er dir darauf antworten sollte.«


    Sie sah zu ihrem Mann, der sich zu ihr beugte und ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange gab, bevor er antwortete: »Meinem Vater geht es gut, wenn man von seinem Bein absieht, das ihm hin und wieder zu schaffen macht, doch jeden Tag spreche ich Gebete für meine Mutter. Ihre Gesundheit wird immer schlechter. Es grenzte schon beinahe an ein Wunder, dass sie sich wieder erholt hat, nachdem sie völlig geschwächt und ausgemergelt darniederlag. Nun aber hat sie ein erneuter Schwächeanfall ans Bett gefesselt, und ich glaube, dieses Mal kommt sie nicht wieder auf die Beine.«


    »Das tut mir leid zu hören. Bestelle ihr meine besten Wünsche, wenn du sie das nächste Mal siehst.«


    »Danke, Ramses, das werde ich tun. Wenn du nichts dagegen einzuwenden hast, würde ich die beiden gerne mit Meritusir und meinem Sohn in Theben besuchen. Meine Mutter soll wenigstens noch ihren Enkel sehen, bevor sie in das Reich des Osiris geht. Bisher hatten wir keine Zeit dazu.«


    »Begleitet mich und seid meine Gäste in Theben zum Schönen Fest vom Tal«, sprach Ramses spontan eine Einladung aus und fragte sich im selben Moment, ob es ratsam war, Meritusir und Amunhotep nach Theben einzuladen. Er hatte Sethi, dem er keinerlei Verfehlungen im vergangenen Jahr hatte nachweisen können, wieder sein Vertrauen ausgesprochen und ihm zudem erlaubt, in die südliche Königsstadt zu reisen, um an der Festlichkeit teilnehmen zu können. Nun war es zu spät. Er konnte seine Einladung nicht wieder zurückziehen. Er räusperte sich und fügte hinzu: »Dann kannst du deine Mutter und deinen Vater besuchen, und Meritusir und dein Sohn können an den Feierlichkeiten zu Ehren unserer lieben Verstorbenen teilnehmen.«


    Meritusir, die noch eben bedrückt vor sich hingestarrt hatte, hob überrascht den Kopf, während ihre Augen begeistert zu leuchten begannen. »Darf ich dann auch mit ins Königstal, um mir unser Haus für die Ewigkeit anzusehen?«, fragte sie.


    Ramses bejahte.
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    »Ich war froh zu hören, dass Pharao erkannt hat, dass du zu Unrecht unter Arrest gestellt wurdest«, biederte sich Hui bei Sethherchepeschef an, während er ihm den Verband an der linken Hand wechselte. »Nie habe ich geglaubt, was man über dich geredet hat, Hoheit.« Er sah auf und lächelte Sethi einschmeichelnd zu.


    Angewidert verzog der Prinz das Gesicht. Das schleimige Auftreten des Gehilfen des Obersten königlichen Arztes ging ihm gehörig gegen den Strich. Dennoch war er neugierig, was dieser zu berichten hatte. »Was genau wurde denn über mich geredet?«, fragte er.


    »Dies und das«, wich Hui einer konkreten Antwort aus.


    »Aha, also dies und das.«


    Hui ignorierte geflissentlich Sethis spöttischen Unterton und konzentrierte sich wieder auf das Verbinden der verstauchten Hand. »Diese Hofschranzen, die Ramses von früh bis spät den Speichel lecken, haben sich kräftig das Maul zerrissen, doch nun werden sie bei dir wieder angekrochen kommen, um sich erneut bei dir anzubiedern.« Er lachte boshaft. »Dabei hoffen sie doch alle nur auf ihren eigenen persönlichen Vorteil.«


    »Und worauf hoffst du?«


    Überrascht sah der Arzt wieder hoch. »Ich weiß nicht, was du meinst, Hoheit.«


    »O doch, Hui. Ich denke, du weißt genau, was ich meine, und du weißt auch, welchen persönlichen Vorteil du dir von mir erhoffst, wenn du mir zum Mund redest. Also, was willst du von mir?«


    Beleidigt sah der Mann wieder auf seine Arbeit. »Vielleicht einmal das Amt von Sari«, platzte er heraus, ohne den Blick von seiner Tätigkeit zu heben. »Der Oberste Arzt Seiner Majestät hat inzwischen ein Alter von siebzig Jahren erreicht, denkt aber noch immer nicht daran, seinen Platz einem jüngeren Mann zu räumen«, grollte er und verknotete das Ende der Binde am Handgelenk des Prinzen.


    »Und dieser jüngere Mann bist sicher du?«


    »Warum nicht, Hoheit. Ich bin neunundzwanzig Jahre alt und seit mehr als zehn Jahren hier am Hof der Gehilfe von Sari. Ich habe eine Menge gelernt in dieser langen Zeit, doch vor allem, dass der Oberste Arzt niemals freiwillig seinen Platz räumen wird.«


    Sethi grinste belustigt. »Du hattest sicher gehofft, dass er nach dem Tod meines königlichen Bruders abgesetzt und stattdessen du in dieses verantwortungsvolle Amt berufen wirst. Habe ich recht?«


    »Nein, Hoheit. Damals war ich noch zu jung und unerfahren, aber heute bin ich das nicht mehr. Trotzdem bin ich noch immer nur ein Gehilfe! Ich verbinde verletzte Gliedmaßen, darf hin und wieder eine offene Wunde nähen, doch wenn es um die wirklich interessanten Fälle geht oder Pharao selbst die Hilfe eines Arztes benötigt, dann werde ich nicht mehr gebraucht. Dann eilt der fette Sari schniefend durch die Gänge des Palastes und tut, als ob nur er der einzige Heilkundige in Per-Ramses und ganz Kemi sei.«


    »Was dir nicht gefällt«, mutmaßte Sethi.


    »Nein, Hoheit, nicht im Geringsten. Ich kann mehr und will das auch endlich beweisen dürfen!«


    »Das glaube ich dir gern, doch was genau erhoffst du dir von mir? Soll ich zu Ramses gehen und ihn bitten, dass er dich zu seinem Leibarzt ernennt?« Sethi klang spöttisch und erntete einen bitteren Blick des Arztes.


    »Verzeih, Hoheit«, erwiderte Hui gekränkt und nahm seine Tasche, in der er zuvor die Salben und das restliche Verbandzeug verstaut hatte. »Ich hätte dich damit nicht behelligen sollen.« Er wollte sich verneigen und gehen, doch Sethherchepeschef hielt ihn zurück.


    »Was würdest du davon halten, wenn ich dich in meine Dienste nehme? Ich bin zwar nicht der Herr der Beiden Länder, aber auch durch meinen Körper fließt königliches Blut.«


    »Meinst du das im Ernst? Ich glaube, mit diesem Gedanken könnte ich mich anfreunden. Denn wenn ich darauf warten soll, bis der fette Sari abtritt, bin ich ebenfalls alt und grau, und meine Hand wird zittern, wenn ich einen chirurgischen Eingriff wage.«


    »Gut möglich, doch auf einen chirurgischen Eingriff solltest du bei mir nicht unbedingt hoffen. Doch nun gehe und berichte deiner Frau und deinen Kindern, sollten sie zusammen mit dir nach Theben gereist sein, dass du der Leibarzt eines Prinzen bist. Alles andere werde ich mit Sari regeln.«


    »Danke, Hoheit, ich bin allerdings unverheiratet und bewohne in der nördlichen Königsstadt eine kleine Kammer im Bereich der Dienerschaft.«


    »Du besitzt kein eigenes Heim?« Überrascht hob Sethi die Augenbrauen. »Dann melde dich bei meinem Hausverweser, wenn wir wieder in Per-Ramses sind. Er wird dir zeigen, wo du wohnen kannst.«


    Hui verneigte sich dankbar und verschwand.


    Sethi hingegen begab sich in die Gemächer von Senehat, die sich im Bereich des Harims befanden und für die Gemahlinnen aus der Verwandtschaft des Pharaos reserviert waren. Dabei schweiften seine Gedanken ab zu den Ereignissen im vergangenen Jahr, nachdem ihn sein Neffe unter Arrest gestellt hatte.


    Als Ramses ihn in Abydos ohne jegliche Begründung in die Hauptstadt im Delta geschickt hatte, hatte er bereits befürchtet, Ramses hätte von seinen gegen ihn gesponnenen Intrigen Wind bekommen. Glücklicherweise war dem nicht so. Irgendjemand, wahrscheinlich Amunhotep, so mutmaßte Sethherchepeschef, musste ihn verleumdet haben. Er hatte bestürzt auf die Entscheidung seines königlichen Neffen reagiert und den zu Unrecht verurteilten Prinzen gemimt. Jeglichen Kontakt zu seinen Verbündeten hatte er seitdem vermieden, einzig Senenmut, der Vierte Prophet des Amun-Re und sein Schwiegervater, hatte ihm Ende des letzten Jahres in Per-Ramses einen Besuch abgestattet. Von ihm wusste Sethi, dass Ramses’ Maßnahmen von vielen Würdenträgern nicht befürwortet wurden. Immerhin trafen seine Sparmaßnahmen dieses Mal auch sie.


    »Es ist für deine Anhänger die Bestätigung«, hatte Senenmut ihm erzählt, »dass du, Hoheit, auf dem rechten Wege bist. Dein Neffe ist unfähig, die Beiden Länder zu regieren. Niemals zuvor ist es unter seinen Vorgängern zu solchen Missständen gekommen, wie sie derzeit herrschen. Noch nie hat sich einer von ihnen an den Speichern der Reichen vergriffen und diese bis auf das letzte Körnchen geleert. Selbst die Tempel bleiben unter Ramses’ Herrschaft nicht verschont. Auch in Opet-sut soll in Zukunft der Gürtel enger geschnallt werden.« Empört hatten Senenmuts Augen geblitzt. »Ramses befürchtet, dass das Hochwasser nicht rechtzeitig einsetzen oder zu niedrig ausfallen könnte, was im kommenden Jahr zu einer Hungersnot unter der armen Bevölkerung führen dürfte. Er sieht sich allem Anschein nach gezwungen, rechtzeitig geeignete Maßnahmen zu ergreifen. Somit hat er angeordnet, Sorge dafür zu tragen, dass die Verteilung der Getreide- und Nahrungsmittelvorräte im kommenden Jahr gerecht erfolgt. Wie ich hörte, hat er in den Städten entlang des Nil die Propheten der Götter sowie seine Beamten angewiesen, mit den vorhandenen Vorräten sparsamer umzugehen. Dennoch sollen sie nicht knausern, da schon jetzt die Bevölkerung Hunger leidet. Sein Befehl lautet, für jeden – ob arm oder reich, ob Bauer, Handwerker oder Priester – die Rationen zu kürzen. Niemand darf bevorzugt oder benachteiligt werden.«


    »Also steht es bereits so schlimm um Kemi«, hatte Sethi sinniert und war mit der Entwicklung zufrieden gewesen. Seine Bemühungen, das Korn aus den Speichern nicht in die Mägen der Bevölkerung fließen zu lassen, sondern in seine eigenen Vorratshäuser, trugen erste Früchte.


    »Trotz geringerer Ernten hat die Versorgung unter anderen Pharaonen stets funktioniert«, berichtete Senenmut derweil weiter, der nichts von den Unterschlagungen im Tempel des Re von Heliopolis und dem des Ptah in Memphis wusste, »doch im vergangenen Jahr ist es immer wieder zu Engpässen und verspäteten oder gekürzten Lieferungen gekommen. Nicht nur der Adel und einige Mitglieder aus den Priesterschaften des Landes sind verstimmt, auch die Handwerker und Schreiber fangen inzwischen an zu murren.«


    »Das höre ich gern«, hatte Sethi erwidert. »Ihr Unmut wird mir den Weg auf den Horusthron ebnen.«


    »In der Tat, Sethi. Deine Anhänger sind sich einig, dass es allein Ramses’ Unfähigkeit zu verdanken ist, dass die Beiden Länder am Rande des Chaos stehen. Zudem geben sie dir recht, mein Prinz, dass auf dem Thron der Beiden Länder endlich wieder ein starker Pharao sitzen sollte, und sie setzen all ihre Hoffnungen in dich, den leiblichen Sohn von Osiris Ramses III.«


    Sethi hatte die Gemächer seiner Gemahlin erreicht. Er verscheuchte seine Erinnerungen und ließ sich von Senehats Haushofmeister melden.


    Als er in den Raum trat, saß Senehat zwischen einer Unmenge von weichen, bunten Kissen auf dem Boden und spielte mit ihrer Tochter, während vier Dienerinnen ihr dabei Gesellschaft leisteten. Überrascht sah die Kleine zu ihm auf, als er nähertrat, und versteckte sich ängstlich in den Armen der Mutter.


    »Was willst du, Sethherchepeschef?«, fuhr Senehat ihn an.


    »Meinen ehelichen Pflichten nachkommen. Schicke das Kind und deine Dienerinnen hinaus!«, erwiderte er barsch.


    »Deinen ehelichen Pflichten? Das wäre etwas völlig Neues. Verschmähen dich deine Dienerinnen?«


    »Schweig, Senehat, oder ich bringe dir Gehorsam bei!«, zischte Sethi aufgebracht, doch die junge Frau lachte nur.


    »Wenn du das wagen solltest, Sethherchepeschef, werde ich aller Welt erzählen, was für ein fürsorglicher und liebevoller Gemahl und Vater du bist.«


    Wütend trat Sethi einen weiteren Schritt auf sie zu, doch Senehat blieb ruhig auf dem Boden sitzen und übergab einer der Dienerinnen ihre Tochter, damit diese nicht Zeuge der Auseinandersetzung zwischen ihren Eltern werden sollte.


    Nachdem die Frau das Gemach verlassen hatte, wandte sich Senehat wieder dem Prinzen zu. »Du willst also allen Ernstes deinen ehelichen Pflichten nachkommen, mein Gemahl? Aber das hast du doch bereits vor fünf Monaten das letzte Mal getan. Überanstrenge dich nur nicht.« Sie lächelte süffisant, sodass Sethis Blut zu kochen begann. »Ich habe übrigens eine erfreuliche Nachricht für dich, mein geliebter Gemahl: Das letzte Mal war erfolgreich.«


    Verständnislos sah Sethi sie an. »Was meinst du damit?«


    Triumphierend half Senehat ihm auf die Sprünge. »Ich bin erneut schwanger und werde dein zweites Kind Mitte des Jahres zur Welt bringen.«


    Mit offenem Mund starrte Sethherchepeschef sie an. »Du bist was?« Als ihm bewusst wurde, dass er einen leicht verblödeten Gesichtsausdruck haben musste, presste er die Lippen aufeinander.


    »Schwanger, und in ungefähr vier bis fünf Monaten werde ich erneut gebären.« Sie grinste schadenfroh. »Du scheinst überrascht zu sein, mein Gemahl, doch das passiert, wenn ein Mann seinen ehelichen Pflichten nachkommt. Und aus diesem Grunde entbinde ich dich für die nächsten Monate von dieser lästigen Pflicht. Also lass mich bitte allein. Ich fühle mich ermattet und muss ruhen, damit dem Kind in meinem Leib kein Schaden widerfährt.« Senehat stand auf und ließ den entgeisterten Sethi stehen.


    Dieser brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Dann sprang er auf sie zu und packte sie derb am Handgelenk. »Du Schlange! Das tust du nur, um mich zu reizen«, zischte er, und sie entwand sich seinem Griff.


    »Das stimmt, Sethi, aber ehrlich gestanden wollte ich dich immer nur auf eine andere Art und Weise reizen. Das ist mir nur leider nie geglückt. Ich frage mich schon seit geraumer Zeit, warum du mich eigentlich geheiratet hast, wenn du nichts für mich empfindest. Egal.« Sie zuckte die Schultern. »Nun sind wir vermählt. Wenn du also willst, dass ich dich verlasse, dann reiche du die Scheidung ein. Ich werde es sicher nicht tun. Doch bedenke, dass der Mann stets den Kürzeren zieht.«


    Damit drehte sie sich um und war kurz darauf, von ihren Dienerinnen gefolgt, im Garten verschwunden.


    Miststück!, dachte Sethherchepeschef wütend und begab sich in seine eigenen Gemächer zurück.


  DREI


     


     


     


     


     


     


     


    Die höchsten Würdenträger Kemis hatten sich auf dem Vorplatz des thebanischen Amun-Tempels versammelt. Dichtgedrängt verharrten sie seit Res Erscheinen am östlichen Horizont, um dem lebenden Gott auf Erden, dem Pharao, zu huldigen. Heute war der Tag, an dem das Schöne Fest vom Tal gefeiert wurde.


    Ramses hatte sich bereits in der Dämmerung in den heiligen Bezirk begeben, um sich für die Riten zu reinigen. Er trug einen einfachen weißen Schurz, worüber er sich ein golddurchwirktes gefälteltes Gewand mit kurzen Ärmeln gezogen hatte, das in der Mitte von einer goldgesäumten roten Schärpe gehalten wurde. Seine Füße steckten in goldenen, mit Edelsteinen besetzten Sandalen, und auf dem Kopf trug er die Doppelkrone, an deren Vorderseite sich Uräus, die königliche Kobra, und Nechbet, die Geiergöttin des Oberen Königreichs, aufbäumten. Silberne Arm- und Fußreife sowie ein breiter, neunreihiger Halskragen aus Gold und Lapislazuli vervollständigten seine majestätische Erscheinung.


    In jenem Moment, als der Sonnengott Re von der Göttin Nut wiedergeboren wurde, brach er das tönerne Siegel, das tags zuvor an den Türen des Naos angebracht worden war, und erweckte den Großen Gott Amun-Re. Er öffnete die Flügel des Schreins und fiel auf die Knie. Dann beugte er den Oberkörper und berührte mit der Stirn den vergoldeten Fußboden des Allerheiligsten.


    Als er sich wieder erheben wollte, war ein Zischen aus dem Inneren des Schreins zu hören. Eine riesige Kobra glitt heraus und richtete sich in ihrer vollen Größe vor ihm auf. Die Augen des Tiers waren starr auf ihn geheftet und funkelten ihn wütend an. Langsam begann sich das Reptil vor und zurück zu wiegen, während sich die gespaltene Zunge unaufhaltsam seinem Gesicht näherte. Ramses konnte die gefährlichen Giftzähne deutlich sehen, als die Schlange ihr Maul aufriss und ihn erbost anfauchte, weil irgendjemand sie die gesamte Nacht in dem dunklen, stickigen Raum eingesperrt hatte.


    Entsetzt hielten die hinter ihm knienden Priester den Atem an und wagten sich nicht zu bewegen.


    Ramses blickte der Kobra fest in die Augen, die ihn ihrerseits musterte.


    Nach einer Weile war ihr Interesse erloschen. Sie glitt hinab auf den Boden und schlängelte sich geschwind zwischen den Beinen des Königs hindurch auf den Vierten Propheten zu, der sie wie versteinert anstarrte. Erneut bäumte sich das mächtige Tier auf, wiegte sich hin und her und stieß dann vor.


    Mit einem Aufschrei stürzte Senenmut zu Boden, während sich die spitzen Zähne in seinen Hals bohrten und ihr Gift freigaben. Er wand sich im Todeskampf.


    Nachdem er diesen Kampf verloren hatte, ließ das Reptil von ihm ab und glitt geräuschlos und unbehelligt dem Ausgang zu. Kurz darauf war es aus dem Blickfeld der Priester verschwunden.


    Diese knieten noch immer wie betäubt vor dem Allerheiligsten und sahen fassungslos auf den leblosen Körper des Vierten Propheten. Erst die Stimme des Pharaos holte sie in die Gegenwart zurück. Ramses hatte sich erhoben und war neben Senenmuts Leiche getreten.


    »Der Große Gott Amun-Re und die Göttin Uadjet haben Pharaos Feind gerichtet. Schafft die Leiche aus dem Allerheiligsten!«


    Er wandte sich wieder dem Götterschrein zu und begann, die vorgeschriebenen morgendlichen Riten abzuhalten. Im Anschluss trat er, gefolgt von der Amun-Priesterschaft, aus dem Tempel von Opet-sut heraus, wo ihn eine ausgelassene Menschenmenge begeistert begrüßte.


    Trotz des Vorfalls begann das Schöne Fest vom Tal. Amun fuhr in seiner goldenen Barke über den Fluss und besuchte auf seinem Weg zu den Häusern der Millionen Jahre die anderen Götter und Göttinnen in ihren Schreinen und Tempeln entlang des Wegs. Pharaos Untertanen folgten der Prozession. Dann begaben sie sich zu den Gräbern ihrer eigenen Angehörigen, um zu essen, zu trinken und fröhlich bis in den Morgen zu feiern.


     


    * * *


     


    »Ich bin zutiefst entsetzt, dass es Senenmut gewagt hat, die Hand gegen dich zu erheben«, heuchelte Sethherchepeschef am folgenden Tag Bestürzung über die vermeintliche Tat des vierten Amun-Propheten.


    Ramses hatte es nicht vermeiden können, dass der Vorfall vor dem Allerheiligsten in aller Munde war. Die Kobra war ein heiliges Geschöpf, sie war der Uräus, eine Erscheinungsform der Göttin Uadjet, der Schutzgöttin des Unteren Königreichs. Sie wurde mit dem brennenden Auge des Gottes Re gleichgesetzt und sollte jeden vernichten, der sich dem Pharao mit feindlichen Absichten zu nähern wagte. Nicht nur Ramses ging davon aus, dass das Tier am Abend zuvor in den Götterschrein gesetzt worden war, um ihn am kommenden Tag anzugreifen. Doch die Kobra war ihrer Aufgabe gerecht geworden und hatte nicht ihn, den Pharao, angefallen, sondern denjenigen, der dieses feige Verbrechen geplant hatte.


    »Zudem schäme ich mich«, fuhr Sethi fort und schüttelte empört den Kopf, »dass dieser Mensch durch Heirat mit mir verwandt gewesen ist. Natürlich werde ich sofort meine Konsequenzen ziehen und mich von der Tochter dieses elenden Verbrechers trennen.«


    Ramses saß hinter seinem Schreibtisch, hatte den Kopf in die linke Hand gestützt, während die rechte mit der vergoldeten Schreibbinse spielte, und sah seinen Onkel nachdenklich an. Entweder war Sethherchepeschef ein perfekter Blender oder seine Empörung war in der Tat echt. Ramses war sich unschlüssig. Er verdrängte den Gedanken, denn er selbst hatte Sethi aufgrund fehlender Beweise von seinem Arrest befreit. Dass er seine Gemahlin kaum beachtete, war noch lange kein Grund, ihm niedere Absichten gegen die Beiden Kronen zu unterstellen.


    Sethherchepeschef war der nachdenkliche Blick des Pharaos nicht entgangen. »Majestät, du glaubst doch nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?« Er ließ wie vor Schreck den Mund offen stehen. »Ich schwöre dir bei Amun, dass ich von all dem nichts wusste oder auch nur geahnt habe. Ich bin genauso bestürzt und entsetzt wie alle anderen auch. Niemals hätte ich diesem Priester eine solche Tat zugetraut, doch keiner kann einem anderen Menschen ins Herz sehen, das weißt du selbst. Das können nur die Götter. Ich habe mich mit Senenmut vor meiner Heirat zwei oder drei Mal in Opet-sut getroffen, Ende des Jahres kam er mich und seine Tochter in Per-Ramses besuchen. Niemals hätte ich aber gedacht, dass er zu so etwas fähig ist. Langsam beginne ich jedoch zu begreifen, warum er sich bei mir so angebiedert und mir seine Tochter regelrecht aufgedrängt hat.«


    »Er hat dir Senehat aufgedrängt?« Ramses war sichtlich überrascht.


    »In gewisser Weise schon. Er stellte sie mir vor und pries ihre Vorzüge an. Ich ließ mich erweichen und lud sie zu einem Fest ein, wo sie sich mir an den Hals warf. Nun ja, Ramses, du kennst mich.« Sethi grinste vielsagend. »Ich konnte an jenem Abend nicht widerstehen. Irgendwie fand ich auch etwas Gefallen an ihr, doch dann hinterging sie mich, indem sie vortäuschte, empfängnisverhütende Mittel zu gebrauchen, und wurde schwanger.« Resigniert zuckte er mit den Schultern. »Was blieb mir weiter übrig, als sie zu heiraten? Immerhin ist sie nicht eine von meinen Dienerinnen, sondern die Tochter des vierten Amun-Propheten.«


    »Was wollte Senenmut denn deiner Meinung nach durch deine Vermählung mit seiner Tochter bezwecken?«, erkundigte sich Ramses interessiert.


    »Vielleicht hat er sich als mein Schwiegervater ein höheres Amt erhofft.«


    »Und deshalb wollte er mich töten?«


    Sethi fühlte sich unbehaglich. »Ich kann es mir einfach nicht erklären, Neffe. Wenn ich in der Thronfolge berücksichtigt wäre, würde es noch einen Sinn ergeben. Senenmut hätte darauf hoffen können, dass seine Tochter neben mir auf dem Thron der Beiden Länder sitzt. Dein rechtmäßiger Nachfolger ist jedoch Hori. Zudem gibt es noch deine beiden jüngeren Söhne. Nach ihnen würden immer noch deine Brüder ihren Anspruch auf die Doppelkrone geltend machen, allen voran Chaemwaset, da dieser mit deiner Schwester verheiratet ist. Zudem steht mir nicht im Geringsten der Sinn nach dem Doppelthron.« Resigniert ließ Sethi den Kopf hängen und starrte auf seine Fußspitzen. »Vielleicht war der Anschlag auch gar nicht gegen dich gerichtet, sondern zielte auf die oberste Amun-Priesterschaft ab ...« Da Ramses die Augenbrauen fragend in die Höhe gezogen hatte, fügte er rasch hinzu: »Ich meine, vielleicht war Senenmut wirklich nur auf ein höheres Amt im Tempel aus.«


    »Und du glaubst, ich hätte es ihm gegeben, wenn einer der anderen Propheten zu Tode gekommen wäre?«


    Ratlos zuckte Sethi mit den Schultern. »Hättest du?«


    »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Zudem wusste Senenmut, dass ich am gestrigen Tag die Türen des Schreins öffnen würde und nicht Nesamun oder einer der anderen Propheten. Es war ihm bewusst, dass die Kobra mich angreifen würde.«


    »Da gebe ich dir recht«, meinte Sethherchepeschef ernüchtert. »Doch bei dem ersten Anschlag, und ich bin mir sicher, dass Senenmut auch dafür verantwortlich gewesen ist, hätte es nicht nur dich, sondern die gesamte hohe Priesterschaft des Amun-Re dahingerafft. War es nicht ein unglaublicher Zufall, dass er genau in der Nacht zuvor erkrankt ist, so wie er es später erzählte?«


    »Allerdings«, bestätigte Ramses und kratzte sich nachdenklich an der Stirn. »Und nun willst du dich von deiner Gemahlin trennen?«


    Der Prinz nickte. »Ich kann unmöglich mit der Tochter eines Mörders unter einem Dach zusammenleben.«


    »Das verstehe ich, doch glaube ich, dass Senehat von all dem nichts gewusst hat. Sie ist nicht der Typ von Frau, der berechnend und kaltschnäuzig ist. Zudem ist mir zu Ohren gekommen, dass sie erneut schwanger ist. Du solltest es dir vielleicht noch einmal überlegen, Sethi, ob du sie verstößt oder nicht.«


    Sethherchepeschef verschlug es fast die Sprache. Überrascht sah er zum Pharao. »Du rätst mir, bei ihr zu bleiben?«


    »Das liegt ganz allein in deinem Ermessen. Du musst sie nicht verlassen, nur um mir zu zeigen, dass du mit allem nichts zu tun hast. Wenn du glaubst, dass sie unschuldig ist, wovon ich überzeugt bin, dann bleibe mit ihr zusammen.«


    »Die Leute werden mit dem Finger auf sie und somit auch auf mich zeigen, Ramses!«


    »Nicht, wenn ich sie als deine Gemahlin akzeptiere und ihr den Frevel ihres Vaters verzeihe.«


    »Dann sicher nicht.« Der Prinz setzte eine grübelnde Miene auf. »Ich werde darüber nachdenken, Majestät.«


    »Tue das, Sethi, und vergiss nicht: Senehat ist die Mutter deiner Tochter, und sie trägt erneut deinen Samen in ihrem Leib.«


    »Wie wirst du mit Senenmuts Leiche verfahren?«, erkundigte sich der Prinz.


    »So, wie es sich für das, was er getan hat, gehört. Senenmuts Körper wird in die westliche Wüste gebracht werden, um ihn dort den wilden Tieren zum Fraß vorzuwerfen. Weiterhin wird sein Name aus allen Dokumenten und Inschriften getilgt, sodass die Götter ihn nicht finden können. Die Tat, die er begehen wollte, ist abscheulich. Wäre sein Plan geglückt, hätte jedermann geglaubt, dass sich die Götter von mir abgewandt haben und mich bestrafen wollten.«


     


    * * *


     


    Übel gelaunt stürmte Sethherchepeschef in seine Gästegemächer und knallte die Tür hinter sich zu, sodass sein Leibdiener, der ihm folgen wollte, wie angewurzelt vor dem Gemach stehen blieb und sich nicht traute, einzutreten.


    Der Spross von Osiris Ramses III. kochte vor Wut. Soeben hatte ihm sein Neffe zu verstehen gegeben, dass er es begrüßen würde, wenn er seine Gemahlin nicht verstieß.


    Zornig warf er sich auf einen kostbaren Stuhl aus Zedernholz, der unter der Wucht seines Gewichts bedrohlich ächzte.


    Sethi hatte mit Senenmut einen ihm treu ergebenen Komplizen verloren, auch wenn sich der Priester in der vergangenen Zeit ihm gegenüber bedeutend ungezwungener, manchmal sogar schon recht anmaßend verhalten hatte. Trotzdem hatte er gehofft, wenigstens einen Vorteil aus dem missglückten Attentat und Senenmuts Ableben ziehen zu können. Es böte sich ihm endlich die legale Möglichkeit, diese dumme Gans Senehat ein für alle Mal loszuwerden, doch Ramses gedachte, ihr zu verzeihen. Und wenn der Pharao, der lebende Gott, ihr verzeihen konnte, durfte es dann ein Sterblicher nicht?


    Wütend griff Sethi nach einer reich verzierten silbernen Schale, die mit Obst gefüllt neben ihm auf dem Tisch stand, und schleuderte sie an die Wand. Scheppernd fiel das Gefäß auf den Boden, und die Früchte verteilten sich in seinem Gemach.


    Was sollte er bloß tun?


    Würde er sie verstoßen, zöge er sich sicher den Unmut des Herrn der Beiden Länder zu. Bliebe er mit Senehat zusammen, hätte er die einzige Möglichkeit vertan, sie endlich loszuwerden.


    Verärgert spielte er mit dem Amulett um seinen Hals und starrte auf den gefliesten Boden zu seinen Füßen.


    Wie er es auch drehte, er musste bei seiner Gemahlin bleiben, wollte er sich nicht Ramses’ Zorn und Argwohn aufladen. Immerhin war er froh, dass sein Neffe ihm wieder sein Vertrauen ausgesprochen hatte und er nicht mehr wie ein Gefangener in seinem eigenen Heim in Per-Ramses eingesperrt war.


    Zutiefst beleidigt stand er auf und marschierte in sein Badehaus, um sich zu erfrischen und seine Wut mit einem Schwall kalten Wassers abzukühlen. Anschließend begab er sich zu seiner Frau, um ihr seine Entscheidung mitzuteilen.


    Er traf Senehat zusammen mit einer Freundin und ihrer Lieblingsdienerin im Garten an. Senehat weinte bitterlich und hatte den Kopf an die Schulter ihrer Freundin gelegt, die vergebens versuchte, ihr Trost zu spenden. Die Dienerin spielte derweil mit ihrer kleinen Tochter.


    Ungezwungen spazierte Sethi auf das kleine Grüppchen zu, sodass Senehats Haushofmeister nicht einmal die Zeit blieb, ihn zu melden.


    »Was willst du denn hier?«, fragte Senehat verstört, nachdem sie auf ihn aufmerksam geworden war, und erhob sich von der bunt gemusterten Decke. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinab und verunzierten ihr geschminktes Gesicht. »Bist du gekommen, um in meiner Wunde zu stochern?«


    »Ich habe mit dir zu reden, Senehat.« Sethi sah zu den beiden anderen Frauen, die ebenfalls auf die Beine gekommen waren und sich respektvoll vor ihm verneigten.


    Ungläubig blickte Senehat ihn an. Dann befahl sie ihren Freundinnen, sie mit ihrem Gemahl alleine zu lassen, doch Sethi hielt die Frauen zurück.


    »Sie können ruhig hören, was ich dir zu sagen habe.« Er trat auf das Kind zu, das zu Füßen der Frauen saß, und nahm es auf den Arm.


    Senehats Augen weiteten sich immer mehr. So kannte sie Sethi nicht. Bislang hatte er keinerlei Notiz von der Existenz seiner Tochter genommen. Warum entdeckte er gerade jetzt seine Vatergefühle? Ihr wurde unwohl, und sie befürchtete das Schlimmste.


    Sethi betrachtete das kleine Mädchen auf seinem Arm, das ihn aus großen fragenden Augen anstarrte. Schon nach kurzer Zeit war sein Interesse erloschen, und er setzte die Kleine zurück auf das bunt gemusterte Tuch.


    »Ich bin zutiefst schockiert über das, was dein Vater getan hat, Senehat«, hob er an, und der jungen Frau traten erneut die Tränen in die Augen. »Eigentlich wollte ich dich aus meinem Haus jagen. Die ganze Nacht habe ich gegrübelt, doch habe ich letztlich erkannt, dass dich keine Schuld trifft und dass du von allem nichts gewusst haben kannst. Deshalb wollte ich dir mitteilen, dass ich dir verzeihe und dich auch weiterhin als meine Gemahlin achten und lieben werde.«


    Senehat stand wie von einem Blitz des Großen Gottes Seth gerührt da und brachte vorerst keinen Ton heraus. Als sie sich wieder gefasst hatte, fiel sie Sethi weinend vor Glück um den Hals. Vergessen waren all der Ärger und der Schmerz, den er ihr in den gemeinsamen Ehejahren zugefügt hatte. Vergessen war auch für einen kurzen Moment der Frevel, den ihr Vater begangen und mit seinem Leben bezahlt hatte.


    »Danke, mein Prinz«, stammelte sie trunken vor Glück. »Ich bin so froh, dass du meinem Vater verzeihst und mich nicht verstößt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte ihn küssen, doch Sethi schob sie auf Armeslänge von sich.


    »Nein, Senehat, ich verzeihe nicht, was dein Vater getan hat, doch ich vergebe dir. Ich lege dir nicht zur Last, Senenmuts Tochter zu sein, aber deinem Vater kann und will ich nicht seine Verbrechen gegen Ramses verzeihen.«


    Senehat nickte beschämt und lugte schuldbewusst zu ihren Freundinnen, die mit gesenktem Kopf schweigend neben ihr ausharrten.


    Um seiner Gemahlin und den beiden Frauen zu zeigen, dass es ihm ernst war mit dem, was er gesagt hatte, zog Sethi Senehat wieder zu sich heran und drückte sie liebevoll an seine Brust. Dann schenkte er ihr den Kuss, den sie von ihm haben wollte, und gab sie anschließend aus seinen Armen frei.


    »Wir sehen uns heute Abend beim Mahl in meinen Gemächern.« Damit wandte er sich um und ließ eine sprachlose Senehat mit ihren Gespielinnen zurück.


  VIER


     


     


     


     


     


     


     


    Zwei Tage später legte die königliche Barke in den Strahlen des anbrechenden Tages vom thebanischen Palasthafen ab. An Bord befanden sich neben dem königlichen Paar und dem Thronfolger nur ein paar engste Familienmitglieder sowie die beiden Osiris-Priester, die neben ihrem Sohn auch Moses mitgebracht hatten. Der inzwischen vierzehnjährige Nubier war nicht nur Meritusir, sondern auch Amunhotep ans Herz gewachsen.


    Ein großes Sonnensegel war gespannt worden, um die erlauchten Gäste vor Res heißen Strahlen zu schützen. Fröhlich schwatzend machten es sich alle darunter bequem, nur Meritusir begab sich an den Bug des Schiffs und sah hinaus auf den Nil.


    Das Wasser glitzerte, und unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen, hob das Gesicht der Sonne entgegen und genoss die warmen Strahlen und den kühlen Wind auf ihrer Haut. Sie fühlte sich seit dem Aufstehen nicht wohl. Nun war ihr auch noch leicht übel, doch Amuns Atem verschaffte ihr etwas Besserung.


    Plötzlich trat Hori von hinten auf sie zu und stellte sich neben sie.


    »Es ist herrlich«, bemerkte Meritusir. »Ich könnte hier ewig stehen und mir den Wind um die Nase wehen lassen.«


    »Das würde dir auf Dauer aber nicht sehr gut bekommen«, erwiderte Hori. »Bald schon wird Res Hitze alles verbrennen, was sich ungeschützt in seinen Strahlen aufhält.«


    »Hm«, murmelte sie gedankenverloren und sah wieder hinaus auf den Fluss.


    »Es hat mich unglaublich beeindruckt, was ich in Abydos gesehen habe«, lobte der Prinz. »Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass eine Frau so etwas kann.«


    »Warum denn nicht, Hoheit? Ist eine Frau etwa dümmer als ein Mann?«


    Verlegen zuckte Hori mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich noch nie einer Frau wie dir begegnet bin. Schon damals auf dem Weg nach Memphis war ich von dir und deinem Wissen fasziniert. Du weißt so vieles. Man kann sich mit dir über Dinge unterhalten, über die man normalerweise nur mit Männern reden kann. Du bist eine Frau, Meritusir, eine wunderschöne zudem, doch du birgst ein Wissen in deinem Herzen, das dem eines Mannes gleichkommt.«


    »Danke, Hoheit, ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Das musst du nicht, denn ich habe das völlig ernst gemeint. Ich bewundere und respektiere dich.«


    »Trotzdem danke.« Meritusir wandte ihm den Blick zu und lächelte ihn freundlich an. »Auch ich habe dich vom ersten Moment an respektiert, Hoheit. Das mag jetzt sicher anmaßend klingen, doch du warst damals noch ein Knabe. Dennoch warst du geistig deinen Altersgenossen um einiges voraus.« Sie musterte ihn. »Heute bist du ein attraktiver junger Mann, dem die jungen Frauen sicher reihenweise zu Füßen liegen, doch vor allem bist du ein sehr gebildeter Mann. Du wirst ein würdiger Nachfolger auf dem Thron der Beiden Länder sein, Hoheit, wenn dereinst dein Vater zu den Göttern gegangen ist.«


    Nun war es an dem Prinzen, sich zu bedanken. Er tat es mit einer leichten Verneigung. Hori war inzwischen sechzehn Jahre alt, wirkte aber verklärt und erhaben wie ein weit Älterer. »Ich bete, dass bis dahin der Fluss noch unzählige Male über seine Ufer tritt«, entgegnete er und sah zu Meritusir. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Was die jungen Frauen allerdings betrifft, hast du sicher recht. Bisher habe ich aber noch keine gefunden, mit der ich für immer zusammenleben will, obwohl ... Es gibt da eine, die mein Interesse geweckt hat«, verriet er ihr und schmunzelte.


    Die Priesterin erwiderte sein Grinsen. »Wer ist es, Hoheit? Kenne ich sie?«


    »Nein, Meritusir. – Auf keinen Fall ist es jedoch meine Schwester Titi«, raunte Hori ihr zu. »Ich liebe sie, aber ich wollte sie niemals heiraten, so wie es mein Vater geplant hatte. Also war ich gar nicht so böse, als Amuni sein Interesse für sie entdeckte.« Er grinste erneut, dieses Mal verschmitzt.


    »Könnte es möglich sein, dass du vielleicht ein klein wenig sein Interesse an deiner Schwester geweckt hast?«


    »Mitnichten, was denkst du von mir?«, empörte sich Hori.


    Meritusir entging nicht, dass seine Entrüstung nur gespielt war. Verschwörerisch beugte sie sich ihm zu. »Mir kannst du es sagen, Hoheit, oder glaubst du, ich laufe sofort zu deinem königlichen Vater und plaudere alles aus?«


    Der Prinz schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber ich habe wirklich nichts damit zu tun.« Mit Unschuldsmiene sah er sie an.


    Nachdenklich zog Meritusir die Augenbrauen hoch und musterte Hori genau. »Gehört Lügen nicht auch zu den verwerflichen Eigenschaften?«


    Hori konnte seinen treuherzigen Gesichtsausdruck nicht länger aufrechterhalten. »Du hast mich durchschaut, Meritusir, doch ...«, er näherte sein Gesicht dem ihren und sprach im gedämpften Ton weiter, »... sage trotzdem niemandem ein Wort darüber, auch nicht Amunhotep.« Bittend ruhte sein Blick auf der Priesterin, die lächelnd nickte.


    »Keine Bange, Hoheit. Wenn Pharao mich nicht direkt danach fragt, wird er es auch niemals von mir erfahren. Doch nun sage mir, wer die Beneidenswerte ist, die es geschafft hat, dein Herz zu erobern.«


    »Du wirst sie nicht kennen. Sie ist die jüngste Tochter des Vizekönigs von Kusch. Ich habe sie im vergangenen Jahr zum Thronjubiläum meines Vaters kennengelernt, und sie geht mir seitdem nicht mehr aus dem Sinn.« Seine Augen leuchteten verträumt, doch als er Meritusirs schmunzelnde Miene bemerkte, senkte er verlegen den Blick. »Ihr Vater hat Pharao gebeten, sie an den Hof von Per-Ramses schicken zu dürfen, und der Große Horus hat dem zugestimmt.«


    »Das freut mich für dich. Dann bietet sich dir die Gelegenheit, sie besser kennenzulernen. Vielleicht ist sie die Frau, mit der du durchs Leben gehen willst.«


    Hori seufzte. »Ihr Vater hat versprochen, sie zum Ende des Schönen Tal-Fests nach Theben zu schicken, damit sie zusammen mit dem König ins Delta reisen kann.« Er drehte sich um und sah zu den anderen, die unter dem Sonnensegel in kleinen Grüppchen zusammensaßen.


    Ramses unterhielt sich mit Amunhotep und Chaemwaset, während sich Isis und Chaemwasets Gemahlin Bakenwerel um Usirhotep kümmerten. Der Knabe war sich der Aufmerksamkeit der beiden Frauen voll bewusst und alberte aus Leibeskräften herum. Er machte Faxen und schnitt Grimassen, worüber die beiden Frauen schallend lachten. Nubchesbed, die Mutter des Pharaos, saß derweil mit Merenptah etwas abseits und war mit Isis’ Bruder in eine Partie Senet vertieft.


    »Es ist so schön, alle miteinander so friedlich vereint zu sehen«, stellte der Prinz fest und lächelte. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass auch mir eine solche Harmonie beschieden sein wird, wenn ich einmal herrschen werde.«


    »Deine Familie wird immer zu dir stehen, Hoheit«, ermunterte ihn Meritusir, die sich ebenfalls umgewandt hatte. »Und wenn du eine liebevolle Gemahlin gefunden und mit ihr Kinder gezeugt hast, wirst auch du diese Harmonie finden.«


    Plötzlich sah Ramses zu den beiden herüber und winkte sie heran.


    Gehorsam folgten sie seinem Wunsch und traten auf die drei Männer zu.


    Ramses forderte sie auf, Platz zu nehmen. Nachdem sie sich gesetzt hatten, erkundigte er sich, worüber sie getuschelt und gelacht hätten.


    Unschuldig zuckte Hori mit den Schultern und warf Meritusir einen verstohlenen Blick zu, doch die Priesterin verzog keine Miene.


    »Über dies und das, Majestät. Es war eine völlig belanglose Unterhaltung.« Meritusir war erstaunt, dass sie Ramses nicht auf seine Frage antworten musste. Wahrscheinlich sagten sich die Götter, dass es nun einmal sei wie es sei und es nicht gegen die Maat verstieße, dass Titi den Sohn von Ramses’ Halbbruder Chaemwaset geheiratet hatte.


    Eine Dienerin erschien und brachte für die Priesterin und den Prinzen Wein.


    Dankend lehnte Meritusir ab, denn es war inzwischen drückend heiß, und ihr war immer noch nicht ganz wohl.


    Ramses musterte sie kritisch. »Geht es dir nicht gut?«


    »Doch, Majestät, mir ist nur etwas übel. Ich muss mir wohl den Magen verdorben haben.«


    Um Ramses’ Mundwinkel zuckte ein Grinsen. »Das dachte Isis auch. Neun Monate später wurde unser erster Sohn geboren.« Die Männer lachten, doch Meritusir winkte ab.


    »Nein, Majestät, das ist es nicht. Ich wünschte, es wäre so, doch die Götter scheinen nicht zu wollen, dass erneut Leben in mir zu wachsen beginnt.« Betrübt sah sie zu ihrem Gemahl. »Sie werden schon ihre Gründe haben.« Der Versuch eines Lächelns misslang.


    Besorgt stand Amunhotep auf und ging neben ihr in die Hocke, um sie in den Arm zu nehmen. »Du hast gesagt, es würde dir wieder besser gehen«, schalt er sie sanft und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir wären sonst zu Hause geblieben.«


    »Aber Amunhotep, du hast dich so auf diesen Ausflug gefreut. Ich wollte dir nicht die Freude verderben«, hielt Meritusir dagegen und sah ihn liebevoll an. »Außerdem kannst du nicht so einfach eine Einladung des Großen Horus absagen«, flüsterte sie, doch die anderen hatten ihre Antwort verstanden und schmunzelten amüsiert.


    »Amunhotep kann und darf«, meinte Chaemwaset gut gelaunt.


    Ramses hingegen reckte den Hals und sah hinüber zu seiner Dienerschaft, die sich außer Hörweite im Heck des Schiffes aufhielt. »Ich werde eine Dienerin rufen, die dir ein bequemes Lager herrichten wird, damit du dich hinlegen kannst.«


    »Aber nein, Majestät«, protestierte Meritusir. »Ich bin doch nicht krank. Mir ist nur ein wenig übel. Doch nun werde ich erst einmal die Große Königliche Gemahlin und die Prinzessin von unserem Quälgeist befreien.« Sie wollte sich erheben, aber Ramses winkte ab.


    »Ich glaube, meine Gemahlin und meine Schwester haben an Usirhotep Gefallen gefunden. Lass sie ruhig noch ein wenig ihre Muttergefühle ausleben, doch du, du wirst mir jetzt gehorchen und dich einen Moment hinlegen, Meritusir. Dein Wohl liegt mir ebenso am Herzen wie das meines Volkes.« Er winkte nach einer Dienerin und befahl ihr, für die Priesterin ein weiches Lager unter einem Sonnensegel am Bug des Schiffes herzurichten.


    Gegen Mittag ging es Meritusir besser, und sie verschlang mit Heißhunger das Mahl, das Moses ihr brachte.


    »Geht es dir wieder gut, Herrin?«, erkundigte sich der Nubier, der zum Mann gereift war und dem Amunhotep seine Jugendlocke abgeschnitten hatte.


    Meritusir nickte.


    Moses war seit einem Jahr bei den Steinmetzen in Abydos in der Lehre und machte auch dort gute Fortschritte. Überhaupt schien dem Vierzehnjährigen alles in den Schoß zu fallen. Alles, was er begann, gelang ihm sofort. Dieser Umstand brachte ihm eine Menge Neider unter den anderen Lehrlingen ein, doch Moses war nicht bang. Er schlug sich durchs Leben, das er als Sohn einer zu lebenslanger Leibeigenschaft und Zwangsarbeit verurteilten Feldarbeiterin begonnen hatte. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, und niemand wusste, wer der Vater war. Doch die Götter hatten es gut mit ihm gemeint. Er war in den Tempel des Osiris gebracht worden, und später hatte ihn Amunhotep in seinen Haushalt aufgenommen. Dank seines netten und freundlichen Auftretens und der Freundschaft zu Meritusir war er sehr schnell auch dem Hohepriester ans Herz gewachsen, der ihn inzwischen wie einen eigenen Sohn behandelte und ihm die Freiheit geschenkt hatte.


    »Ich fühle mich wieder frisch und erholt und werde nach dem Essen aufstehen«, erwiderte sie und biss genussvoll in die gebratene Entenbrust. »Meinem Magen scheint es auch wieder gut zu gehen«, stellte sie kauend fest. »Er knurrt vor Hunger, und ich habe mächtigen Appetit.«


    »Das wird sowohl deinen Gemahl als auch Seine Majestät freuen zu hören«, entgegnete Moses ehrlich erleichtert und grinste.


    »Dann geh, Moses, und sage es deinem Herrn.«


    Der Nubier sprang auf, verneigte sich und lief zum hinteren Teil der Barke, wo sich die anderen zum Essen versammelt hatten.


    Kurz darauf erschien Amunhotep und setzte sich neben Meritusir auf die Planken des Schiffs. »Moses sagt, dass du dich wieder besser fühlst? Das freut mich, doch du solltest noch ein klein wenig ruhen.«


    Überrascht sah sie ihn an. »Warum? Ich bin ausgeruht und will mich auch ein wenig amüsieren.« Sie zog einen Flunsch. »Anderenfalls hätte ich in der Tat zu Hause bleiben können.«


    »Da gebe ich dir recht, aber nach dem guten Essen, das uns Pharaos Köche serviert haben, bin ich müde und schläfrig geworden.« Er lächelte Meritusir vielsagend zu.


    »Ich hoffe, das war jetzt nicht dein Ernst.« Kopfschüttelnd sah sie ihn an. »Allerdings werde ich gern mit dir kuscheln, aber nur, wenn du brav an meiner Seite liegst.«


    »Das genügt mir schon.« Er gab ihr einen Kuss, bevor er sich wieder zu den anderen begab, um kurze Zeit später zu ihr zurückzukehren.


    Auch Pharaos übrige Gäste gönnten sich nach dem Mittag etwas Ruhe. Erst als Re tiefer am Himmel stand, fanden sie sich wieder zusammen, um die Fahrt bei Plauderei, Scherzen und gutem Wein zu genießen.


    Als es dunkel zu werden begann, ließ Ramses die beiden Priester zu sich kommen, um mit ihnen abseits der anderen ungestört zu reden.


    »Ihr hattet mich um eine Audienz gebeten?«, begann er das Gespräch, und Amunhotep und Meritusir bejahten.


    »Wir wollten dir unsere Freude über den guten Ausgang dieses erneuten Attentatsversuches kundtun«, erwiderte Amunhotep.


    »Weißt du schon, ob noch jemand dahinter steckt außer diesem Senenmut?«, fragte Meritusir.


    »Nein, doch ich glaube nicht, dass Senenmut alleine gehandelt hat. Mir fällt kein Motiv ein für seine Tat. Es muss noch einen Menschen geben, dem ich im Wege bin.«


    »Mir würde da jemand einfallen«, murmelte die Priesterin leise vor sich hin.


    »Ich weiß, dass du auf Sethherchepeschef nicht gut zu sprechen bist, doch es gibt keinerlei Beweise, dass er hinter all dem steckt. Im vergangenen Jahr wurde er auf Schritt und Tritt überwacht, zudem stand er unter Arrest. Und auch Chaemwaset, der, wie dir bekannt sein dürfte, der Fürst des thebanischen Gaus ist, hat mir nie zu verstehen gegeben, dass sich mein Onkel wider die Maat verhält. Sethi mag sich zwar verändert haben, aber das ist auch schon alles.«


    »Ja, Majestät, Sethi hat sich verändert«, hielt Meritusir dagegen. »Die unerwiderte Liebe zu mir hat aus ihm einen anderen Menschen gemacht. Ich will nicht behaupten, sein früheres Wesen zu kennen, aber Amunhotep bestätigt ebenfalls, dass er nicht mehr der freundliche und offene Prinz ist, der er war, bevor er mich zur Gemahlin wollte. Ich muss immer wieder an seine Worte denken, dass er alles dafür tun würde, um mich zu bekommen. In diesen Worten lag eine solche Entschlossenheit, dass ich seitdem sein plötzliches Interesse für Regierungsangelegenheiten aus einem völlig neuen Blickwinkel betrachte.«


    »Und aus welchem?«


    »Ich denke, sein Interesse ist echt, doch seine Beweggründe sind nur vorgetäuscht. Von Amunhotep weiß ich, dass Sethherchepeschef der Meinung war, sich endlich um wichtigere Dinge als sein unbeschwertes Leben als verwöhnter Pharaonenspross zu kümmern. Löblich, Majestät, doch kam diese Einsicht zu einem denkbar ungünstigen oder besser verdächtigen Zeitpunkt, nämlich nachdem Amunhotep und ich geheiratet hatten und ich somit unerreichbar für ihn war.«


    Ramses schwieg. Diese Überlegung hatte er noch nicht angestellt.


    »Bedenke vor allem eines, Majestät«, fuhr Meritusir unbeirrt fort, »Senenmut war sein Schwiegervater.« Sie musste unvermittelt grinsen. »Obwohl er zwei Jahre jünger war als Sethi.«


    »Soll ich etwa Sethi wegen seiner verwandtschaftlichen Beziehungen verurteilen?«, fragte Ramses aufgebracht.


    »Nein, Majestät, obwohl mir bekannt ist, dass auch die Familie eines Verbrechers verurteilt werden kann, aber das steht hier nicht zur Debatte. Mir stellt sich aber die Frage, warum ausgerechnet der Vierte Prophet des Amun-Re zwei Mordversuche gegen dich unternommen haben soll? Was hätte er für Vorteile gehabt, wenn du zu den Göttern gehst? Nach dir käme Hori auf den Horusthron. Ich glaube kaum, dass dein Sohn Amunhoteps Vater absetzen würde, nur um Senenmut zum Hohepriester zu ernennen. Warum also lag dem Vierten Propheten etwas an deinem Tod?« Fragend glitt ihr Blick von Ramses zu Amunhotep, doch beide Männer zuckten ratlos mit den Schultern.


    »Ich weiß es nicht«, gestand Ramses ein.


    Meritusir schmunzelte. »Ich ebenfalls nicht«, bestätigte sie und wurde wieder ernst. »Es sei denn, es hat ihm jemand etwas versprochen, etwas, das nur der Herr der Beiden Länder ihm geben kann. Und was sollte sich Senenmut wohl wünschen? Er war mit Mitte dreißig bereits der vierte Diener des Amun-Re, seine Tochter ist mit einem Prinzen vermählt, Senenmut ist angesehen und reich. Was also wollte er? Wonach hat er gestrebt? – Nach noch mehr Reichtum? Nach einem noch höheren Amt als jenem, das er bereits bekleidete?


    Genau das muss es gewesen sein, Majestät! Es kann sich nur um das Amt des Hohepriesters handeln, das er sich gewünscht hat, aber das kann ihm nur der Pharao übertragen. Prinz Hori würde es mit Sicherheit nicht tun. Wer also dann? – Die Antwort lautet: ein anderer Pharao! Und ich vermute, dass es jemand ist, der nicht in der Thronfolge berücksichtigt ist, der aber den Thron der Beiden Länder besteigen will. Wie du selbst sagtest: Es muss noch einen weiteren Menschen geben, der dich töten will. Und wer fällt mir da nur ein? – Sethherchepeschef!


    Er ist der Einzige, der einen triftigen Grund hätte, sich die Doppelkrone aufs Haupt setzen zu wollen, und dieser triftige Grund bin ich. Sethi kann mich nur bekommen, wenn er Pharao wird, denn dann hält er die absolute Macht in Händen. Was er sagt, ist Gesetz. Niemand darf sich dem widersetzen. Nur als Herr der Beiden Länder wird es ihm gelingen, mich an seine Seite zu befehlen.«


    »Das wäre gegen die Maat!«, protestierte Ramses entsetzt. »So etwas würde kein Pharao tun! Eine verheiratete Frau darf selbst der Herr der Beiden Länder nicht anrühren!«


    »Möglich, Majestät, ich denke allerdings, dass sich Sethi darum wenig scheren würde. Er wird bereits gegen alle göttlichen Regeln verstoßen haben, wenn er endlich auf dem Horusthron sitzt, sodass ihn das auch nicht mehr abhalten würde. Ihm ist sicher bewusst, dass sein Herz so oder so dem Ungeheuer Ammit gehört.«


    Nachdenklich starrte Ramses vor sich hin. Auch Amunhotep sagte kein Wort und blickte nur gedankenversunken zu den Lichtern am Ufer des Flusses, die warm zu ihnen herüberschienen.


    »Du bist nicht davon abzubringen, dass mir mein Onkel nach dem Leben trachtet«, sagte Ramses nach einer Weile. »Selbst deine Erklärung klingt nachvollziehbar. Dennoch, ich kann Sethi nichts nachweisen. Ich habe ihm in der Zwischenzeit sogar erneut mein Vertrauen ausgesprochen. Er darf sich wieder frei bewegen und ist sogar mit nach Theben gereist.«


    »Was, Sethi ist hier?«, platzte Meritusir heraus und bemerkte, dass auch Amunhotep einigermaßen überrascht war.


    »Ja, Meritusir. Es wäre gegen die Maat, wenn ich ihn länger in seinem Haus festgesetzt hätte, ohne einen einzigen triftigen Beweis in der Hand zu haben.«


    »Das war ein Fehler, Majestät.« Meritusir schnappte nach Luft.


    »Du wagst es, mir einen Fehler zu unterstellen?«


    »In der Tat, Majestät. In deiner Zeit ist das sicher eine Ungeheuerlichkeit. In meiner allerdings müssen sich Herrscher so etwas gefallen lassen, auch wenn sie in den seltensten Fällen ihr Versagen ehrlich eingestehen.«


    »Ich warne dich, Meritusir«, drohte Ramses. Seine Stimme hatte sich merklich abgekühlt. »Treibe es nicht zu weit.« Er warf ihr einen erbosten Blick zu. »Woher nimmst du die Überzeugung, mein Onkel sei an allem schuld und trachte mir nach dem Leben?«


    »Wenn du auf Osiris anspielst, von ihm weiß ich es nicht«, erwiderte Meritusir. »Es ist auch nicht mein Wissen um die Vergangenheit, die deine Zukunft ist. Es ist einfach nur so ein Gefühl ...«


    »Ein Gefühl?«


    »Ja, Majestät.« Unentschlossen zuckte Meritusir mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll – vielleicht ist es weibliche Intuition.«


    Ramses schmunzelte, obwohl ihm nicht im Geringsten zum Lachen zumute war. »Weibliche Intuition«, sinnierte er. »Das sollte ich mir merken, wenn Isis wieder mit sonderbaren Gedanken und Einfällen zu mir kommt.« Er strich sich über das Gesicht, als wolle er die aufkommende Müdigkeit vertreiben. »Ich habe meinem Onkel mein Vertrauen ausgesprochen und werde es nicht aufgrund deiner Intuition zurücknehmen. Trotzdem werden deine Worte nicht in Vergessenheit geraten, selbst wenn mir das Herz schwer wird bei der Vorstellung, du könntest recht haben.«


    Er seufzte und sah betrübt zu Amunhotep, der sich die ganze Zeit herausgehalten hatte. Vertrat er dieselbe Meinung wie seine Frau? Ramses wusste es nicht und beließ es dabei.


    »Doch nun lasst uns zu den anderen zurückgehen. Ich habe euch eingeladen, um zusammen mit mir einen erholsamen Tag auf dem Nil zu genießen.« Er lächelte und begab sich mit den beiden Osiris-Priestern zum Rest seiner Gäste.


     


    * * *


     


    Am folgenden Tag besuchten die beiden Osiris-Priester mit ihrem Sohn Amunhoteps Eltern.


    Nesamun stand die Sorge um seine Gemahlin ins Gesicht geschrieben, als er Amunhotep mit ausgebreiteten Armen entgegenging. Die beiden Männer umarmten sich. Dabei fiel der Blick des älteren Priesters auf die hübsche Frau, die hinter seinem Sohn den Raum betreten hatte und einen kleinen Jungen an der Hand hielt.


    »Meritusir!«, rief Nesamun überrascht aus und trat an Amunhotep vorbei auf sie zu. »Du bist ebenfalls hier?« Die Freude war ihm anzusehen. »Komm her, meine Tochter.« Er nahm Meritusir in die Arme. Anschließend beugte er sich dem Jungen zu, der ihn aus großen Augen fragend ansah, und strich ihm liebevoll über den Kopf. »Und das muss mein Enkel Usirhotep sein. Wie groß er schon ist und dazu so hübsch. Er kommt ganz nach seiner Mutter.«


    »Nein«, widersprach Meritusir, »er ist ganz der Vater. Einzig die Augenfarbe hat er von mir.«


    Nesamun lachte und strich dem Knaben liebevoll über seinen kahl rasierten Kopf. »Kommst du zu mir auf den Arm?« Er ging etwas schwerfällig in die Knie.


    Usirhotep zögerte. Nach einem fragenden Blick zu seiner Mutter streckte er schließlich die Ärmchen aus, um sie Nesamun um den Hals zu legen, der den Knaben auf den Arm nahm.


    Beglückt drückte Nesamun seinen Enkel an sich und humpelte zu einem bequemen Stuhl, um sich zu setzen.


    Meritusir fiel auf, wie sehr er gealtert war und dass er große Schwierigkeiten hatte, ohne seinen Stock zu gehen. »Wie geht es deinem Bein, Vater?«, erkundigte sie sich.


    »Es schmerzt in letzter Zeit sehr häufig, und das Laufen fällt mir schwer. Ich würde aber beide Beine hergeben, wenn dadurch meine Frau wieder genesen würde.«


    »Wie geht es Mutter?«, hakte Amunhotep mit besorgter Miene nach.


    »Ach, mein Sohn, sie scheint bereits im Reich des Osiris zu weilen. Es gibt Momente, da erkennt sie mich nicht einmal mehr.« Betrübt senkte Nesamun den Blick, um die aufkommenden Tränen zu verbergen.


    Schnell trat Meritusir zu ihm und kniete zu seinen Füßen nieder, um ihm Trost zu spenden. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und streichelte ihn sanft. »Es tut mir leid, dass zu hören, Vater. Doch wenn es ihr wirklich so schlecht geht, ist es vielleicht besser, wenn sie zu den Göttern geht.«


    Sie wollte weitersprechen, Nesamun mit ihren Worten trösten, doch es schnürte ihr die Kehle zu. Auch wenn Amunhoteps Mutter sich ihr gegenüber sehr zurückhaltend, beinahe schon abweisend verhalten hatte, so war sie doch Amunhoteps Elternteil.


    Nesamun nickte nur und schwieg, während Amunhotep betreten abseits stand und ebenfalls kein Wort herausbrachte. Einzig Usirhotep war aufgetaut und begann seine Späßchen zu machen, sodass die Erwachsenen bald ihren Schmerz verdrängt hatten und lauthals lachten.


    »Usirhotep«, ermahnte Meritusir ihn nach kurzer Zeit, »nun reicht es aber.«


    Nesamun hingegen winkte ab und gab dem Knaben einen Kuss auf seine gebräunte Wange. »Lass ihn nur. Er ist noch ein Kind und versteht nicht unseren Schmerz.« Er sah freundlich lächelnd zu Meritusir, die ihm wie eine Tochter ans Herz gewachsen war.


    »Sollten wir nicht zu Mutter gehen«, meldete sich Amunhotep zu Wort, doch sein Vater schüttelte den Kopf.


    »Sie schläft. Ich will sie nicht stören. Ihre Dienerin wacht bei ihr und sagt mir Bescheid, wenn sie erwacht.« Er hob den Knaben von seinem Schoß und setzte ihn auf den Boden, wo Usirhotep sich sofort in die Arme seiner Mutter flüchtete, um zu kuscheln. »Lasst uns in den Garten gehen. Mein Haushofmeister hat ein schmackhaftes Mahl und kühlen Wein bereitgestellt.« Mühevoll kam Nesamun von seinem Stuhl hoch. Er griff nach seinem Amtsstab und strebte der Tür zu, die hinaus in den schattigen Garten führte.


    Betrübt sah Amunhotep seinem Vater hinterher. »Der Schmerz um Mutter hat ihn in kürzester Zeit um Jahre altern lassen«, raunte er Meritusir zu, als er ihr beim Aufstehen half.


    »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Ich habe ihn das letzte Mal vor über drei Jahren gesehen. Als er vorhin auf mich zutrat, war ich richtig erschrocken. Es tut mir so leid.« Sie seufzte und schmiegte sich an Amunhotep.


    Usirhotep fing an zu quengeln, da seine Eltern keinerlei Anstalten machten, ihn auf den Arm zu nehmen und zu tragen. Er tobte zwar den ganzen Tag durch Haus und Garten, doch wenn sein Vater oder seine Mutter in der Nähe waren, schien er unfähig, auch nur einen einzigen Schritt allein zu tun. Immer wollte er auf den Arm genommen werden und schmusen.


    »Was jammerst du?«, fragte Amunhotep mit einem verstimmten Seitenblick auf Usirhotep. »Du hast die ganze Zeit bei Großvater auf dem Schoß gesessen und deiner Mutter am Hals gehangen. Wir hätten uns lieber ein Kätzchen zulegen sollen als einen Sohn wie dich. Auch eine Katze braucht ihre Streicheleinheiten. Man muss sie jedoch nicht ständig auf dem Arm umhertragen.« Er reichte Usirhotep die Hand, die dieser beleidigt ergriff, um mit seinem Vater in den Garten zu gehen.


    Nach dem Essen erschien eine dunkelhäutige Dienerin und meldete Nesamun, dass die Herrin erwacht sei. Sofort begaben sich die drei Priester und der Knabe in ihr Schlafgemach, wo Amunhoteps Mutter kraftlos und abgemagert auf ihrem kostbaren Bett aus Sykomorenholz lag, während ihr eine Dienerin mit einem Wedel etwas Kühlung zufächelte.


    Nesamuns Gemahlin hatte die Augen geöffnet, doch ihr Geist weilte nicht mehr in dieser Welt. Er war bereits in das Reich der Toten eingetreten, Herz und Körper hatten es jedoch noch nicht bemerkt.


    Nur mit Mühe konnte Amunhotep die Tränen unterdrücken, als er seine Mutter so dahinsiechen sah. Er hatte den inzwischen eingeschlafenen Knaben auf dem Arm und zeigte ihn ihr, doch sie registrierte es nicht.


    Eine Woche sollte sie so dahindämmern, bis sie endlich von ihren Leiden erlöst wurde und Anubis sie zu sich rief.


    Während der siebzig Tage dauernden Trauerzeit blieben Amunhotep, Meritusir und Usirhotep bei Nesamun auf dessen Anwesen vor den Toren von Theben. Nesamuns jüngerer Bruder Amenophis übernahm in dieser Zeit die Aufgaben des trauernden Hohepriesters in Opet-sut so wie Netnebu die von Amunhotep und Meritusir in Abydos.


    Als die Mumie schließlich in ihrem Haus für die Ewigkeit in den westthebanischen Bergen zur letzten Ruhe gebettet worden war, kehrten die beiden Osiris-Priester wieder nach Abydos zurück, doch zuvor besuchten sie ihr eigenes Westliches Haus im Königstal, in dem die Arbeiten beinahe vor dem Abschluss standen.


    Ein riesiger Sarkophag aus Granit wartete bereits auf einem der beiden Sockel auf seinen Besitzer, der zweite war noch nicht fertiggestellt. Es hatte unter den Arbeitern in den Granitsteinbrüchen Unruhen gegeben, weil die Nahrungsmittellieferungen verspätet und in zu geringen Mengen eingetroffen waren. Das hatte zu Verzögerungen geführt. Inzwischen war die gewohnte Ruhe und Ordnung wieder eingekehrt.


     


    * * *


     


    Zwei Tage vor ihrer Abreise bat Meritusir Nesamun um die Erlaubnis, sich den Tempel des Amun-Re ansehen zu dürfen.


    »Dein Wunsch sei dir gewährt.« Aufmunternd nickte Nesamun ihr zu. »Ich stelle dir einen Priester zur Seite, der den Tempel sehr gut kennt.« Sein Blick glitt lächelnd zu Amunhotep.


    »Danke, Vater«, sagte Meritusir und verneigte sich leicht. Sie ergriff Amunhoteps Hand, und zusammen begaben sie sich aus Nesamuns Amtsstube.


    Sie benötigten den gesamten Tag, um alle Hallen, Höfe und Sanktuarien zu durchstreifen. Der Amun-Tempel war der größte in den Beiden Ländern. Seit Jahrhunderten war er stetig verschönert und vergrößert worden. Die Pylone und Statuen verblichener Herrscher, die Obelisken und Säulengänge – Meritusir konnte sich einfach nicht sattsehen. Am meisten beeindruckt war sie vom Großen Säulensaal mit seinen einhundertvierunddreißig riesigen Pfeilern. Er war von den Handwerkern von Sethos I. begonnen und von denen von Ramses II. fertiggestellt worden und übertraf alles, was sie bisher gesehen hatte.


    Der Osiris-Tempel hatte Meritusir schon tief beeindruckt, der des Amun-Re raubte ihr den Atem. Dagegen war das abydonische Heiligtum nur eine Miniaturausgabe und das nicht nur in seiner Größe, sondern auch in seiner Pracht. In Theben waren alle Räume mit dünn getriebenen Blechen aus Gold, Silber, Elektrum oder Bronze verkleidet. Überall funkelten kostbare Edelsteine an den Wänden und Decken. Die Farbenpracht war schier erdrückend. Sie kam aus dem Staunen einfach nicht heraus.


    Das konnte nicht das Werk von unterdrückten, gepeinigten Menschen sein, wie viele das in ihrer Zeit glaubten. Kein bis aufs Blut gepeitschter Gefangener oder, um das Wort aus ihrer Sprache zu verwenden, Sklave hätte je so viel Schönheit und Erhabenheit erschaffen können. Das hier war das Werk von kunstfertigen Handwerkern, denen es ein tiefes inneres und religiöses Bedürfnis gewesen war, für ihren Gott ein solches Heiligtum zu errichten. Es war weder Prunksucht noch Größenwahn der Pharaonen, die solche Wohnstätten der Götter befahl. Es war einzig und allein die Liebe und der tiefe Glaube eines Volkes an jene Wesen, denen sie ihren Ursprung und ihr Leben in Harmonie, Frieden und Wohlstand verdankten, und die sie deshalb ehrlich und aufrichtig verehrten.


    Tief beeindruckt zog sich Meritusir an jenem Abend allein in ihre Gemächer zurück, um das, was sie gesehen hatte, für immer tief in ihrem Gedächtnis zu bewahren.


  FÜNF


      


     


     


     


     


     


     


    Ramses weilte seit gut zwei Monaten wieder in seiner Hauptstadt im Delta und nahm wie gewohnt die morgendliche Berichterstattung seiner obersten Beamten entgegen.


    »Es gibt beunruhigende Meldungen aus den Fremdländern«, sagte Wesir Nehi und sah besorgt in die Runde. »Unsere Späher berichten, dass sich die Stämme von den Inseln im Großen Grün zusammenzurotten scheinen. Es besteht die Möglichkeit, dass sie gegen uns in den Krieg ziehen werden.«


    »Schon wieder«, erwiderte Ramses seufzend. »Nimmt das denn nie ein Ende? – Befehle den Generälen, ihre Regimenter in Alarmbereitschaft zu versetzen und alles für einen eventuellen Krieg in die Wege zu leiten.«


    »Sehr wohl, Majestät.« Unruhig trat Nehi von einem Fuß auf den anderen. »Die Divisionen des Amun und des Seth befinden sich derzeit nicht in Per-Ramses, Majestät. Sie haben sich auf deinen Befehl hin nach Buhen begeben, um eine unter den Kuschiten aufflammende Revolte im Keim zu ersticken.«


    »Das ist mir bekannt.« Nachdenklich kratzte sich Ramses die Stirn. »Sobald im Süden wieder Ruhe eingekehrt ist, sollen sie schleunigst ins Delta zurückkehren.«


    »Ja, Majestät. Ich werde sofort Boten lossenden, die den Generälen deinen Befehl überbringen werden.«


    »Was gibt es sonst noch zu bereden?« Fragend blickte Ramses in die Runde.


    »Ich habe von Nebmaatre eine vertrauliche Nachricht erhalten«, meldete sich der mächtigste Mann nach dem Pharao erneut zu Wort. »Deine Befürchtungen, jemand hätte sich gegen dich verschworen und würde die Nahrungsmittelverteilungen behindern, scheinen sich zu bewahrheiten.«


    Entsetzt zog Ramses die Luft ein und stieß sie wieder aus. »Was genau schreibt Nebmaatre?«


    »Er hat von Maj erfahren ...«


    »Maj?« Fragend blickte Ramses zu Nehi.


    »Ja, Majestät, der Bruder deines Obersten Kammerherrn.«


    Ramses nickte verstehend. Er erinnerte sich des jungen Mannes.


    Maj hatte man nach dem Tod der Eltern in den Tempel des Ptah nach Memphis gegeben, von wo er später in den des Re nach Heliopolis gewechselt war. Er war Priester geworden und bekleidete inzwischen das Amt des Vorstehers der Tempelschreiber, wohingegen sein Bruder Juri ihm, Ramses, zuerst als Spielkamerad und später als Diener zur Verfügung gestanden hatte.


    »Es sind Dinge an seine Ohren gedrungen«, fuhr der Wesir fort, »die die Annahme bestätigen, dass es zu unlauteren Geschäften mit den Getreidevorräten gekommen ist. Nacht, der Zweite Prophet, ist, wie dir vielleicht bekannt sein dürfte, ein sehr guter Freund von Ramose ...«


    »Der mir sicherlich nicht sehr wohlgesonnen ist, nachdem ich ihn seiner Ämter enthoben habe«, fiel Ramses ihm erneut ins Wort.


    »Das kann gut möglich sein«, bestätigte Nehi. »Maj erzählte nun Nebmaatre, dass er Nacht in Verdacht hat, Getreide in seine oder in die Lagerhäuser einer anderen Person zu verschieben.«


    »Hat er Beweise dafür?«


    »Keine hieb- und stichfesten. Es ist ein Verdacht, Majestät. Nacht unterstehen als Zweitem Propheten die Vorratslager. Er ist für die Verteilung der Güter zuständig. Es werden regelmäßig Getreidelieferungen bereitgestellt und verladen; sie erreichen nur anscheinend nicht diejenigen, die sie benötigen. Die Revolte unter den Arbeitern in den Granitsteinbrüchen ist darauf zurückzuführen.«


    »Wieso?« Ramses war verdutzt. »Hatte Heliopolis den Auftrag, sie zu beliefern?«


    »Allerdings. Die Getreidespeicher des Amun-Tempels in Theben waren zu jenem Zeitpunkt ziemlich geleert, da das Heiligtum bis weit über die Grenzen des thebanischen Gaus hinaus die Bevölkerung mit Getreide versorgt hat.«


    »Was sagt Nebmaatre dazu?«, fragte Ramses und massierte sich die Nasenwurzel.


    »Er ist bestürzt, kann aber Nacht ebenfalls keine Veruntreuungen nachweisen. Die Unterlagen sind einwandfrei geführt.«


    »Ich kümmere mich darum«, entgegnete Ramses. »Lass Nebmaatre eine vertrauliche Nachricht zukommen. Er soll Nacht nicht aus den Augen lassen. Zudem soll auch Ramose wieder strenger überwacht werden. Und teile ihm mit, dass er uns beide in zwei Wochen erwarten soll. Wir reisen in die Stadt des Re.«


     


    * * *


     


    Als Ramses Heliopolis erreichte, stand die Zeit der Aussaat kurz bevor. Der Nil hatte sich wieder in sein Bett zurückgezogen, sodass auf den höher gelegenen Anbauflächen bereits mit der Bestellung der Felder begonnen worden war.


    Gleich nach seiner Ankunft trafen sich Ramses und Nehi mit Nebmaatre, um den Unterschlagungen im Tempel des Re auf die Spur zu kommen, doch der junge Hohepriester musste zu seinem Bedauern gestehen, dass er nicht einen Fehler in den Unterlagen des Zweiten Propheten und der Tempelschreiber hatte finden können. Trotzdem häuften sich die Klagen der Handwerker und Bauern, dass sie nicht die ihnen zustehenden Rationen erhielten.


    Die drei Männer überlegten, wie sie dem Übertäter auf die Schliche kommen könnten, und griffen letztlich zu einer List. Noch am gleichen Tag schrieb der Wesir eine Botschaft an Thotmose, die er dem Obersten Richter von Theben durch einen Boten zustellen ließ.


    Ein paar Tage später erreichte Ramses die beunruhigende Nachricht, dass sich feindliche Krieger mitsamt ihren Familien und ihrer Habe vom Osten her den Beiden Ländern näherten. Sofort schickte er Boten nach Süden, um die Divisionen des Amun und des Seth nach Norden zu beordern. Er selbst begab sich mit Nehi umgehend ins Delta, um die in Per-Ramses stationierten Truppen für den Aufbruch bereitzumachen und sich vom Obersten Kundschafter über die Gefahr ins Bild setzen zu lassen.


     


    * * *


     


    »Um wie viele Feinde handelt es sich?«, fragte er den Vorsteher der Spähtrupps, der neben den Generälen der Regimenter Ptah und Re, dem Wesir, dem Befehlshaber der Schiffsverbände sowie dem Thronfolger in einem der kleinen Audienzsäle zugegen war, um die Lage zu diskutieren.


    »Meine Informationen schwanken zwischen fünfundzwanzig- und dreißigtausend«, beantwortete der Beamte die Frage des Pharaos. »Zwei Drittel davon sind Frauen und Kinder, doch es scheinen immer mehr hinzuzustoßen, je näher sie der Grenze kommen.«


    »Sie wollen sich in Kemi niederlassen«, sinnierte Ramses mehr zu selbst. Unwillkürlich musste er an seinen Großvater denken, den glorreichen Ramses III., der sich ebenfalls mit nicht nur einem Einfall der Seevölker konfrontiert gesehen, sie aber erfolgreich zurückgeschlagen hatte. Er räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf den Obersten Kundschafter. »Über wie viele Schiffe verfügen sie?«


    »An die zweihundertfünfzig, Majestät.«


    »Also alles in allem zwölf- bis fünfzehntausend Krieger«, stellte Ramses besorgt fest, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Wann werden sie die Königsfestungen erreicht haben?«


    »Das ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Durch den riesigen Tross mit ihren Frauen und Kinder kommen sie nicht so schnell voran.« Nachdenklich kräuselte der Mann die Stirn. »Ich denke, sie benötigen noch gut ein paar Monate, bis sie unsere nördliche Grenze erreicht haben werden.«


    »Sehr gut«, stellte Ramses fest. »Dann bestände also die Möglichkeit, sie außerhalb der Beiden Länder abzufangen und anzugreifen.«


    »Ja, Majestät.«


    »Das können wir aber nur dann wagen, wenn die im Süden weilenden Truppenverbände rechtzeitig Per-Ramses erreichen«, warf der Thronfolger ein und erntete zustimmendes Nicken.


    »Was wiederum noch etwas dauern kann«, ergänzte Prinz Prehi, der die Division des Ptah anführte. »Sie wissen noch nicht einmal, dass es Krieg geben wird.«


    »O doch, das wissen sie«, erinnerte Nehi den königlichen Spross, den Osiris Ramses VI. mit einer Nebenfrau gezeugt hatte. »Zumindest wurden sie bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass es zu einer kriegerischen Auseinandersetzung kommen könnte.«


    »Dennoch«, beharrte Prehi, »die Boten, die sie zur Eile gemahnen sollen, weil es zum Gefecht kommen wird, sind erst vor ein paar Tagen aufgebrochen.«


    »Dann müssen sich eben alle ein wenig sputen!«, entgegnete Ramses mürrisch. »Die Boten müssen rascher segeln, um die Nachricht nach Süden zu bringen, und die Regimenter schneller marschieren, um zurück ins Delta zu gelangen. Es hängt davon das Wohl der Beiden Länder ab.« Er wandte sich wieder dem Obersten Kundschafter zu. »Wann wird der Schiffsverband die Einfahrt zum Delta erreicht haben?«


    »So wie es aussieht, fahren sie nicht schneller, als der Tross an Land wandert. Sollten sie jedoch ihre Segel setzen, werden sie in kürzester Zeit die Hauptarme des Deltas erreichen.«


    »Majestät, meine Männer sind bereit und erwarten deinen Befehl«, schaltete sich der Befehlshaber der Schiffsverbände ein und straffte entschlossen den Rücken.


    »Den erteile ich ihnen«, erwiderte Ramses. »Sie sollen sich in den Nebenarmen des östlichen Zufahrtswegs versteckt halten und auf gar keinen Fall versuchen, den Feind auf dem offenen Meer zu stellen! Zweitausend Mann der Ptah-Division werden dich auf Transportschiffen begleiten, um von Land aus den Feind bekämpfen zu können. Den Oberbefehl erteile ich Prehi. Zudem werden alle verfügbaren Schiffe mobil gemacht und bemannt. Es ist mir egal, ob es Transport- oder Handelsschiffe sind. Hauptsache, sie schwimmen und können jede Menge Krieger und Proviant aufnehmen.«


    »Du sprachst von bemannen, Majestät ...«, meldete sich Sobek, der Kommandant der Division Re, zu Wort und sah fragend zum Pharao. »Du weißt, dass die Bootstruppen in der Mehrzahl aus fremdländischen Söldnern bestehen, aber auch ihre Zahl ist begrenzt.«


    »Das ist mir bewusst«, antwortete Ramses. »Wir Kemiter leben zwar mit unserem Fluss. Wir sind aber nicht dazu geboren, um auf das Meer hinauszusegeln. Deshalb werde ich mich auch nicht auf eine Auseinandersetzung auf dem Großen Grün einlassen, wenn es sich umgehen lässt. Es müssen waffenfähige Männer rekrutiert werden, um die Bootstruppen zu unterstützen. Diese Aufgabe übertrage ich dir«, wandte er sich dem Befehlshaber der Bootstruppen zu und erhob sich von seinem Platz. »Es geht um das Wohl der Beiden Länder. Also geht und führt meine Befehle aus! Mögen uns die Götter zur Seite stehen.«


     


    * * *


     


    Als die Divisionen des Amun und des Seth die heilige Stadt des Osiris passierten, erschien der Zweiten Prophetin der Herrscher über das Reich der Toten im Traum und befahl ihr, den Soldaten zu folgen. Sie sollte ihrem Schwur Folge leisten, dem Pharao mit ihrem Wissen und Können zu dienen.


    Am nächsten Morgen erwachte Meritusir schon weit vor der Dämmerung. Sie lag in ihrem Bett und starrte grübelnd an die Decke, während Amunhotep neben ihr auf der Seite ruhte und noch tief und fest schlief.


    Wie sollte sie Ramses bei einem Krieg behilflich sein?, fragte sie sich und kuschelte sich an Amunhoteps Rücken. Sie war keine Kriegerin. Es gäbe genug Mittel und Methoden, die Feinde des Pharaos hinwegzumähen, doch dafür fehlten in dieser Zeit die technischen Voraussetzungen. Und selbst wenn es sie geben würde, hätte sie nicht gewusst, wie man sie herstellen sollte. Sie war Architektin, kein Waffenexperte!


    Beunruhigt legte sie die Wange an Amunhoteps Rücken und atmete den Geruch seines Körpers ein.


    Als es Zeit wurde aufzustehen, weckte sie ihn mit liebevollen Küssen, bis er die Augen öffnete und sie verschlafen anblinzelte.


    »Du bist schon wach?«, fragte er schlaftrunken und legte den Arm um sie, um sie näher zu sich heranzuziehen.


    Meritusir seufzte und schmiegte sich noch dichter an seinen Körper. »Ja, eine ganze Weile schon.« Sie war noch nicht bereit, Amunhotep von ihrem Traum zu erzählen und von dem, was Osiris von ihr verlangt hatte.


    Amunhotep entging ihre Unruhe nicht. »Was ist geschehen?«, fragte er. »Was bedrückt dich, liebe Schwester?«


    »Nichts.«


    »Das glaube ich dir nicht.« Er stützte den Kopf auf seinen angewinkelten linken Arm und musterte sie. »Ich spüre, dass irgendetwas passiert ist, Meritusir.« Prüfend sah er in ihre grünen Augen.


    »Mir ist heute Nacht Osiris im Traum erschienen«, begann sie stockend zu erzählen. »Er hat mir befohlen, dem Pharao in diesem Krieg zur Seite zu stehen. Ich weiß ehrlich gestanden nicht, wie ich ihm dabei behilflich sein könnte.« Betrübt schloss sie die Augen. »Ich habe von Kriegsführung keinerlei Ahnung.«


    »Der Gott wird schon wissen, was er tut, meine Liebe, und wenn er dir den Befehl gegeben hat, dann nur, weil du es kannst.«


    »Wirst du mich begleiten?« Meritusir hatte die Augen wieder geöffnet und blickte ihn beinahe flehend an. »Es ist für mich schon schwer genug, unseren Sohn in Abydos zurückzulassen, doch auch noch auf dich verzichten, das kann ich nicht.«


    Amunhotep beugte sich ihr zu und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich begleite dich nach Norden. Wenn Ramses jedoch wünscht, dass ich wieder nach Abydos zurückkehren soll, muss ich gehorchen.«


    »Das darf er nicht von dir verlangen. Er hat dich mir fast eineinhalb Jahre weggenommen, als du mit ihm zusammen nach Gold gesucht hast. Eine weitere Trennung stehe ich nicht durch.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schluchzte leise. »Das musst du Ramses sagen, wenn er dir befiehlt, zurückzukehren!«


    Amunhotep lächelte sanft und nahm Meritusir in den Arm. »Ich verspreche, dass ich es tun werde, liebe Schwester.«


    Sie lagen noch eine Weile eng umschlungen nebeneinander, bis es höchste Zeit wurde, sich für die heiligen Riten fertigzumachen.


    Am Vormittag übertrug Amunhotep seinem Freund Netnebu die Verantwortung über den Tempel und seinen Sohn während seiner und Meritusirs Abwesenheit, und schon am kommenden Morgen legte die Barke des Priesterpaares ab.


     


    * * *


     


    Überrascht sah Ramses von seiner Schriftrolle hoch, als ihm die Ankunft der beiden Osiris-Priester gemeldet wurde.


    »Sie sollen hereinkommen!«, befahl er knapp. Kurz darauf betraten Amunhotep und Meritusir sein Arbeitszimmer. Ramses ließ sie Platz nehmen und sah sie fragend an. »Was macht ihr in Per-Ramses?«


    »Majestät«, hob Meritusir an und blickte dem Pharao fest in die Augen, »mir erschien der Große Gott Osiris im Traum. Er befahl mir, dir in deinem Kampf gegen die Feinde Kemis zur Seite zu stehen.«


    »Aha«, war alles, was Ramses darauf erwiderte.


    »Ich will ehrlich zu dir sein ...« Meritusir stockte und blickte verlegen auf ihren Schoß. »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen könnte. Ich weiß, wie man Häuser baut, doch vom Krieg verstehe ich nichts.«


    »Du wirst das Richtige tun«, entgegnete Ramses gelassen. »Osiris wacht über dich und lenkt deine Schritte.« Er wandte sich Amunhotep zu. »Hat dich der Gott ebenfalls geschickt?«


    »Nein, ich habe Meritusir bis Per-Ramses begleitet.«


    »Bitte, Majestät, erlaube Amunhotep, mit dir in den Krieg zu ziehen.« Flehend ruhte Meritusirs Blick auf dem König.


    »Mit mir?« Spöttisch lächelnd betrachtete Ramses die junge Frau. »Ich glaube wohl eher, ich soll ihm erlauben, dich zu begleiten.«


    Meritusir errötete. »Bitte!«, flüsterte sie.


    »Meinetwegen. Ich kann einen Freund und fähigen Heilkundigen auf meinem Feldzug gut gebrauchen. Du kommst also mit, Amunhotep. In zwei Wochen ziehen wir los.«


  SECHS


     


     


     


     


     


     


     


    Sethi kamen die Kriegsvorbereitungen sehr gelegen. Ramses’ Beamte hatten fortan Wichtigeres zu tun, als auch weiterhin ein wachsames Auge auf ihn zu richten. Allmählich konnte er wieder beginnen, sich seinem großen Ziel zu widmen.


    Nachdem er seiner Gemahlin das Verbrechen ihres Vaters verziehen hatte, hatte sich Ramses zufrieden gezeigt, und Sethi hatte gute Miene gemacht. Das Kapitel Senehat gehörte jedoch inzwischen der Vergangenheit an. Auf dem Weg zurück ins Delta hatte sie eine Fehlgeburt erlitten und war an inneren Blutungen gestorben. Pflichtschuldig hatte er Trauer geheuchelt, nicht übertrieben, um niemanden stutzig zu machen, aber ausreichend, um nicht aufzufallen. Nun war er wieder frei und gedachte, die Abwesenheit seines Neffen zu nutzen, um sich wieder seinen Intrigen gegen ihn zu widmen.


    Im ganzen Land hatten seine Verbündeten Männer und Frauen gedungen, die bereit waren, ihm bei seinem gottlosen Vorhaben behilflich zu sein. Unter ihnen befanden sich vornehme Adlige, reiche Händler und mächtige Priester. Sie alle waren bereit, für ein besseres Amt Ramses zu hintergehen und ihn zu stürzen.


    Einige nutzten die Trauerzeit um seine verstorbene Gemahlin als Vorwand, ihn zu besuchen. Zu diesen Männern gehörte auch Ptahhotep, der Zweite Prophet des Gottes Ptah.


    Genau wie sein Amtskollege Nacht, der im Re-Tempel in Heliopolis seinen Dienst versah, hatte Ptahhotep in den vergangenen Jahren genug Korn aus den Vorratsspeichern des Tempels veruntreut und es in die Lagerhäuser des Prinzen geschafft, die dieser sich außerhalb Kemis gekauft oder angemietet hatte. Als Schatzmeister und Vorsteher der Domänen, Werkstätten und Lager war Ptahhotep das nicht schwergefallen. Der Hohepriester vertraute ihm, und niemand war bisher auf die Idee gekommen, die Unterlagen über das Getreide zu prüfen, die unter Verteilung an die Bevölkerung des Gaus Memphis geführt wurden.


    Sethi war mit der Arbeit des Priesters zufrieden. Ramses’ Kornspeicher und die der Tempel waren fast leer, während seine in und um Byblos aus allen Nähten platzten. Das Volk litt bereits Hunger und begann, seinem Unmut Luft zu machen. Die Zeichen standen auf Sturm, und er würde derjenige sein, der die Wogen wieder glätten würde.


    »Bietet ein Krieg nicht genug Möglichkeiten, um sich deines Problems zu entledigen, Hoheit?«, erkundigte sich Ptahhotep und lächelte dem Prinzen verschwörerisch zu.


    »Möglich«, erwiderte Sethi und zuckte mit den Schultern.


    »Warum so pessimistisch, Hoheit? Ein verirrter Pfeil könnte den Pharao treffen und seinem Leben ein Ende bereiten«, empfahl der Priester hinterlistig.


    »Das könnte in der Tat passieren, doch ich hatte nicht vor, mit dir über solche Dinge zu reden. Mich interessiert vielmehr, ob du dich auch weiterhin an dein Versprechen halten wirst?«


    Der Zweite Prophet des Großen Gottes Ptah lächelte galant. »Aber natürlich, Hoheit. Warum sollte ich meine Meinung ändern. Es wird auch zukünftig mehr Korn in deine Speicher fließen als in die hungrigen Mäuler der Bauern.«


    »Das freut mich zu hören, doch sei vorsichtig. Ramses sind Dinge zu Ohren gekommen, dass im Tempel des Re Getreide verschoben wurde. Er hat Nehi beauftragt, dahin gehende Untersuchungen anzustellen.« Sethherchepeschef blickte seinem Gast fest in die Augen. »Ich will hoffen, dass ich in Memphis nicht mit den gleichen Schwierigkeiten zu rechnen habe?«


    »Sei unbesorgt, mein Prinz, ich war stets vorsichtig. Selbst Nefertem würde bei einer Prüfung der Unterlagen nichts feststellen können.«


    »Wie geht es denn dem Hohepriester?«


    Ptahhotep lachte verächtlich auf. »Er erfreut sich bester Gesundheit und steht wie immer treu zu Seiner Majestät. Nefertem ist fest davon überzeugt, dass Ramses nur das Richtige tut, und glaubt, dass es Menschen gibt, die dem König Steine in den Weg legen wollen.«


    »Ja, ja, Nefertem.« Sethi lächelte amüsiert. »Er gehört zur Riege derer, die Ramses jeden Fehler verzeihen würden.«


    »Und das wird ihm eines Tages zum Verhängnis werden«, knurrte der Zweite Prophet und erntete von Sethi einen drohenden Blick.


    »Du wirst dich trotzdem gedulden müssen. Also tue nichts Unüberlegtes. Nicht nur deine und meine Zukunft hängt davon ab, sondern auch die der Beiden Länder.«


    »Aber natürlich, Hoheit. Ich werde mich gedulden und gehorchen.« Der Prophet neigte den rasierten Schädel, der vom geheiligten Salböl wie eine Speckschwarte glänzte. »Ich bin stets dein dir treu ergebener Diener«, säuselte er und äugte zu seinem Gastgeber, bei dem dieses Anbiedern keinerlei Wirkung zeigte.


    »Wie schön«, meinte Sethi gelangweilt und griff nach seinem Wein. »Und ich werde zu meinem Wort stehen. Wenn ich die Doppelkrone auf dem Haupt trage, wirst du den Amtsstab und Siegelring des Ersten Propheten des Ptah in Händen halten.«


    Ptahhoteps Augen leuchteten gierig auf. »Ich kann diesen Augenblick kaum erwarten, Hoheit, doch ich werde mich gedulden und gehorchen.«


    »Gut, dann verlasse mich jetzt, damit niemand Verdacht schöpft, wenn du länger als üblich in meinen Gemächern weilst. Ich werde dich informieren, wenn ich dich brauche.«


    Ergeben neigte Ptahhotep abermals den Kopf, stand auf und schlenderte froh gelaunt dem Ausgang des Gartens zu. Kurze Zeit später war er aus dem Blickfeld des Prinzen verschwunden.


    Nachdenklich lehnte sich Sethi zurück, nahm den Krug und schenkte sich einen weiteren Becher des köstlichen Rebensafts ein.


    Was waren das alles nur für Speichel leckende Kreaturen? Sie taten vornehm und ehrbar, doch für Gold oder das Versprechen auf ein höheres Amt waren die meisten von ihnen bereit, selbst ihren König zu hintergehen!


    Grübelnd massierte er sich die Stirn.


    Ob sie ihn genauso rasch verraten würden, wenn er erst auf dem Thron der Beiden Länder saß? – Die Antwort kannte er nicht.


    In solchen Augenblicken begann er zu zweifeln, ob es richtig war, was er tat. Es war ihm natürlich bewusst, dass alles, was er bereits unternommen hatte und noch zu tun gedachte, gegen die Maat verstieß, die göttliche Regel, der sich jedes Lebewesen zu unterwerfen hatte. Der Pharao war heilig. Niemand durfte es wagen, die Hand gegen ihn zu erheben oder sich seinen Befehlen zu widersetzen. Er war von den Göttern dazu berufen worden, als ihr Vertreter über die Menschen des Schwarzen und des Roten Landes sowie über die der unterworfenen Fremdländer zu herrschen. Trotzdem wagte er es, sich gegen seinen königlichen Verwandten zu stellen. Würde es bekannt werden, wären alle, die sich mit ihm verschworen hatten, des Todes. Senenmut war bereits gerichtet.


    Den Prinzen packte jedes Mal ein ungutes Gefühl, wenn er an den Tod des vierten Amun-Propheten dachte.


    Senenmut war auf die Idee gekommen, Ramses durch den Biss einer Kobra zu töten. Eigentlich hätte es klappen müssen, doch aus irgendeinem unerklärbaren Grund hatte die Schlange von Ramses abgelassen und stattdessen den Priester angefallen. Hatte sie wirklich in jenem Moment die Funktion des heiligen Uräus übernommen und den Feind des Königs gerichtet?


    Sethis Unterarme überzog eine Gänsehaut.


    Vielleicht gab es wirklich eine göttliche Gerechtigkeit, gegen die er sich nun zu stellen wagte. Sagten nicht schon die Weisen, dass die Götter jedes Böse bestrafen würden?


    Mit leicht zitternder Hand setzte er den Becher an die Lippen und trank ihn in einem Zug aus. Dann stellte er ihn zurück auf den Tisch und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Er zweifelte nicht die Existenz der Götter an. Wie sonst würde der Nil jedes Jahr über seine Ufer treten. Er bezweifelte einzig, dass sie ständig ein wachsames Auge auf jeden Sterblichen hatten und sein Versagen bestraften. Dennoch fürchtete er, dass schon jetzt sein Herz dem Ungeheuer Ammit gehörte, jenem Wesen, das beim Wiegen des Herzens in der Unterwelt all jene verschlang, deren Herz schwerer wog als die Feder der Göttin Maat.


    Erneut schauderte ihm, doch nun war es zu spät. Gewissensbisse konnte er sich jetzt nicht mehr leisten. Er wollte Meritusir, und der einzige Weg, sie zu besitzen, war den Thron der Beiden Länder zu erklimmen. Zudem trug einzig sein Neffe an alledem Schuld. Hätte er ihm diese begehrenswerte, geheimnisvolle Frau überlassen, wären in seinem Herzen nie solche Gedanken gereift.


    »Ja, Ramses«, murmelte Sethi verdrossen vor sich hin, als er sich erhob, um in sein Schlafgemach zu gehen und die Mittagshitze zu verschlafen, »hättest du mir damals Meritusir zur Gemahlin gegeben, wäre ich auch heute noch der liebenswerte, freundliche Mann, den du damals mit deiner Ablehnung in mir vernichtet hast. Du selbst warst es, der die Dämonen in meinem Herzen erschaffen hat!«


  SIEBEN


     


     


     


     


     


     


     


    Mitte des Perets, der Jahreszeit der Aussaat, setzte sich das Heer in Bewegung. Die Soldaten waren gut ausgebildet, sodass sie die fruchtbaren Landstriche des Deltas schnell hinter sich ließen, um immer tiefer in die Ödnis der Grenzgebiete zu den östlichen Nachbarn einzudringen.


    Der Sonnengott brannte unbarmherzig auf die Männer nieder, und das Marschieren wurde zur Qual. Auch wenn die Soldaten allesamt unter der heißen Sonne Kemis gedrillt worden waren, sehnten sie sich schon nach wenigen Tagen zurück an die Ufer des Leben spendenden Flusses, wo Amuns Atem ihnen etwas Kühlung schenkte.


    Meritusir fuhr zusammen mit ihrem Gemahl auf einem Streitwagen in der Nähe des Herrschers. Amunhotep selbst hielt die Zügel des leichten Gefährts in den Händen, das von zwei Pferden gezogen wurde. Er trug einen einfachen weißen Schurz, ein kurzes Hemd und eine leichte Kopfbedeckung, um sich gegen Res brennende Strahlen zu schützen.


    »Ich will doch nicht, dass du wieder etwas zu lachen hast, wenn du mich nackt siehst«, hatte er ihr zugeraunt, als sie ihn am ersten Tag fragend angesehen hatte. Normalerweise lief er stets barhäuptig umher.


    Grinsend hatte sie erwidert: »Ich glaube, du siehst noch lustiger aus, wenn nun auch noch dein Schädel fast weiß ist im Vergleich zu deinem Gesicht.« Sie hatte ihm die Hand um die Taille gelegt und sich seinem Gesicht zugereckt, um ihm einen Kuss auf die Wange geben zu können, was von den in der Nähe marschierenden Kriegern mit einem Pfeifkonzert begleitet worden war. »Aber gräme dich nicht«, hatte sie hinzugefügt, »ich liebe dich dennoch.«


    Nun hatte auch Amunhotep schmunzeln müssen. Er hatte den grinsenden Männern einen strafenden Blick zugeworfen, was diese aber wenig beeindruckt hatte. Sie empfanden es als eine Belohnung, in der Nähe einer hübschen Frau marschieren zu dürfen, selbst wenn Meritusir für sie unerreichbar war.


    Zu Beginn des Feldzuges hatten die Soldaten sie frech angestarrt. So mancher Blick hatte ungeniert auf ihren schlanken, gebräunten Beinen oder auf ihren festen runden Brüsten geruht, die sich sanft unter ihrem halblangen Hemd abzeichneten. Die Krieger wussten, dass sie eine Prophetin des Osiris war und dazu noch die Frau des Hohepriesters. Gestört hatte es sie nicht. Sie hatten manch zotigen Witz gerissen, bis Meritusir ihrerseits ein paar derbe Sprüche zum Besten gegeben hatte, die auch die Soldaten in dieser Zeit verstanden. Nun akzeptierte man sie und sah von derlei Bemerkungen ab.


    Die Nachrichten, die die Späher brachten, waren beruhigend. Sie berichteten, dass sich der feindliche Tross nur langsam vorwärtsbewegte, sodass sich alle sicher waren, dem Feind weit außerhalb der Landesgrenzen entgegentreten zu können. Zudem war auch inzwischen die tatsächliche Stärke des sich zu Lande nähernden Gegners bekannt, die mit elftausend Mann der Streitmacht des Pharaos zahlenmäßig weit unterlegen war. Die restlichen fast dreißigtausend Menschen waren Frauen und Kinder, die nicht in das Kampfgeschehen eingreifen würden. Allerdings hatten sich die Befürchtungen des Obersten Kundschafters bewahrheitet, dass sich immer mehr Menschen dem riesigen Tross auf seinem Weg in die Beiden Länder anschließen würden.


    Kurz vor den Königsfestungen, welche die natürliche Grenze Kemis zu den östlichen Fremdländern bildeten, ereilte den Pharao dann eine überaus bedrohliche Nachricht.


    Es war früh am Morgen, als die Späher eine kleine Staubwolke sichteten, die sich mit schnellem Tempo dem Heer näherte. Aus dieser Wolke löste sich eine auf einem Pferd sitzende Gestalt, die erst vor dem Wagen des Pharaos sein Tier zügelte.


    Erschöpft glitt der Mann von seinem mit weißen Schweißflocken bedeckten Pferd und fiel vor dem Herrscher in den Staub.


    »Majestät«, japste er, ohne auf Ramses’ Aufforderung zum Sprechen zu warten, »ich bringe beunruhigende Neuigkeiten von der Küste des Großen Grün.« Er atmete schwer. »Es nähern sich weitere Schiffe, die direkt auf den westlichen Arm des Deltas zuhalten. Einundachtzig an der Zahl. «


    Die Nachricht schlug bei denen, die sie vernommen hatten, wie ein Blitz des Großen Gottes Seth ein.


    »Was sagst du da?«, rief Ramses entsetzt. »Weitere einundachtzig Schiffe?«


    Der Mann, ein libyscher Späher in Ramses’ Diensten, nickte, denn zum Sprechen fehlte ihm die Kraft. Erst nachdem er seine vertrocknete Kehle mit einem Krug Bier angefeuchtet hatte, den ihm ein Diener auf Befehl des Pharaos reichte, antwortete er: »Ja, Majestät. Ich bin so schnell gekommen, wie meine Pferde es zuließen. Und glaube mir, o Mächtiger Horus, ich habe etliche zuschanden geritten. Es halten weitere einundachtzig Schiffe direkt auf das westliche Delta zu.«


    »Wie weit sind sie noch entfernt?«


    »Als ich vor knapp einer Woche aufgebrochen bin, befanden sie sich gut zwanzig Tagereisen von der westlichen Einfahrt entfernt. Sie segeln an der Küste entlang und scheinen zu wollen, dass man sie sieht. Es hat uns keine Mühe gekostet, sie zu zählen.«


    »Sie wollen, dass man sie sieht«, murmelte der Pharao bestürzt und gab dem Mann ein Zeichen, dass er sich vorerst zurückziehen durfte. Dann stieg er von seinem Wagen und befahl, umgehend ein provisorisches Lager zu errichten. Die Soldaten sollten sich etwas ausruhen, während er mit seinen Beratern die neue Lage besprechen wollte.


     


    * * *


     


    »Sie hoffen darauf, dass wir unsere Kräfte teilen, auf dass unsere Kampfkraft sinkt«, stellte Sobek fest und erntete zustimmendes Nicken. »Mit den elftausend Kriegern, die uns entgegenziehen, wären wir leicht fertig geworden, doch wenn wir uns nun teilen, könnten sie im Vorteil sein.«


    »Das denke ich ebenfalls«, stimmte Ramses’ Halbbruder Chaemwaset dem Befehlshaber der Re-Division zu.


    »Die Schiffsverbände sollten augenblicklich ihre Position wechseln und den Schiffen gen Westen entgegensegeln«, warf Irinefer ein, der die Division des Seth anführte.


    »Und wenn nun der den Tross begleitende Schiffsverband die Segel setzt und auf das Delta zuhält?«, widersprach Chaemwaset. »Dann haben wir womöglich den Angriff auf den westlichen Deltaarm vereitelt, doch in der Zwischenzeit fallen die anderen zweihundertfünfzig Schiffe von Osten munter über das Untere Königreich her.«


    »Trotzdem, Hoheit«, beharrte Irinefer, »einfach nur in den Nebenarmen abwarten, dass der östliche Schiffsverband das Delta erreicht, bringt genauso wenig. Vielleicht haben wir Glück und sie bleiben auf Höhe ihrer Familien, um sie bei einem Angriff beschützen zu können.«


    »Das bezweifle ich«, mischte sich wieder Sobek in das Wortgefecht der beiden Männer ein. »Wie sollten sie ihre Frauen und Kinder beschützen? Diese ziehen zwar an der Küste entlang, doch irgendwann müssen auch sie sich etwas weiter in das Landesinnere bewegen, wo die Krieger auf ihren Schiffen sie aus dem Blickfeld verlieren. Prinz Chaemwaset hat völlig recht. Auch ich befürchte, dass wir sie über kurz oder lang mit eigenen Augen an uns vorbeifahren sehen. – Und sie werden es tun, um das Delta vom östlichen Zufahrtsweg her anzugreifen.«


    »Du magst recht haben, Sobek, was die Götter verhindern mögen«, ereiferte sich Irinefer, »sollen wir uns aber vom Westen her überfallen, brandschatzen und plündern lassen?«


    Resigniert zuckte der Befehlshaber der Division Re mit den Schultern.


    Ramses hatte die ganze Zeit schweigend seinen Beratern gelauscht. Sein Blick glitt zu Hori. Sein Sohn stand neben Meritusir, die zum großen Erstaunen der Generäle zu dieser Beratung neben Amunhotep hinzugezogen worden war.


    »Was hast du für eine Meinung, Hori?«


    Der Thronfolger schluckte. Es war das erste Mal, dass ihn sein Vater mit auf einen Feldzug nahm. Zum Glück hatte es davon bisher nur einen zu Beginn von Ramses’ Regentschaft gegeben. Damals war Hori aber noch ein Knabe gewesen und bei seiner Mutter in Per-Ramses geblieben.


    Nachdenklich strich er sich mit der rechten Hand über den Kopf, während die linke nervös mit dem Amulett des Großen Gottes Horus spielte.


    »Auch ich fürchte, Majestät«, hob er zaghaft an, denn er war zwar ein gebildeter junger Mann, doch mit taktischer Kriegführung bisher nur theoretisch vertraut, »dass die Möglichkeit in Betracht gezogen werden sollte, dass der Feind unsere Kräfte zersprengen will, indem er uns von drei Seiten zugleich angreift. Doch wenn du mich fragst, ob der im östlichen Delta stationierte Schiffsverband seine Stellung aufgeben soll oder nicht, so bin auch ich mir darüber nicht schlüssig. Zu viel steht auf dem Spiel. Verlagerst du deine Schlagkraft nach Westen, fällt der Feind durch den östlichen Flusslauf ein. Verharrst du dort, tun sie es eben im Westen.« Abbittend sah er zu seinem Vater, weil auch ihm, dem zukünftigen Herrscher, keine Lösung einfallen wollte und ihm klar war, dass Ramses bereits eine Entscheidung gefällt hatte.


    »Meritusir!«, tönte die Stimme des Königs.


    Die Priesterin stand kerzengerade und bemerkte mit einem unguten Gefühl in der Magengegend die fragenden Blicke der militärischen Berater auf sich ruhen. Es war ihr bewusst, dass es für diese unbegreiflich war, warum Ramses eine Frau zu einem solch wichtigen Gespräch hinzugeladen hatte und nun auch noch ihre Meinung hören wollte.


    »Ich denke ebenfalls, dass der Feind dich schwächen will, indem er dein Heer zu teilen versucht.« Sie schluckte und sah kurz zu Ramses, der sie erwartungsvoll anblickte. »Doch meiner Meinung nach – ich bin aber kein erfahrener Kriegsherr –«, fügte sie sofort entschuldigend hinzu, »solltest du den Großteil der Schiffsverbände nach Westen verlagern, damit sie sich dort dem Kampf mit den Feinden Kemis stellen können. Einundachtzig Schiffe dürften für deine Bootsmannschaften kein allzu großes Problem darstellen. Die verbleibenden Schiffe sollen in der Zwischenzeit für den Ernstfall den östlichen Zufahrtsweg sichern. Sie haben an ihrer Seite zweitausend Krieger, die unter dem Befehl deines Bruders stehen. Schicke ihnen weitere Soldaten aus deinem Heer, und sie werden jeden Feind besiegen, der es wagt, in die Beiden Länder einzufallen. Deine Männer sind hervorragend ausgebildet, Majestät. Zudem wissen sie, wofür sie kämpfen. An ihrer Seite stehen nicht nur die tausend Götter Kemis, sondern sie haben auch den Willen, ihre Heimat und ihre Familien vor den Fremdländern zu beschützen, die sie knechten oder töten werden. Und das wird sie stärker machen als alle Krieger von den Inseln des Großen Grün, die nur ihre Gier antreibt. Von dem gleichen Ansporn beflügelt, werden auch deine restlichen Einheiten kämpfen, die hier den Fußtruppen entgegentreten.«


    Ramses schmunzelte verstohlen vor sich hin. Meritusir hatte ihre Scheu überwunden und redete wieder einmal munter drauf los, während seine Generäle und selbst Hori ihr mit offenen Mündern staunend lauschten. Nur Amunhotep teilte seinen leicht amüsierten Gesichtsausdruck.


    Es war noch eine ganze Weile still, bis Ramses endlich zu sprechen anhob. »Ich bin derselben Meinung wie die Zweite Prophetin des Osiris. Meritusir hat recht. Wenn wir die Truppenverbände mit Verstand teilen und die Gunst der Götter erflehen, werden wir die Feinde Kemis besiegen.« Er sah seine Generäle entschlossen an. »Es sollen sofort Boten zu den Schiffsverbänden gesandt werden mit dem Befehl, einhundert Boote umgehend nach Westen zu verlagern. Der Rest bleibt zusammen mit Prehis Truppen in den östlichen Seitenarmen verborgen, bis der Feind auftaucht. Weiterhin sollen die Nomarchen des Deltas wehrfähige Männer ausheben, die den Bootsmannschaften zu Lande zur Seite stehen. – Hori, du begibst dich umgehend mit den verbliebenen Einheiten der Ptah-Division, die fremdländischen Söldner ausgenommen, zu meinem Bruder ins Delta und wirst dort seinem Oberbefehl unterstehen.« Er strich sich nachdenklich über das Kinn. »Somit hätten wir ausreichend Soldaten zu Land und zu Wasser. – Ich bete zu Amun, dass es klappt. – Wenn wir dem Feind an einer engen Stelle auflauern, können die Landtruppen etwas ausrichten, wenn nicht ...« Er beendete nicht seinen Satz, doch alle wussten, was geschehen würde. »Trotzdem, wir müssen es versuchen. Im östlichen Arm zu verweilen wäre genauso töricht, und vielleicht haben wir das Glück auf unserer Seite und die Schiffsverbände bleiben auf Höhe des an Land befindlichen Trosses.«


    Ramses erhob sich. Die Besprechung war beendet.


    Seine militärischen Berater verneigten sich und zogen sich zurück, um seine Befehle auszuführen.


    »Ich kann nicht glauben, dass es das schon gewesen sein soll, was der Große Gott Osiris von mir gewollt hat«, flüsterte Meritusir Amunhotep zu, als beide durch den Zelteingang hinaus in das grelle Licht des Tages traten. »Ramses hatte schon vorher seinen Entschluss gefasst, bevor ich überhaupt zu sprechen angefangen habe.« Sie sah Amunhotep mit gerunzelter Stirn besorgt von der Seite an, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.


    »Auch ich bin mir sicher, dass Ramses’ Entschluss bereits feststand, obwohl ihm nicht sehr wohl dabei ist. Du scheinst ihn jedoch darin bestärkt zu haben, denn er weiß, dass du eine Gesandte der Götter bist.«


    »Das ist es ja, Amunhotep.« Meritusir war stehen geblieben. Unsicher ruhte ihr Blick auf ihrem Gemahl. »Ich habe Angst, dass ich ihm das Falsche geraten und damit die Beiden Länder ins Unglück gestürzt habe. Das würde ich mir nie verzeihen.«


    Schweigend legte Amunhotep den Arm um sie und zog sie sanft in Richtung ihres Zeltes, das unweit von dem des Pharaos errichtet worden war. »Ich werde mit Ramses reden«, versprach er, »und ihm von deinen Befürchtungen erzählen.«


    Am Abend traf sich Amunhotep mit dem König unter vier Augen. Erneut ging es um die unerfreuliche Botschaft aus dem Delta, doch auch der Hohepriester war nicht imstande, Ramses einen besseren Vorschlag zu machen als jenen, den Meritusir ihm bereits unterbreitet hatte. Doch versäumte er es nicht, ihm von ihrer Besorgnis zu erzählen.


    »Ich bin dir dankbar, mein Freund, dass du es mir sagst, doch was soll ich tun? Soll ich die Hände in den Schoß legen und zusehen, wie das Delta vom Westen her überfallen wird?«


    »Nein, Ramses, du solltest aber wissen, dass sich Meritusir nicht darüber im Klaren ist, ob sie dir das Rechte geraten hat.« Amunhotep seufzte verzagt. »Wie sie schon sagte, sie ist Baumeisterin, keine Kriegerin.«


    »Doch der Große Gott Osiris selbst hat sie beauftragt, mir im Kampf zur Seite zu stehen«, hielt Ramses dagegen. »Also wird das, was sie gesagt hat, auch das Richtige sein.«


    »Obwohl du dir selbst nicht ganz sicher bist?«, wagte Amunhotep zu erwidern.


    Ramses zögerte. »Du bist mein Freund«, gab er schließlich zu. »Ja, ich habe meine Zweifel, doch ich habe schon einmal gezweifelt, als ich die Frau, die jetzt deine Gemahlin ist, zum ersten Mal sah. Sie war verlaust und schmutzig. Ihr Rücken wies mehr Striemen auf als der Rücken eines Sträflings in meinen Steinbrüchen. Damals wagte ich zu zweifeln, dass sie ein Geschenk der Götter sei, doch sie hat sich als solches erwiesen.«


    Amunhotep schmunzelte. »Auch ich hatte meine Zweifel, aber als ich Osiris in seinem Heiligtum begegnet bin, verzieh er sie mir. Er meinte, es wäre natürlich, weil ich ein Mensch bin und als solcher von Zweifel, Ängsten und Nöten geplagt sei.«


    »Und das gilt manchmal auch für den Pharao, den lebenden Gott auf Erden«, setzte Ramses hinzu und lächelte seinem Freund aus Kindertagen gequält zu.


     


    * * *


     


    In der folgenden Nacht wälzte sich Meritusir von einer Seite auf die andere. Böse, dunkle Träume suchten sie heim und ließen sie unruhig schlafen.


    Ihr erschien ein breiter Flusslauf im Traum, auf dem sich viele Schiffe befanden. Die einen brannten lichterloh, auf anderen wurde erbittert gekämpft. Einigen Booten waren die Bäuche aufgerissen, sie liefen Leck, während sich Unmengen von riesigen Krokodilen im Wasser tummelten, um die Soldaten zu fressen, die von Bord gesprungen waren. Ihre Kameraden auf den Barken sahen derweil mit schreckensweiten Augen dem grauenvollem Schauspiel zu und wussten, dass sie das gleiche Schicksal ereilte, wenn ihr Schiff gesunken war.


    Meritusir selbst stand wie versteinert am Ufer und sah alles hilflos mit an. Sie hörte die gellenden Schreie der Männer, die von den Bestien im Wasser in Stücke gerissen wurde, sie hörte das Klirren von Metall, das Zischen von Pfeilen und das Bersten von Holz. Und all diese Geräusche wurden übertönt vom Knistern der Flammen, die sich in die Schiffsrümpfe fraßen.


    Sie wollte schreien und den Soldaten am Ufer zurufen, dass sie ihren Kameraden zu Hilfe eilen sollten, doch ihr Hals war wie zugeschnürt. Kein einziger Ton kam heraus.


    Die Krieger hingegen verharrten regungslos an Land.


    Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte Meritusir auf das Gemetzel, in dem die Soldaten des Pharaos denen von den Inseln des Großen Grün weit unterlegen waren.


    Aus all dem schwarzen Rauch löste sich mit einem Mal ein Gesicht, dunkel und unheimlich. Es kam auf sie zu, näher und näher. Als es direkt vor ihr war, nahm Meritusir eine längliche Schnauze, stechend rote Augen und gestutzte Ohren wahr.


    Seth!, durchfuhr es sie, und ihr blieb das Herz vor Schreck fast stehen.


    Das rote Augenpaar funkelte sie wütend an. Deutlich konnte sie die spitzen gefährlichen Zähne des Gottes sehen, als dieser sein Maul öffnete und zu sprechen begann.


    »Mein Bruder, der Große Gott Osiris, hat dir befohlen, dem Pharao mit deinem Wissen und Können zur Seite zu stehen. Und was tust du?« Seine Stimme klang donnernd und drohend zugleich. Meritusir erstarrte vor Angst. »Doch ich habe Erbarmen mit dir, Menschenfrau, und will dir stattdessen zeigen, wie du dem Sohn des Re gegen seine Feinde beistehen kannst.«


    Mit einer ausladenden Geste wies er auf den Fluss, der sich schwarz verfärbt hatte und lichterloh brannte. Die Flammen vernichteten alles, was sich auf und in seinem Wasser befand.


    Erneut hörte Meritusir die grauenvollen Schreie von Menschen, die durch das ohrenbetäubende Prasseln des Feuers gellten.


    Schweißgebadet schreckte Meritusir hoch und kauerte sich auf die Kante des einfachen Feldbetts. Ihr Atem ging noch immer gehetzt, ihr Herz raste, und ihre Hände zitterten. Verängstigt schlang sie die Arme um ihren nackten Oberkörper und wiegte sich vor und zurück.


    Was hatte dieser Traum nur zu bedeuten? Was hatte ihr Seth zeigen wollen?


    Einen brennenden Fluss, der Ramses’ Feinde vernichtete? – Aber wie sollte sie Wasser zum Brennen bringen?


    Sie begann zu frieren und zog sich das dünne Leinenzudeck über den Rücken. Dabei fiel ihr Blick auf Amunhotep, der tief und fest in seinem Bett schlief. Er lag auf dem Rücken, schnarchte leise und hatte von ihrem unruhigen Schlaf nichts bemerkt. Als sie aufstand und sich über ihn beugte, um ihm einen Kuss zu geben, wusste sie auch, warum. Er schien mit Ramses kräftig gezecht zu haben, denn sein Atem roch stark nach Wein.


    Noch immer vor Kälte fröstelnd, setzte sich Meritusir wieder auf ihr Lager und stützte ratlos den Kopf in die Hände.


    »O Großer Gott Seth, was hast du gemeint?«


    Sie strich sich über ihren kahlen Schädel und sah wieder zu ihrem Gemahl. Das fahle Licht des Mondes fiel durch den Spalt des Vorhangs, der den Eingang verdeckte, und ließ seine am Abend eingesalbte Kopfhaut matt glänzen.


    Da durchzuckte sie eine Idee.


    Sie wandte den Blick zur Decke des Zeltes und dankte Seth, dass er ihr auf die Sprünge geholfen hatte.


    Aufgeregt sprang sie auf, zog sich ihr Hemd über und band sich den Schurz um die Mitte. Als sie in ihre Sandalen schlüpfen wollte, fiel ihr Blick erneut auf Amunhotep, der friedlich schlief.


    Ist es ratsam, den Pharao aus seinen weinumnebelten Träumen zu holen?


    Sicher nicht, merkte ihre innere Stimme an. Du musst es aber tun.


    Zögernd setzte sie sich wieder auf die Kante ihres Bettes und starrte nachdenklich auf den festgestampften Boden.


    »Ja, ich muss ihn wecken, um es ihm zu sagen«, murmelte sie leise vor sich hin und erhob sich erneut. »Immerhin geht es um das Wohl der Beiden Länder.«


    Sie trat aus dem Zelt und eilte schnurstracks zu Ramses’ Unterkunft, die von seinen Getreuen bewacht wurde.


    Schläfrig standen die beiden Krieger auf ihre Speere gestützt, wurden aber sofort hellwach und musterten sie aufmerksam, als sie sich ihnen näherte.


    »Ich muss umgehend mit Seiner Majestät reden!«, sagte Meritusir in befehlendem Ton und blickte den Männern fest in die Augen.


    »Wir dürfen ihn nicht stören, Herrin«, kam die demütige Antwort des größeren der beiden.


    »Dann geh und wecke Juri!«, befahl Meritusir.


    Der Mann gehorchte.


    Kurze Zeit später erschien der Oberste Kammerherr und verneigte sich vor ihr.


    Meritusir teilte ihm ihr Begehr mit, woraufhin Juri im Eingang des Zeltes verschwand.


    Es dauerte eine Weile, bis Meritusir leise Stimmen aus dem Inneren vernahm. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen.


    Als sie schließlich in das schwach erleuchtete Zelt gebeten wurde, saß Ramses nackt auf seinem kostbaren Bett und blinzelte sie aus verschlafenen Augen missmutig an. Die Luft war heiß und stickig und roch nach menschlichen Ausdünstungen und Wein.


    »Ich hoffe für dich, dass es wirklich wichtig ist, was du mir mitzuteilen hast«, knurrte er und gähnte ungeniert. »Anderenfalls werde ich dich auf der Stelle züchtigen lassen.«


    »Ja, Majestät, es ist wichtig«, erwiderte Meritusir ruhig und fiel vor ihm auf die Knie, um mit der Stirn den Boden zu berühren. »Mir ist heute Nacht Seth in meinem Traum erschienen und hat mir die Lösung aufgezeigt, wie du die Feinde der Beiden Länder besiegen kannst.«


    Ramses war mit einem Mal hellwach und ließ Meritusir sich erheben. Dann forderte er sie auf zu reden.


    »Und du willst mit Öl das Wasser des Nil zum Brennen bringen?«, fragte er ungläubig, nachdem sie geendet hatte.


    »Ja, Majestät. Es wird sicher nicht jenes sein, welches deine Diener in die Lampen füllen, damit die Dochte brennen, doch es ist Öl – es ist das Schwarze Blut der Erde. Der Gott Geb hält es tief in seinem Innern verborgen, aber manchmal dringt es von allein bis an die Oberfläche. Und genau eine solche Stelle müssen wir finden.«


    »Uns bleibt dafür aber nicht mehr sehr viel Zeit«, warf Ramses stirnrunzelnd ein.


    »Das ist mir bewusst, doch dein Reich ist groß. Du hast in allen Winkeln dir treu ergebene Untertanen. Hat einer von ihnen nicht schon einmal das Blut des Gottes gesehen? Es ist dickflüssiger als Wasser und von schwarzer Farbe. Es hat einen eigenen Geruch, den ich dir nicht beschreiben kann, und es bringt Wasser zum Brennen.« Fragend ruhte ihr Blick auf dem Pharao.


    Ramses hatte die Stirn gekräuselt und dachte angestrengt nach. »Hast du darüber schon mit Amunhotep gesprochen?«


    »Nein, Majestät, ich wollte ihn nicht wecken«, rutschte es Meritusir heraus. Beschämt senkte sie den Blick.


    »Mir ist nur bekannt«, erinnerte sich Ramses, »dass unweit von hier ein kleiner Tümpel gefunden wurde, der eine Flüssigkeit enthält, die genau deiner Beschreibung entspricht. Die Leute, die dort wohnen, nennen es Wasser des Seth. Als sie ein wenig von ihm nahmen, trieb ein Windstoß Funken in die Schale, die daraufhin lichterloh brannte.«


    Meritusirs Augen leuchteten auf. »Majestät, dieses Wasser des Seth ist das Blut des Gottes Geb. Wo kann man es finden?«


    »Wie ich bereits sagte, es ist nicht weit von hier.« Nachdenklich kratzte sich Ramses am linken Oberarm. »Wenn ich mich nicht täusche, befindet sich die Stelle ungefähr drei Tagereisen von hier entfernt.«


    »Bitte, Majestät, du musst sofort ein paar verlässliche Männer losschicken, die genug Krüge mit dieser Flüssigkeit füllen und sie ins Delta bringen. Und dann werden wir den Fluss zum Brennen bringen, und die Feinde Kemis werden vernichtet werden. Allerdings ...«, Meritusirs eben noch leuchtender Blick wurde besorgt, »... die Schiffe Deiner Majestät müssen sich von dort fernhalten und die Boote der Anwohner aus dem Wasser heraus sein, damit nicht auch sie in Flammen aufgehen. Und wir müssen beten, dass das Feuer nicht das halbe Delta verwüstet, sondern hinaus aufs offene Meer treibt, wo es durch den Regen und die Wellen gelöscht wird.«


    Ramses nickte verstehend. »Es soll alles so geschehen, wie du es gesagt hast, Meritusir. Du wirst die Männer begleiten, die zu diesem Tümpel fahren. Zusammen mit Amunhotep und dem Regiment des Ptah wirst du dich anschließend ins östliche Delta begeben, um gegen die Fremdländer zu kämpfen. Ich gebe Hori ein Schreiben mit, in dem ich meinem Bruder alles erklären werde, sodass er dir freie Hand lassen wird. Trotzdem wirst auch du Prehi gehorchen!«


    Meritusir verneigte sich. »Ja, Majestät, es wird alles so geschehen, wie du es wünschst. Ich werde alles tun, um die drohende Gefahr von den Beiden Ländern abzuwenden.«


    »Dann gehe jetzt zurück in dein Zelt. Morgen in aller Frühe wirst du zusammen mit Amunhotep und einem Trupp Soldaten aufbrechen, um das Schwarze Blut der Erde zu holen!«


     


    * * *


     


    Drei Stunden bevor Nut den Sonnengott wiedergebar, erschien ein königlicher Diener, um den beiden Priestern mitzuteilen, dass der Trupp zum Aufbruch bereit sei. Ramses hatte noch in der Nacht den Befehl erteilt, dass sich die Soldaten des Ptah umgehend auf den Weg ins Delta zu begeben hätten, während das Priesterpaar unter dem Schutz einiger Getreuer zum Wasser des Seth aufbrechen sollte. Auf ihren Streitwagen waren sie bei Weitem schneller als die Fußsoldaten und würden diese innerhalb kürzester Zeit eingeholt haben.


    Meritusir konnte es kaum erwarten, loszuziehen, wohingegen Amunhotep ihr brummelnd folgte. Ihm schmerzte der Schädel, und er war todmüde. Kurz zuvor hatte er sich aus seinem Medizinvorrat etwas Mohn in den Wein gegeben, um seine rasenden Kopfschmerzen zu besiegen. Meritusir hatte nur schadenfroh gekichert und war aufgeregt wie ein kleines Mädchen im Zelt auf und ab gerannt.


    Sie bestiegen den auf sie wartenden Streitwagen. Meritusir nahm sofort die Zügel in die Hand, um selbst das leichte Gefährt zu lenken. Amunhotep schien nach ihrem Dafürhalten dazu noch nicht in der Lage zu sein.


    Wortlos ließ er es geschehen. Er fühlte sich elend wie lange nicht mehr. Erst gegen Mittag ging es ihm wieder gut genug, dass er bereit war, ein paar Worte mit seiner Gemahlin zu wechseln.


    »Du scheinst einen anstrengenden Abend mit Ramses verbracht zu haben«, meinte Meritusir, und er nickte schwerfällig. »Was gab es denn für Probleme zu wälzen?« Grinsend sah sie ihn von der Seite an.


    »Wir haben uns über die feindlichen Truppen unterhalten. Später glitt die Unterhaltung in ein reines Gespräch unter Männern ab.«


    »Aha!«, erwiderte Meritusir belustigt. »Und allem Anschein nach habt ihr dabei noch eine Menge Wein vertilgt.«


    »Ja, das haben wir. Ein paar Krüge sind wohl zusammen gekommen. Ich konnte nicht ahnen, dass ich am nächsten Morgen noch vor dem Aufstehen aus dem Bett geworfen werden würde.«


    »Tja, Amunhotep, du weißt: Wer abends trinken kann wie ein Mann, der sollte auch am nächsten Tag wie ein Mann aus dem Bett kommen können.« Nur mühsam konnte sie sich das Lachen verkneifen.


    »Hm«, knurrte er. »Ich erinnere dich zu gegebenen Zeit an deine Worte, meine geliebte Gemahlin.« Er gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil. Dann nahm er ihr die Zügel aus der Hand und lenkte von nun an wieder selbst das wendige Gefährt.


    Keiner von beiden hatte Ramses an diesem Morgen zu Gesicht bekommen. Meritusir war sich sicher, dass er seinen Rausch ausschlief und erst mit Res Erscheinen am Horizont aufstehen würde. Zu dieser Zeit wären sie bereits weit von seinem Lager entfernt.


    Am Mittag des dritten Tages sahen sie schon von Weitem das kleine Dorf, das in dieser trostlos felsigen Landschaft wie ein schmucker weißer Fleck aus der Ödnis hervorstach. Die Bewohner kamen ihnen neugierig entgegengeeilt, als sie ihrer ansichtig wurden, denn es kam recht selten vor, dass sich Fremde zu ihnen verirrten und dazu noch Gesandte des großen Pharaos.


    Amunhotep befahl umgehend den Dorfschreiber zu sich und teilte ihm den Befehl des Herrschers mit, welchen dieser mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck quittierte.


    »Was willst du mit diesem bösartigen Wasser, Hoher Herr?«


    »Das hat dich nicht zu interessieren!«, erwiderte Amunhotep knapp.


    Der Blick des Mannes wurde noch befremdeter, doch Amunhoteps finstere Miene hielt ihn von weiteren Fragen ab. Er winkte einen dürren alten Mann heran, dem er auftrug, die Gesandten des Pharaos zum Wasser des Seth zu führen.


    Eine weitere Stunde später hatten sie die Senke erreicht, wo sich zwischen Geröll und Sand eine dunkle Lache der öligen Flüssigkeit befand.


    Meritusir befahl den Männern, alle Krüge zu füllen, gut zu verschließen und vorsichtig auf den dafür vorgesehenen Wagen zu verstauen. Die Böden waren zuvor mit genug Stroh ausgepolstert worden, damit die tönernen Krüge bei der holprigen Fahrt nicht zerbrachen.


    Kaum war das letzte Gefäß gefüllt, bestiegen sie wieder ihre Streitwagen und fuhren, ihre Pferde zur Eile antreibend, los.


    Aus trüben Augen blickte ihnen der Greis hinterher, während sein fast zahnloser Mund unverständliche Dinge murmelte.


    Meritusir fühlte sich schlecht, weil sie den Alten einfach zurückließen, doch Amunhotep meinte, er würde auch ohne ihre Hilfe den Weg zurück in sein Dorf finden. Wann der Feind jedoch in das Delta einfallen würde, das wusste niemand mit Bestimmtheit zu sagen. Eile war geboten. Unnötige Verzögerungen durften sie sich nicht erlauben.
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    »Was sind das für junge Männer, die man uns als Schreiber geschickt hat?«, fragte Nacht den Vorsteher der Tempelschreiber im Heiligtum des Re von Heliopolis.


    »Die meisten stammen aus Familien, deren Väter und Brüder ebenfalls den ehrenwerten Beruf eines Schreibers ausüben«, erwiderte der Angesprochene. »Sie kommen aus der näheren Umgebung von Heliopolis oder Memphis, einige auch aus dem Süden.«


    »Erfüllen sie deine Erwartungen?«


    Maj zuckte mit den Schultern. »Sie sind jung und unerfahren, aber wenn ich sie meinen Schreibern zur Seite stelle, werden sie bald das Zeug haben, um den Anforderungen gerecht zu werden.« Er dachte kurz nach. »Einer hat bereits im Tempel des Amun-Re in Theben gedient. Er ist älter als die anderen und scheint recht bewandert zu sein. Es wundert mich allerdings, dass er freiwillig zu uns in den Tempel wechseln will, wo man es dort doch für die größte Ehre hält, Amun-Re, dem König der Götter, zu dienen.«


    »Hast du ihn nach den Gründen gefragt?«


    »Ja, er gab mir keine eindeutige Antwort. Ich verlangte nach einem Empfehlungsschreiben meines thebanischen Amtskollegen, doch er sagte, er hätte keins.«


    »Seltsam«, murmelte Nacht und strich sich über seinen kahl rasierten Schädel.


    »Das stimmt. Ich glaube eher, dass er es mir nicht zeigen wollte. Es wird sicher kein gutes Licht auf ihn werfen. Seinen einsilbigen Antworten nach zu urteilen, scheint er unter dem Hohepriester und dessen Bruder nicht sehr glücklich gewesen zu sein.«


    »Was veranlasst dich zu dieser Vermutung?« Nacht war hellhörig geworden. Vielleicht war dieser Bewerber gar kein so schlechter Mann.


    »Als ich ihn fragte, wie Nesamun den Tod seiner Gemahlin verkraftet habe, erzählte er mir, dass er das nicht wüsste. Es schien ihm völlig einerlei zu sein. Ich konnte mich nicht des Eindrucks erwehren, dass es ihn Beherrschung gekostet hat, keine abfällige Bemerkung über Nesamun zu machen. Meiner Meinung nach scheint er ihm nicht sehr gewogen zu sein.«


    Nachdenklich betrachtete Nacht die Schriftrolle, die ausgerollt vor ihm auf dem Tisch lag und die Auflistung der jungen Schreiber enthielt. »Welcher von ihnen ist es?«


    »Dieser hier.« Maj trat an Nachts Arbeitstisch und tippte mit dem Zeigefinger auf einen der Namen.


    »Nebnefer.« Der Zweite Prophet des Großen Gottes Re sah wieder hoch. »Ich will ihn sehen!«


    »Aber, Herr«, erwiderte Maj entsetzt, »ich glaube nicht, dass dieser Mann für uns geeignet ist.«


    »Das solltest du mir überlassen«, gebot Nacht kühl und sah den Vorsteher der Tempelschreiber gebieterisch an. »Nebnefer scheint erkannt zu haben, wer der wahre König der Götter ist. Er hat sich vom selbst ernannten obersten Gott zum einzig wahren gewandt. Also dürfte er für uns nicht ungeeignet sein. Allein sein Glaube zählt. Da ist es mir völlig einerlei, ob er Nesamun leiden mochte oder nicht. Er ist, wie du sagtest, ein erfahrener Schreiber. Schicke ihn morgen zur fünften Stunde des Tages zu mir, damit ich mit ihm reden kann!«


    Maj verneigte sich, denn dem Befehl des Zweiten Propheten hatte er zu gehorchen.


    Am darauffolgenden Tag erschien ein ungefähr siebenundzwanzigjähriger mittelgroßer Mann, der sich vor Nacht verneigte. Sein Kopf war kahl geschoren, und um den Hals trug er ein Amulett in Form eines heiligen Skarabäus. Gehorsam blieb er mit gesenktem Blick vor dem zweitmächtigsten Mann im Re-Tempel stehen und wartete, bis dieser ihn ansprach.


    »Du hast im Tempel des Amun von Theben gedient?«


    »Ja, Hoher Herr.«


    »Wie lange?«


    »Sechzehn Jahre, fünf davon als Schreiber.«


    »Und warum hast du den Tempel nach einer solch langen Zeit verlassen?«


    »Weil ich ...«


    »Weil du was?« Nacht ließ Nebnefer nicht aus den Augen, der verlegen von einem Bein auf das andere trat. »Weil du lieber Re dienen willst als Amun, dem König der Götter?«


    Der Schreiber nickte. »Ja, Hoher Herr.«


    »Wirklich?« Nacht ließ nicht locker. »Oder ist es vielleicht eher, weil du mit der hohen Priesterschaft des thebanischen Heiligtums nicht ausgekommen bist?«


    Ohne eine Reaktion starrte Nebnefer stur vor sich auf den gefliesten Boden.


    »Ist es so?« Eindringlich musterte Nacht den jungen Mann. »Warst du nicht immer derselben Meinung wie sie? Du kannst dich mir ruhig anvertrauen, Nebnefer, denn wenn ich es wissen will, erfahre ich es sowieso.«


    Nebnefer hob den Blick. Seine Augen funkelten Nacht grimmig an. »Da bin ich mir sicher, Hoher Herr. Wenn du den Vorsteher der Tempelschreiber oder womöglich Nesamun und Amenophis nach mir befragst, wirst du garantiert alles erfahren, was du über mich wissen musst – doch ob auch alles stimmt, wage ich zu bezweifeln.«


    Fragend zog Nacht die Augenbrauen in die Höhe. »Willst du andeuten, dass sie lügen?«


    Der Kehle des Mannes entrang sich ein knurrendes Geräusch. »Das habe ich nicht gesagt, aber wenn du es genau wissen willst, dann sollst du es eben erfahren.« Trotzig starrte Nebnefer dem Zweiten Propheten ins Gesicht. »Ich habe Amun-Re immer treu und ehrlich gedient. Stets stand ich treu zum Herrn der Beiden Länder. Nesamun aber, sein Bruder Amenophis und all die anderen krauchen ...« Er hielt abrupt inne und senkte wütend den Blick auf seine Füße.


    Nacht setzte indes eine entrüstete Miene auf. »Was wolltest du eben sagen? Dass sie alle wem in den Hintern krauchen? – Dem Pharao?« Da Nebnefer keine Anstalten machte, eine Erwiderung zu geben, fuhr er fort: »Antworte mir, wenn ich dich etwas frage, oder ich habe genug gehört, um mir ein Urteil über dich bilden zu können!«


    »Ach ja?«, kam Nebnefers trotzige Antwort. »Wirst du mich jetzt den Medjai oder Pharaos oberstem Beamten melden?« Er lachte verächtlich auf. »Das ist mir, ehrlich gestanden, egal! Nesamun hat mein Leben zerstört, und Ramses ... – Ramses hat es ihm befohlen.« Ohne lange weiter nachzudenken, hob Nebnefer an zu erzählen. »Ich stamme aus ärmlichen Verhältnissen. Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und mein Vater kam für den Ruhm Ramses V. ums Leben. Er war Steinhauer. Ein loser Felsbrocken stürzte herunter und begrub ihn und zwei weitere Männer unter sich. Ich war damals fünf Jahre alt, meine Schwester vierzehn. Sie hatte gerade geheiratet und war mit ihrem Gemahl nach Assuan gezogen, wo dieser in den Granitsteinbrüchen schuftete. Mich hingegen brachte man in den Tempel des Amun, wo ich zum Schreiber ausgebildet wurde, doch zu Reichtum habe ich es nie gebracht.


    Als meine Schwester vor sechs Jahren zu Osiris ging, wollte ich ihren Mann unterstützen, um ihr eine ordentliche Mumifizierung zu ermöglichen, doch mir fehlten die Mittel. Also nahm ich einen Ballen Leinen, der in den Werkstätten von Opet-sut gefertigt worden war. Zu jener Zeit war Nesamun noch der Zweite Prophet. Bei der Überprüfung der Lagerbestände bemerkte er meinen Diebstahl und meldete ihn seinem Vater, dem Hohepriester. Ramsesnacht ließ mich allerdings nicht bestrafen, wie es üblich gewesen wäre, sondern schrieb sofort eine Nachricht an den Wesir. Nehi veranlasste daraufhin, dass ich aus der Priesterschaft des Amun-Re ausgeschlossen wurde. Er meinte, dass Pharao einen Priester wie mich nicht gebrauchen könnte.« Nebnefers Augen funkelten böse. »Warum also sollte ich nicht behaupten, dass sie allesamt Ramses in den Hintern krauchen?«


    Gedankenversunken blickte Nacht zu Nebnefer, der mit geballten Fäusten vor ihm stand. »Was hast du getan, nachdem du des Amun-Tempels verwiesen wurdest?«


    »Ich habe in diesem und jenem Dorf als Schreiber gearbeitet, bis mich auch dort meine Vergangenheit eingeholt hatte. Und nun bin ich hier und wollte im Tempel des Re mein Glück versuchen.« Trotzig blickte Nebnefer hinauf zu den kleinen vergitterten Fenstern, die sich unterhalb der Decke befanden und wenig Sonnenlicht, dafür aber etwas Kühle in das geräumige Arbeitszimmer des Zweiten Propheten ließen.


    Grübelnd trommelte Nacht mit den Fingern auf die Platte seines Arbeitstischs. »Ich glaube, die Götter haben es nicht sehr gut mit dir gemeint.«


    Betont mitfühlend sah er zu dem Schreiber, der sich vielleicht als nützlich erweisen konnte. Pharaos Beamte und Priester hatten ihm übel mitgespielt. Sein Hass auf sie schien grenzenlos zu sein und würde es ihm sicher leicht machen, ihn für Sethherchepeschefs Sache zu gewinnen.


    »Vielleicht sollte ich dir eine Chance geben«, sagte er. »Nutze sie und versuche, ein neues Leben zu beginnen. Bist du dazu bereit?«


    Ungläubig sah Nebnefer wieder zu Nacht. »Du willst mich im Tempel als Schreiber anstellen, obwohl dir bekannt ist, was ich getan habe?«


    Nacht nickte. »Ich will dir ein neues Leben geben.«


    »Danke, Hoher Herr.« Nebnefer strahlte übers ganze Gesicht.


    »Melde dich morgen früh bei meinem Haushofmeister. Er wird dir alles sagen und zeigen, denn ich werde dich in meine persönlichen Dienste stellen.«


    Überglücklich riss Nebnefer die Augen auf, bedankte sich und verschwand unter mehrmaligem Verneigen.


    Nacht hingegen rief nach einem ihm treu ergebenen Wächter und befahl ihm, Nebnefer unauffällig zu folgen und nicht aus den Augen zu lassen. Seitdem Ramses und Nehi ihre Nachforschungen im Tempel angestellt hatten, war der Zweite Prophet vorsichtiger geworden. Er wollte in keine Falle tappen.


    Er verfasste eigenhändige eine Botschaft an seinen Amtskollegen in Theben, in der er sich über Nebnefer erkundigte. Als er gut einen Monat später Amenophis’ Antwort in Händen hielt, war er sich sicher, dass dieser Schreiber die Wahrheit gesprochen hatte, denn der Zweite Prophet des Amun-Re ließ in seinem Schreiben kein gutes Haar an ihm. Er bezeichnete Nebnefer als widerspenstig, vorlaut und ungehorsam, doch das Schlimmste war, er bezeichnete ihn als Dieb, der sich am Eigentum des Gottes vergriffen hatte.


    Nacht war zufrieden. Dieser Mann war genau der Richtige für seine Zwecke. Anscheinend besaß er keinerlei Skrupel und würde für ein wenig Reichtum jeden Frevel begehen, den er von ihm verlangte.


    Drei Monate nach seinem Eintreffen in Heliopolis war Nebnefer fest in Nachts Veruntreuungen integriert und führte die Befehle seines Gebieters zu dessen Zufriedenheit aus. Er war über alles informiert, was der Zweite Prophet mit dem Korn aus den Lagerhäusern des Re-Tempels trieb, doch hatte er nicht in Erfahrung bringen können, warum Nacht solche Unmengen an Korn veruntreute.


    Wenn es ihm nur um seinen persönlichen Reichtum geht, dann ist er ziemlich gierig, stellte Nebnefer in einem seiner Schreiben an Wesir Nehi fest, doch seltsamerweise lagert er nur Unmengen an Getreide ein, verkauft sie aber nicht. Irgendetwas stimmt da nicht, aber auch das finde ich noch heraus.


    Nehi war mit Nebnefers Erfolgen zufrieden, gedachte aber vorerst nicht, den Zweiten Propheten festnehmen zu lassen. Ihn interessierte, warum, doch vor allem für wen Nacht das Getreide unterschlug. Der Wesir war sich sicher, früher oder später die Antworten darauf zu erhalten. Durch Nebnefer war er über die Standorte aller Lagerhäuser informiert, die sich allesamt außerhalb Kemis befanden, und da Nacht das Getreide nicht gegen andere Waren tauschte, ging es auch nicht verloren. Geduld war geboten!


    Die Überwachung Ramoses hatte ebenfalls zu keinen weiteren Erkenntnissen geführt. Der ehemalige Sehende des Re saß auf seinem Anwesen vor den Toren von Memphis und widmete sich seinen Rosen oder ging auf die Entenjagd. Er hatte nicht ein einziges Mal zu Nacht Kontakt aufgenommen. Trotzdem war Nehi sich sicher, dass er irgendwas mit den Veruntreuungen zu tun haben musste.


    Drei Wochen später fand Nebnefer den entscheidenden Hinweis, um Nacht durch den Wesir wegen Hochverrats festnehmen lassen zu können. Durch einen Zufall fiel ihm ein Schreiben in die Hände, die Nachts Untreue bewies. Die vertrauliche Nachricht stammte von einem syrischen Händler namens Senbi, in welcher der Kaufmann Nacht mitteilte, dass weitere drei Lagerhäuser auf das Getreide aus dem Tempel in Heliopolis warten würden. Die Botschaft endete mit den Worten: Wenn du noch mehr Getreide als in den letzten Jahren liefern kannst, wird Ramses endlich in die Knie gezwungen werden.


    Sofort eilte Nebnefer zum Hohepriester, um ihm das belastende Schriftstück zu zeigen.


    »Das ist ungeheuerlich!« Nebmaatres Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Man wollte Ramses stürzen! Doch wer, außer Nacht, steckte noch dahinter? Hatte Ramses eine Schlange an seiner Brust genährt, die nun nach ihm schnappte, um ihm den Tod zu bringen? »Erstelle eine Abschrift davon«, wies er Nebnefer an. »Ich werde sie umgehend an Nehi weiterleiten. Nacht muss das Handwerk gelegt werden.«


    Nebnefer verneigte sich, nahm das Schriftstück wieder an sich und verschwand, während Nebmaatre zu brüten begann, wer hinter dieser Schandtat stecken könne.


    Sein erster Gedanke galt seinem Vorgänger Ramose. Ramses hatte ihn seines Amtes enthoben und damit seiner Macht beraubt. Zudem waren Ramose und Nacht miteinander bekannt. War der Hass des alten Mannes groß genug, um den Pharao stürzen zu wollen? Aber wozu? Was genau bezweckten er und Nacht damit?


    Gedankenversunken begann der junge Mann, in seiner Amtsstube auf und ab zu laufen.


    Wollten sie das Land ins Chaos stürzen und Hunger und Elend über die Menschen bringen, damit sich diese gegen den Pharao erhoben?


    »Das ist gegen die Maat!« Nebmaatre war empört, doch allmählich begann er zu begreifen, was mit der Verschiebung des Korns bezweckt werden sollte.


    Eine Hungersnot trotz guter Ernten würde das Volk mürrisch machen. Verspätete Lieferungen hatten schon jetzt unter den Handwerkern zu Arbeitsniederlegungen geführt. Verschärfte sich die Situation, könnten sie in ihrem Zorn Dinge tun, die sie hinterher bitter bereuen würden. Und wenn nicht das Volk sich gegen Ramses erheben würde, dann fände sich sicher ein gedungener Mörder aus den Fremdländern, der vor der Strafe der kemitischen Götter keine Furcht hatte und daher nicht zögern würde, Hand an den Pharao zu legen. Der nächste König hingegen könnte auf Unmengen von Getreide zurückgreifen, um das Volk von seiner unrechtmäßigen Thronbesteigung durch einen Überfluss an Nahrungsmitteln abzulenken.


    Nebmaatre erschauerte.


    »Das ist Hochverrat!«, murmelte er bestürzt vor sich hin. »Sie planen Ramses’ Tod, doch wer steckt dahinter?«


    Es konnte nur jemand aus der unmittelbaren Nähe des Königs sein, jemand, der die Möglichkeit haben würde, den Thron der Beiden Länder nach Ramses’ Tod zu besteigen. Ramose und Nacht schieden somit aus. Sie waren nur die Handlanger für jemand anderen.


    Nebmaatres Magen begann zu rebellieren. Ihm wurde speiübel bei dem Gedanken, dass es jemand aus seiner Verwandtschaft gewagt haben könnte, sich gegen den Pharao zu stellen.


    Seinen Vater Chaemwaset und seine Mutter Bakenwerel schloss er von vornherein aus. Dasselbe traf für seinen Onkel Prehi, den Bruder seines Vaters, und dessen Gemahlin zu. Auch Merenptah, der Bruder der Großen Königlichen Gemahlin, schied aus. Merenptah war Ramses stets treu ergeben gewesen. Nebmaatre konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Oberst der Getreuen hinter diesem Verrat stecken sollte. Blieben also nur noch die Kinder der Genannten und Sethherchepeschef.


    Oder sollte etwa Nehi nach Höherem streben?


    »Nein!«, rief er aus und verwarf sofort diesen abstrusen Gedanken. Der Wesir war über jeden Zweifel erhaben.


    Wer also kam in Frage?


    Nebmaatre durchdachte erneut alle Möglichkeiten und kam zu dem Schluss, dass er niemandem aus der königlichen Familie einen solchen Frevel zutrauen würde. Selbst Sethi, dem Ramses eine ganze Zeit misstraut und ihn deshalb unter Arrest gestellt hatte, mochte er solchen Verrat nicht unterstellen. Immerhin war er der Onkel des Pharaos. Als Sethis Vater, Ramses III., zu den Göttern gegangen war, hatte sich der junge Mann an seinen weitaus älteren Bruder, den späteren Ramses VI. und dessen Sohn geklammert und war beiden seitdem nicht von der Seite gewichen. Erst in den letzten Jahren hatte er endlich begonnen, ein eigenes Leben ohne seinen Neffen zu führen.


    Es klopfte, und erschrocken fuhr Nebmaatre zusammen.


    »Herein!«, befahl er matt.


    »Hier ist die Abschrift, Hoheit.« Nebnefer reichte ihm eine Papyrusrolle, verneigte sich und verschwand wieder.


    Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, entrollte Nebmaatre das Schriftstück und las erneut die ungeheuerliche Botschaft. Dann rief er nach einem Diener und befahl ihm, seinen Wagen anspannen zu lassen. Umgehend wollte er sich zum Obersten Richter von Heliopolis begeben, der als Verbindungsmann zwischen ihm und Nehi fungierte.


    Zwei Tage später erschienen ein paar königliche Soldaten, um den Zweiten Propheten wegen Hochverrats festzunehmen und nach Per-Ramses ins Gefängnis zu bringen.


    Nacht war entsetzt, und ihm schlotterten die Knie, als ihm gesagt wurde, weshalb man ihn verhaftete. Er empörte sich und bestritt jegliche Beteiligung an einem Komplott gegen den Pharao. Selbst Nebnefers Aussage und das belastende Schreiben stimmten ihn nicht um, seine Schuld einzugestehen und seine Mitverschwörer preiszugeben. Nacht wusste, dass er selbst ein Todesurteil nicht zu fürchten brauchte. Es musste vom Pharao bestätigt werden, bevor es vollstreckt werden durfte, und es herrschte Krieg. Ramses war weit weg, und wenn alles gut lief, würde er nicht mehr lebend aus diesem Kampf zurückkehren.


     


    * * *


     


    Nubchesbed war schon wieder im Begriff, die Partie Senet zu verlieren. Das vierte Mal in Folge. Ihre Dienerin gab sich zwar die größte Mühe, kleine Fehlerchen beim Setzen der Spielsteine zu machen, doch die Königsmutter konnte sich einfach nicht konzentrieren.


    Immer wieder musste sie daran denken, dass man gegen ihren Sohn eine Intrige angezettelt hatte. Von Nehi wusste sie um das Schreiben, das die verbrecherischen Taten des zweiten Re-Propheten bewies. Von Ramses selbst hatte sie bereits Monate zuvor erfahren, dass er den Verdacht hegte, jemand würde sich gegen ihn stellen und versuche, ihm zu schaden. Nun war einer dieser Schurken gefasst, doch hatte er trotz Züchtigung geschwiegen und keinerlei Stellung zu seinem Verhalten bezogen. Auch hatte er nicht die Gründe oder mögliche Mitverschwörer preisgegeben.


    »Majestät, du bist an der Reihe«, machte sie ihre Leibdienerin höflich aufmerksam.


    Seufzend griff Nubchesbed nach den Zahlenstäbchen und drückte sie in ihrer rechten Hand, bevor sie die viereckigen, auf jeder Seite mit Strichen versehenen Holzstäbe warf.


    »Zwei. – Drei. – Sieben, nein acht. – Zwölf!«, zählte die Dienerin.


    Nubchesbed hörte ihr kaum zu. Beinahe schon mechanisch griff sie nach dem Spielstein mit dem Hundekopf und setzte ihn auf dem aus drei mal zehn Feldern bestehenden Spielbrett zwölf Felder weiter.


    Wer mochte hinter all dem stecken? Wer besaß so viel Macht und Einfluss, dass er Männer wie den Propheten Nacht zu einer solch gotteslästerlichen Tat anstiften konnte. War es der gestürzte Hohepriester Ramose?


    »Nein«, murmelte Nubchesbed vor sich hin.


    Erstaunt sah ihre Dienerin sie an, sagte aber kein Wort.


    Nein, Ramose ist auf meinen Sohn zwar sicher nicht sehr gut zu sprechen, fuhr sie in Gedanken fort. Er hat aber keinerlei Vorteile davon, wenn Ramses vom Doppelthron gestürzt werden würde. Es muss jemand sein, der den Platz meines Sohnes einnehmen will und kann.


    Nachdenklich griff sie erneut nach den Stäbchen und machte ihren nächsten Wurf. Fünf zeigten sie dieses Mal an.


    »O Majestät, das Glück ist dir heute nicht hold«, merkte ihre Dienerin an, doch Nubchesbed registrierte es kaum.


    Sie setzte ihren Spielstein weiter, während sich ihre Gedanken mit dem Problem auseinandersetzten, wer ihrem geliebten Sohn Böses wollte.


    Was wäre, wenn sich Ramses im Bruder meines zu Osiris gegangenen Gemahls getäuscht haben sollte?


    Die Witwe von Ramses VI. fröstelte bei diesem Gedanken.


    Seitdem ihr Sohn Sethherchepeschef in Abydos ohne jegliche Begründung unter Arrest gestellt hatte, erhärtete sich ihr Misstrauen gegen den Bruder ihres verstorbenen Mannes immer mehr.


    Es war von niemandem unbemerkt geblieben, dass sich Sethi in den letzten Jahren verändert hatte. Begonnen hatte es, nachdem er ein Auge auf diese fremdländische Dienerin geworfen hatte, die inzwischen die Gemahlin des Osiris-Hohepriesters war. Nubchesbed war zur damaligen Zeit nicht sehr gut auf diese Frau zu sprechen gewesen. Inzwischen hatte sich aber ihr Misstrauen gegen sie gelegt. Meritusir hatte sich als getreue Dienerin ihres Sohnes erwiesen. Sethi hingegen hatte sich komplett gewandelt.


    Nachdem die Meritusir nicht mehr für ihn zu haben gewesen war, hatte er sich für Dinge zu interessieren begonnen, die ihn bis dahin nicht berührt hatten. Nubchesbed musste ehrlich zugeben, dass sie zum damaligen Zeitpunkt keinerlei Anstoß an seinem Sinneswandel genommen hatte, im Gegenteil. Auch sie hatte es begrüßt, dass er endlich seinem Leben als verwöhnter Prinz entsagen wollte, um sich im Dienste Pharaos um die Belange der Beiden Länder zu sorgen. Inzwischen betrachtete sie das Ganze mit anderen Augen.


    Sethi hatte sich mit einer Frau vermählt, die überhaupt nicht zu der Art von Frauen gehörte, zu der er sich bisher hingezogen gefühlt hatte. Zudem hatte er sie kaum beachtet, wenn sie den Gerüchten trauen konnte, die die Runde im Palastbezirk gemacht hatten. Zu allem Überfluss hatte der Vater von Sethis Gemahlin zwei Anschläge auf Ramses’ Leben verübt. – Das war für Nubchesbed der Zufälle zu viel.


    Deshalb hatte sie auch mit einigem Unverständnis auf die Entscheidung ihres Sohnes reagiert, als dieser Sethherchepeschef wieder auf freien Fuß gesetzt und ihm erneut sein Vertrauen ausgesprochen hatte.


    »Majestät ...?«


    Nubchesbed schreckte aus ihren Gedanken und blickte in das fragende Gesicht ihrer Leibdienerin. »Lass uns das Spiel für heute beenden«, sagte sie. »Und schicke einen Diener zu Wesir Nehi. Ich will ihn umgehend in meinen Gemächern sehen.«


    Mit einer Verneigung erhob sich die junge Frau, packte das Senet-Spiel zusammen und zog sich leise zurück.


    Eine Stunde später stand Nehi vor der alten Königin.


    »Du hast mich rufen lassen, Majestät?«


    »Ja, Tjati. Lass sofort Sethherchepeschef verhaften und verhören.«


    Überrascht sah der Wesir, der respektvoll mit Tjati angeredet wurde, die Königsmutter an. »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil ich die Vermutung hege, dass er etwas mit der Verschwörung gegen meinen Sohn zu tun hat.«


    Besorgt zog der Wesir die Stirn in Falten, denn er wagte nicht, den Prinzen ohne jeglichen Beweis festzunehmen und zu verhören. Zwar hatte er Sethherchepeschef in Ramses’ Auftrag überwachen lassen. Er hatte ihm aber nie etwas Verbotenes nachweisen können.


    Entschieden schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Majestät, ich habe gegen den Prinzen nichts in Händen. Sollte er unschuldig sein und sich bei Seiner Majestät über mein Vorgehen beschweren, habe ich das zu verantworten.«


    »Fürchtest du um dein Amt?«, zischte Nubchesbed aufgebracht und maß Nehi mit tadelndem Blick. »Du hast immer treu an der Seite meines zu Osiris gegangenen Gemahls und jetzt meines Sohns gestanden. Sie haben dir stets vertraut. Hast du das vergessen, Nehi?« Sie streckte ihm ihr kleines rundes Kinn entgegen.


    Unbehaglich trat der Wesir von einem Fuß auf den anderen. »Nein, Majestät, doch ich diene der Maat und dem Pharao. Seine Majestät wird es sicher nicht gutheißen, wenn ich jemanden ohne den geringsten Beweis verhaften und verhören lasse.«


    »Ist das Schreiben dieses syrischen Händlers nicht Beweis genug?«


    »Ja, Majestät. Es genügt, um Nacht wegen Hochverrats den Prozess zu machen, aber nicht, um auch Sethherchepeschef zu belangen.«


    »Sie wollen Ramses stürzen, sie planen seinen Tod!«


    Verlegen zuckte Nehi mit den Schultern. »Es tut mir außerordentlich leid, aber ich kann nichts tun, will ich nicht gegen die göttliche Maat verstoßen. Mir sind die Hände gebunden. Doch ich werde mich sofort hinsetzen und eine Botschaft an Seine Majestät diktieren, in der ich ihm deine Befürchtungen mitteilen werde. – Auf welchen Vermutungen beruhen sie, Majestät?«


    »Kannst du dir das nicht denken, Tjati?« Nubchesbed kochte innerlich vor Wut und Hilflosigkeit. »Ramses’ Tod würde bedeuten, dass ein neuer König den Thron besteigt ...«


    »Und du glaubst, das wäre Sethherchepeschef?«, fiel Nehi der Königsmutter ins Wort und senkte entschuldigend den Blick.


    »Möglich. Zumindest traue ich es weder Chaemwaset noch Prehi oder Merenptah zu.«


    »Und was ist mit Hori?«, fragte der Wesir. »Immerhin ist er der von deinem Sohn als Nachfolger bestimmte nächste Pharao. Ihm stände bei Ramses’ Ableben der Doppelthron zu.«


    Unschlüssig hob Nubchesbed die Schultern. »Hori ist noch ziemlich jung. Ich weiß nicht, ob er sich durchsetzen könnte, käme es zu einem Machtkampf um die beiden Kronen.« Müde blickte sie Nehi in die Augen. »Lass Sethherchepeschef verhören, Tjati. Tue es.«


    »Nein, Majestät. Das kann ich nicht. Ich werde aber an Seine Majestät ein Schreiben verfassen ...«


    »Das wird nicht nötig sein«, stieß Nubchesbed gereizt hervor. »Ich werde das erledigen! Ich werde Ramses meine Befürchtungen hinsichtlich seines Onkels darlegen und ihn bitten, umgehend zu handeln, damit sich Sethherchepeschef nicht des Throns bemächtigen kann!«


    »Wie du wünschst, Majestät.« Ergeben neigte Nehi den Kopf. »Und wenn Pharao mir den Befehl erteilt, den Prinzen festzunehmen und zu verhören, werde ich es tun. Solange ich aber keinen handfesten Beweis oder zumindest einen Hinweis auf seine Mitschuld habe, kann ich nichts gegen ihn unternehmen.«


     


    * * *


     


    Zwei Tage nach der Unterredung mit der Königsmutter verkündete Nehi, dass die Verhandlung gegen den Zweiten Propheten des Großen Gottes Re mit dem Beginn des Schemu, der Jahreszeit der Ernte, beginnen sollte. Er selbst wollte als Vertreter des Pharaos den Vorsitz führen. Doch dann erreichte einen Tag vor Eröffnung der Verhandlung eine schreckliche Botschaft die Königsstadt. Es war eine Botschaft, die nicht nur Per-Ramses, sondern das gesamte Land lähmte und ins Chaos stürzte.


  NEUN


     


     


     


     


     


     


     


    Ramses marschierte mit den Regimentern, die unter dem Schutz der Götter Amun, Re und Seth standen, in Richtung Osten dem Feind entgegen.


    Die Späher brachten fortan keine beruhigenden Nachrichten mehr. Sie berichteten, dass sich der Schiffsverband vom am Land marschierenden Tross gelöst und die Segel gesetzt hatte, um dem Delta zuzustreben. Ramses betete an jenem Tag zu Amun-Re, dass Amunhotep und Meritusir es rechtzeitig schaffen würden, den östlichen Zufahrtsweg zu erreichen.


    Die Stimmung der Soldaten war an diesem Abend gedämpft. Nur vereinzelt klang ihr Lachen zum Zelt des Herrschers herüber, wo sich dieser mit Chaemwaset in einer Unterredung unter vier Augen befand.


    »Sie haben Angst um ihre Familien, die sie in Kemi zurückgelassen haben«, meinte der Bruder des Königs und General der Amun-Division.


    »Und ich kann es ihnen noch nicht einmal verübeln«, erwiderte Ramses besorgt. »Auch ich muss ständig an Isis und meine Kinder denken. Wenn die beiden Priester nicht rechtzeitig das Delta erreichen, werden diese Barbaren über das Untere Königreich herfallen. Dann ist auch Per-Ramses vor ihnen nicht mehr sicher.«


    »Per-Ramses ist eine mächtige, befestigte Stadt«, erinnerte Chaemwaset seinen königlichen Halbbruder. »Es dürfte den Fremdländischen schwerfallen, sie zu erobern. In ihren Mauern sind genug Vorräte vorhanden, dass sie einer Belagerung über mehrere Monate problemlos standhalten kann. Und Wasser gibt es reichlich. Die Lage der Stadt ist ausgezeichnet. Jeder Belagerer wird sich die Zähne an ihr ausbeißen.« Er strich sich über sein stoppeliges Kinn. »Unsere berühmten Vorfahren, die die fremdländischen Herrscher aus Kemi vertrieben haben, mussten das schon erfahren. Und da sind noch Merenptah und deine Getreuen, die deine Familie mit ihrem Leben beschützen werden.«


    Ramses nickte. »Du hast recht. Trotzdem bin ich in Sorge. Es wäre das Ende der Maat, wenn das Delta von plündernden und brandschatzenden Horden überfallen wird, denn die Menschen entlang des Flusses sind ihnen schutzlos ausgeliefert.«


    »Wir müssen auf unsere Götter vertrauen, Ramses, dass das nicht passiert.« Chaemwaset sah nachdenklich zu seinem Bruder, der seinen Blick erwiderte. »Zudem bedenke«, fügte er hinzu. »Sie wollen nicht nur ihre Gier nach Reichtum stillen, sondern suchen eine neue Heimat. Es wäre irrsinnig, wenn sie das fruchtbare Land des Deltas brandschatzen und verwüsten.«


     


    * * *


     


    Eine weitere Woche verging. Die Kundschafter meldeten, dass sich der Feind vier Tagesmärsche von ihnen entfernt befand. Ramses ließ daraufhin ein Lager errichten und ordnete eine Rast von zwei Tagen an, um sich und seinen Soldaten für den bevorstehenden Kampf etwas Ruhe zu gönnen und ihnen die Möglichkeit zu geben, ihre Waffen zu überprüfen.


    Dankbar nahmen die Männer diese Pause an.


    Am Abend brannten überall im Lager kleine Feuerstellen, um die die Soldaten schwatzend saßen. Vergessen schien der herannahende Feind, doch ihre Fröhlichkeit war nur Schein. Innerlich beteten alle, dass es den beiden Truppenverbänden im Delta gelingen würde, den Angriff von der Seeseite her abzuwenden. Was nutzte es, dass sie in der Einöde der östlichen Gebiete siegten, wenn in der Zwischenzeit ihre Familien der Willkür der fremdländischen Horden ausgesetzt waren.


    Ramses beriet sich derweil mit seinen Generälen, um den bevorstehenden Angriff zu koordinieren.


    Zahlenmäßig waren sie dem Feind überlegen, doch der riesige Tross mit den Frauen und Kindern bereitete dem Herrscher Kopfzerbrechen. Auch wenn es feindlich gesinnte Menschen waren, so waren es Frauen und Kinder, an denen sich kein Bewohner des Schwarzen Landes verging. Wie also sollte er reagieren, würden sie in die Kampfhandlungen eingreifen?


    Die Späher hatten berichtet, dass sich der Tross geteilt hatte. Die Frauen und Töchter zogen nun vor den Männern und Söhnen dahin, seitdem auch sie um die herannahenden Truppen des Pharaos wussten. Würden sich die Krieger dem Kampf auf offenem Gelände stellen oder würden sie sich feige hinter ihren wehrlosen Frauen und Kindern verstecken, um ihn, Ramses, davon abzuhalten, den Kampf zu beginnen?


    Nachdenklich starrte der Herrscher vor sich auf die Schriftrolle, auf die der Oberste Späher die Marschrichtung des feindlichen Trosses eingezeichnet hatte.


    »Was sind das bloß für Krieger, die sich unter den Röcken ihrer Frauen verkriechen?«, schimpfte der General der Re-Division, der mit fast fünfzig Jahren der erfahrenste von Ramses’ Befehlshabern war. »Haben sie nicht genug Mumm in den Knochen, um gegen uns in den Kampf zu ziehen?«


    »Was hattest du erwartet, Sobek. Es sind Fremdländische«, erwiderte Irinefer gelassen. »Sie haben keinen Funken Ehre im Leib und achten weder ihre Frauen noch Töchter, so wie wir das tun.« Zustimmung heischend sah er in die Runde.


    »Es stimmt, was du sagst, aber für uns bringt es Probleme«, bestätigte Chaemwaset die Worte des Generals der Division Seth und hieb wütend mit der Faust auf den Tisch. »Was machen wir, wenn sie uns im Kampf gegenübertreten? Sollen wir erst ihre Frauen töten, bevor wir uns mit ihnen messen können?«


    »Genau das ist es, was sie erreichen wollen«, sagte Ramses. »Sie kennen uns ziemlich gut und wissen, dass wir einen solchen Frevel niemals begehen würden. Wir ehren unsere Frauen und Töchter und betrachten sie nicht als unser Eigentum. Wir lieben sie und behandeln sie nicht wie unser Vieh. Nie würden wir die Hand gegen eine Frau erheben, geschweige gegen ein Kind, egal ob es ein kemitisches oder ein fremdländisches ist.« Ramses’ Blick wurde zornig. Zähneknirschend fügte er hinzu: »Und das wissen diese Barbaren und wollen uns überlisten. Sie glauben, dass ich nicht zum Angriff blasen lasse, wenn sie ihre Frauen vorausschicken, aber da haben sie sich getäuscht.«


    Entsetzt sah Chaemwaset zu seinem Bruder. »Du willst ...?« Ihm wollten die Worte nicht über die Lippen kommen.


    »Nein, Chaemwaset, ich will sie nicht niedermetzeln. Ich bin kein Barbar. Ich werde aber zu einer List greifen, um sie für ihre Feigheit zu strafen.« Entschlossen blickte Ramses in die Runde. »Morgen Abend brechen wir das Lager ab und ziehen im Schutz der Dunkelheit weiter. Wir nähern uns ihnen bis auf einen halben Tagesmarsch. Dann errichten wir unser Lager erneut. Der Feind soll denken, dass wir ihn genau an diesem Platz erwarten. Die Division des Amun wird unter Chaemwasets Führung dort verweilen. Alle Soldaten erhalten den Befehl, sich weiträumig zu verteilen und geschäftig umherzulaufen, sodass der Feind glauben gemacht wird, es würde im Lager von Soldaten wimmeln. In der Zwischenzeit werde ich mit Irinefer und der Seth-Division den Feind umgehen, um ihn von der Flanke her anzugreifen. Sobek wird dasselbe von der anderen Seite tun.« Ramses war fest entschlossen, sich vom Feind nicht die Regeln diktieren zu lassen. »Das Gelände ist für eine solche Kriegslist ausgezeichnet. Es ist hügelig und felsig, sodass wir des Nachts ungesehen den Feind umgehen können.« Er wandte sich seinem Bruder zu. »Bevor Re von Nut wiedergeboren wird, wirst du mit deinen Truppen Aufstellung nehmen. Ziehe die Reihen weit auseinander, auf dass der Gegner den Eindruck gewinnt, das gesamte Heer Meiner Majestät erwarte ihn dort. Und dann werde ich den Fremdländern zeigen, wer der wahre Herr des Schwarzen und des Roten Landes ist!«


    »Und wenn sie nun deine Absicht durchschauen, Majestät?«, wagte Chaemwasets Sohn Amuni einzuwenden, der als Befehlshaber der Wagenlenker unter dem Oberbefehl seines Vaters diente.


    »Sollte das geschehen, greifen wir sie an, Amuni. Du wirst in vorderster Reihe stehen und deine Männer anführen. Wenn die Schlacht eröffnet ist, werden die Streitwagen des Amun-Regiments im vollen Galopp auf den Tross zuhalten. Ich wage zu bezweifeln, dass die Frauen und Mädchen so viel Mut aufbringen werden, nicht zur Seite zu weichen, wenn sie die Rosse und Wagen auf sich zustürmen sehen. Ihr Gehorsam ihren Männern und Vätern gegenüber wird hoffentlich nicht so weit gehen, dass sie sich von den stampfenden Hufen der Pferde niedertrampeln lassen. Die Fußtruppen werden augenblicklich folgen und durch die Gassen, die du schlagen wirst, dem Feind entgegentreten.«


    Amuni machte ein besorgtes Gesicht, wagte aber nicht, erneute Zweifel anzumelden.


    »Gibt es weitere Einwände oder seid auch ihr derselben Meinung wie ich?«, fuhr Ramses an seine Berater gewandt fort. Erwartungsgemäß erfolgte zustimmendes Nicken. »Dann betet zu den tausend Göttern Kemis, dass meine List gelingt und wir den Feind besiegen.«


     


    * * *


     


    Als der Sonnengott Re in seiner Barke über den glutroten Horizont fuhr und die Dunkelheit dem Licht wich, sahen sich die Soldaten der Amun-Division einer gewaltigen Traube von Menschenleibern gegenüber, die sich zögernd auf sie zubewegte. Wie Ramses und seine Generäle vorhergesehen hatten, benutzten die feindlichen Krieger ihre Frauen und Töchter als lebende Schutzschilde, währenddessen sie ihnen zusammen mit den Knaben folgten.


    »Feiglinge!«, spie Amuni verächtlich aus, der auf seinem Streitwagen stand und dem feindlichen Tross entgegensah. Er wandte sich um und blickte zu seinem Vater, der weiter hinter ihm die Fußtruppen befehligte.


    Chaemwaset entging nicht der fragende Blick seines Sohnes. Verneinend schüttelte er leicht den Kopf.


    Es war noch nicht soweit.


    Seine Augen suchten die Hügelketten ab, doch von Ramses, Irinefer und Sobek war noch nichts zu sehen.


    Unruhig scharrten die Hufe der Pferde über den verdorrten Boden. Sie spürten den nahenden Kampf und wollten dem Feind entgegengaloppieren, doch der General der Amun-Division gab noch immer nicht das Signal zum Angriff. Erst mussten die beiden anderen Truppenverbände Aufstellung bezogen haben, um den Feind beiderseits von den Flanken aus zu attackieren.


    »Da, Hoheit!«, rief Chaemwasets Wagenlenker und wies mit dem ausgestreckten Arm nach Nordwesten.


    Chaemwaset blickte in die angegebene Richtung und sah nun auch das kleine unscheinbare Blinken, welches das Signal war, dass die Re-Division in Stellung gegangen war. Sein Blick richtete sich nach Osten, doch vom Regiment des Seth kam noch immer kein Zeichen.


    Wo blieb Ramses nur?


    Die feindliche Masse aus menschlichen Leibern hatte sich ihnen schon so weit genähert, dass Chaemwaset bereits die Gesichter der Frauen und Mädchen erkennen konnte, in denen er das blanke Entsetzen sah.


    »Es ist soweit, Hoheit!«, riss ihn sein Wagenlenker erneut aus seinen Gedanken. »Da, das Signal. Seine Majestät ist mit den Seth-Kriegern zum Angriff bereit.«


    Der Prinz sah gen Westen und nickte. »Dann sind wir es auch!«


    Sein Blick glitt über die vor ihm aufgereihten Streitwagen und blieb an seinem Sohn haften, der sich erwartungsvoll zu ihm umgewandt hatte. Er schien dem bevorstehenden Kampf förmlich entgegenzufiebern, wohingegen sein Vater inständig betete, dass sein Sohn ihn unbeschadet überstehen würde.


    Chaemwaset löste den Blick von Amuni und drehte sich den Fußtruppen zu, die ebenfalls auf seinen Befehl zum Angriff warteten.


    »Soldaten«, rief er ihnen mit kraftvoller Stimme zu, »an eurer Seite kämpfen alle Götter des Roten und des Schwarzen Landes sowie Seine Majestät, der von der Biene und von der Binse, Usermaatre Setepenre Ramses, dem es gewährt sein möge, wie sein Vater Re ewig zu leben. – Leben, Heil und Gesundheit dem Pharao!«


    »Leben, Heil und Gesundheit dem Pharao!«, dröhnte es aus Tausenden Kehlen zurück.


    Chaemwaset wandte den Blick nach vorn auf den herannahenden Feind und gab den Befehl zum Angriff.


    Darauf hatte Amuni gewartet. Er hob die Hand, und sein Wagenlenker ließ die beiden Pferde galoppieren. Mit wildem Kampfgeschrei folgten die Wagen der anderen Kämpfer.


    Die Hufe der Tiere wirbelten den Staub auf, sodass der zurückbleibende Chaemwaset bald nichts mehr sehen konnte. Trotzdem erteilte auch er den Fußtruppen den Befehl, ihren Kameraden zu folgen.


    Entschlossen stürmten die Männer los, um durch die Schneisen, die ihnen die Streitwagen schlagen würden, zum Feind durchzudringen.


    Nun war auch von den Flanken her Kriegsgeschrei zu vernehmen. Die Regimenter des Seth und des Re hatten in das Kampfgeschehen eingegriffen. Chaemwaset stand aufrecht auf seinem Streitwagen und versuchte, etwas durch den Schleier aus Sand und Staub zu erkennen, aber er war zu dicht und nahm ihm die Sicht.


    »Bitte, Amun-Re«, betete er, »lass die Frauen und Mädchen so klug sein und vor den Wagen zurückweichen. Bitte, o großer Gott, lass nicht zu, dass sie unter den Rädern und Hufen zermalmt werden.«


     


    * * *


     


    So wie sein Bruder Chaemwaset, befand sich auch Ramses noch außerhalb des Kampfgetümmels umringt von seiner Leibwache, die ihren Herrscher bis in den Tod beschützen würde. Er hatte die rechte Hand über die Augen gelegt, doch auch er konnte durch den aufgewirbelten Staub nichts erkennen. Nur das Klirren von Metall, die Schreie der Kämpfenden und das Stöhnen der Verwundeten drangen an seine Ohren. Hoch aufgerichtet stand er auf seinem Streitwagen, der von seinem jüngeren Sohn Nebu gelenkt wurde.


    »Wann greifen wir in das Kampfgeschehen ein, Vater?«, wandte sich dieser ungeduldig an den Pharao.


    Beruhigend legte Ramses ihm die Hand auf die Schulter. »Der Herr der Beiden Länder greift nur im Ernstfall ein, mein Sohn. Es ist nicht Feigheit, sondern Umsicht, denn mein Leben ist zu wertvoll, als dass ich es im Kampf vergeben darf. Ich bin der Gebieter Kemis. Wenn ich sterbe, fallen die Beiden Länder ins Chaos zurück. Nur im Notfall wird der Pharao kämpfen.«


    Der junge Mann senkte beschämt den Kopf. »Ja, Majestät, verzeih, dass ich das vergessen hatte.«


    Ramses lächelte milde und lenkte wieder seine Aufmerksamkeit auf den Kampf hinter dem dichten Schleier aus Staub und Sand.


    Er war jetzt fünfunddreißig Jahre alt, und das war der zweite Krieg gegen die Bedrohung aus den Fremdländern. In diesem Moment fragte er sich, ob das irgendwann einmal ein Ende haben würde, obwohl ihm bewusst war, dass das von den Göttern geliebte Land für diese Menschen immer eine Versuchung darstellen würde. Durch den Leben spendenden Fluss war Kemi reich. Es gab genug Nahrung, um die Menschen zu ernähren, auch wenn in den letzten Jahren die Ernten nicht ganz so üppig ausgefallen waren wie sonst. Trotzdem brauchte niemand zu hungern, denn er, der Herr der Beiden Länder, sorgte für sie.


    Seine Aufmerksamkeit wurde durch einen Streitwagen in Anspruch genommen, der aus der Wand aus Staub und Sand aufgetaucht war und direkt auf ihn zuhielt.


    Der Wagenlenker zügelte vor dem Gefährt des Königs seine Pferde, während der Mann an seiner Seite, ein fremdländischer Söldner in Ramses’ Diensten, von der Plattform des Wagenkorbs sprang und sich tief vor dem Pharao verneigte.


    »Was gibt es?«, wollte Ramses wissen.


    »Majestät, General Irinefer schickt mich. Er wird arg von den feindlichen Kriegern bedrängt und fürchtet, dass sie ihn bezwingen, wenn du ihm nicht Hilfe sendest.«


    »Wie genau ist seine Lage?«


    »Der Feind hat ihn beinahe eingekreist und setzt ihm von allen Seiten zu. Seine Männer kämpfen heldenhaft, aber lange können sie der Übermacht des Feindes nicht mehr standhalten. Ohne Hilfe von außen sind sie verloren.«


    »Sage Irinefer, dass er und seine Krieger durchhalten sollen. Ich komme ihnen zu Hilfe.«


    Der Söldner verneigte sich knapp und sprang wieder auf seinen Wagen, dessen Lenker das Gefährt wendete und in wildem Galopp im Kampfgetümmel verschwand.


    Ramses sah zu den ihm verbliebenen Truppen. Dann hob er die rechte Hand und gab das Signal zum Angriff.


    Nebu schnalzte mit der Zunge, woraufhin seine beiden Pferde vorwärtsstürmten. Ihnen folgten die Getreuen des Pharaos und die übrigen Fußtruppen.


    Das leichte Gefährt hüpfte förmlich über den steinharten, unebenen Boden, sodass Ramses sich mit beiden Händen am Wagenkorb festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Neben sich nahm er schemenhaft die anderen Wagen wahr. Sie waren in die Wand aus Staub und Sand eingetaucht.


    »Da, Vater«, versuchte Nebu das immer lauter werdende Kampfgeschrei zu überbrüllen, »da ist der Feind!« Sein Kopf wies nach links.


    Ramses gab ihm ein Zeichen, dass er diese Richtung einschlagen sollte. Dann stemmte er seine Füße auf den Boden des Wagenkorbs, um einen festen Stand zu bekommen, und griff nach seinem Bogen. Er legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf den nächstbesten feindlichen Krieger. Als er einen hünenhaften Fremdländer anvisiert hatte, ließ er die Sehne fahren. Der Pfeil sauste los und bohrte sich dem Mann in die Brust.


    Sofort griff Ramses nach dem nächsten Geschoss. Unaufhörlich schwirrten sie von der Sehne seines Bogens, um im nächsten Moment einen Feind niederzustrecken.


    Inzwischen befanden sie sich im dichten Kampfgetümmel. Nebu hatte alle Mühe, die Pferde zu dirigieren, die die Augen weit aufgerissen hatten und angstvoll wieherten.


    Ramses ließ sich davon nicht irritieren. Er steckte den Bogen weg, griff nach seinem Kurzschwert und begann vom Wagen aus die feindlichen Krieger wie der Kriegsgott Month persönlich niederzumähen.


    »Bring den Wagen aus diesem Getümmel!«, schrie er seinem Sohn zu, doch Nebu hatte die Pferde nicht mehr in seiner Gewalt. Mit schreckensweiten Augen schlugen diese aus und waren nicht mehr gewillt, ihrem Herrn zu gehorchen. »Nun mach schon, Nebu!«, brüllte Ramses, während er einem weiteren Feind den Schädel spaltete. »Der Wagen ist völlig nutzlos in diesem Gewühl!«


    »Ich kann nicht, Vater«, schrie der Prinz zurück. Das blanke Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Die Pferde gehorchen mir nicht mehr.«


    Vergeblich zog und zerrte Nebu an den Zügeln des Gespanns, doch Panik hatte die beiden Tiere erfasst. Sie schlugen aus und bäumten sich auf, sodass das leichte Gefährt bedrohlich ins Schwanken geriet. Sowohl Ramses als auch Nebu hatten große Mühe, nicht vom Wagenkorb zu stürzen.


    Plötzlich war das dumpfe Schwirren eines Speers zu vernehmen, der sich in den Leib eines der Tiere bohrte. Ohnmächtig vor Schmerz versuchte es, auf die Hinterbeine zu steigen, und brach zusammen. Dabei zog es das andere Pferd mit sich, sodass sich beide Tiere am Boden wälzten. Der Streitwagen begann zu kippen.


    Ramses gab seinem Sohn einen Stoß, damit dieser aus dem Wagen sprang, bevor das Gefährt ihn unter sich begrub.


    »Kämpf um dein Leben, Nebu«, schrie er ihm zu, während er gleichzeitig einen mit Schwert und Beil bewaffneten Krieger attackierte.


    Die Getreuen des Königs hatten die missliche Lage ihres Herrn bemerkt und versuchten, sich zu ihm durchzukämpfen, um ihn zu beschützen. Das Gedränge war dicht. Es dauerte, bis sie ihn erreicht hatten.


    Da drang ein Schrei an Ramses’ Ohr. Es war die Stimme seines Sohnes, der dicht hinter ihm kämpfte.


    Als er sich zu ihm umdrehte, sah er, dass sich das Schwert eines feindlichen Kriegers in Nebus linke Schulter gebohrt hatte.


    Wutentbrannt stürmte er auf den Mann zu und rammte ihm seine Waffe in den Leib.


    Stöhnend brach der Mann zusammen und begrub dabei den Prinzen unter sich.


    »Nebu!« Ramses ließ sein Schwert fallen, ging in die Hocke und wälzte den leblosen Körper von seinem Sohn. »Du darfst nicht sterben.« Er sah hinüber zu den Getreuen, die nur noch wenige Ellen von ihm entfernt waren. »Ich bringe dich hier heraus. Du wirst wieder gesund.« Er strich seinem Sohn mit der linken Hand liebevoll über die Wange, ergriff sein Schwert und das Beil des getöteten Kriegers und begann rasend wie Seth, seinen treuen Gefolgsmännern den Weg zu ihm und dem verwundeten Prinzen freizukämpfen.


    »Bringt Nebu aus dem Kampfgetümmel heraus!«, befahl er den Männern, als diese ihn endlich erreicht hatten. »Und sagt den Heilkundigen, dass sie alles unternehmen sollen, damit mein Sohn überlebt. Anderenfalls lasse ich sie pfählen!« Seine Augen funkelten böse. Dann wandte er sich wieder dem Kampf zu, der allmählich zu seinen Gunsten auszufallen begann.


     


    * * *


     


    Am frühen Nachmittag hatte das Heer des Pharaos die Feinde besiegt.


    Verschwitzt und staubbedeckt, doch vor allem von oben bis unten mit dem Blut der feindlichen Krieger besudelt, stand Ramses umringt von seiner Leibwache und blickte über das Schlachtfeld. Überall lagen leblose Körper. Dazwischen erblickte er seine Krieger, die nach Überlebenden suchten oder den getöteten Feinden ihre Habseligkeiten nahmen, während andere zur Zählung der gefallenen Feinde den Toten die rechte Hand abschlugen. Das Stöhnen der Verletzten und das Weinen und Wehklagen der von seinen Soldaten umzingelten Frauen und Kinder hallte derweil in seinen Ohren wider.


    Plötzlich bemerkte er Irinefer, der mit seinem Streitwagen auf ihn zuhielt. Irinefer hatte eine tiefe blutende Wunde an seinem linken Oberarm, aber er lächelte ihn zufrieden an. Kurz vor Ramses zügelte sein Wagenlenker die Tiere, übergab die Zügel dem General und sprang vom Wagen, um Platz für den Pharao zu machen.


    Mühsam bestieg Ramses das Gefährt und hielt sich am Wagenkorb fest.


    »Ein grandioser Sieg, Majestät«, gratulierte Irinefer und musterte prüfend den König.


    Ramses schien weitgehend unverletzt zu sein. Einzig eine nicht besorgniserregend aussehende Wunde zierte seinen linken Oberschenkel.


    »Wie hoch sind deine Verluste?«, fragte Ramses.


    Betrübt senkte Irinefer den Blick. »Zu hoch, Majestät. Wir wurden vom Gegner umzingelt. Viele meiner Männer haben ihr Leben verloren.«


    Ramses nickte müde. »Mein Sohn wurde ebenfalls schwer verwundet.« Müde fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, während der General der Seth-Division seine erschöpften Pferde zum Laufen antrieb. »Es waren allesamt gute Männer, die heute ihr Leben gelassen haben«, fuhr Ramses fort und krallte sich mit beiden Händen an den Wagenkorb, »doch sie starben für ihre Heimat. Das werden wir ihnen nie vergessen. Ich werde ihre Namen in Stein meißeln lassen, damit sie von den Göttern in der Trostlosigkeit dieser Wüste gefunden werden. Wir können sie unmöglich alle nach Kemi zurückbringen.« Er sah hinauf zum Himmel, der vom Sand der Wüste gelb gefärbt war, und dankte Amun-Re, der ihm bei seinem Sieg über die Fremdländer beigestanden hatte.


    Über all den Geräuschen der beendeten Schlacht war plötzlich ein Zischen zu hören. Noch bevor Irinefer oder Ramses es überhaupt zuzuordnen vermochten, tauchte aus der noch immer mit Sand und Staub geschwängerten Luft ein feindlicher Speer auf, der sich unterhalb des linken Schulterblattes in den Rücken des Pharaos bohrte.


    Ramses stieß einen dumpfen, überraschten Laut aus und fiel nach vorn über den Rand des Wagenkorbs.


    »Majestät!«, schrien Irinefer und die dem Streitwagen folgenden Getreuen. Entsetzt zügelte der General die Pferde und beugte sich über den Körper des Pharaos. »Bei Amun-Re, Majestät!«, jammerte er fassungslos. »Lebst du noch?«


    Ein unmerkliches Zucken, das durch Ramses’ Körper lief, war die Antwort.


    Irinefer trieb seine Pferde zu einem letzten Galopp an, um den König so schnell wie möglich in das Lager zu bringen. Dort konnten sich die heilkundigen Priester um ihn kümmern. Während der kurzen Fahrt blickte Irinefer ein ums andere Mal zu Ramses, dessen Atem röchelnd klang, während ihm blutige Schaumbläschen aus dem Mund traten. Dem erfahrenen General traten die Tränen in die Augen, denn er wusste, dass die Lunge des Herrschers getroffen war und dass er bereits starb.


    »Schickt nach den Heilkundigen!«, schrie sich Irinefer fast seine eigenen Lungen aus dem Leib, als er das Lager erreicht hatte. »Seine Majestät wurde schwer verletzt.«


    Die sofort herbeieilenden Ärzte hoben den sterbenden Körper ihres Königs vom Wagen und betteten ihn vorsichtig auf den Boden. Sie beugten sich über ihn, um ihn zu untersuchen, doch für Ramses VII. kam jede Hilfe zu spät.


    Im achten Jahr seit seinem Erscheinen auf dem Thron der Beiden Länder hatte der Pharao die Reise zu den Göttern angetreten. Sein jüngerer Sohn Nebu folgte ihm in der darauffolgenden Nacht, so wie unzählige tapfere Krieger schon vor ihnen an diesem Tag von Anubis an die Hand genommen worden waren, um die Reise in den Schönen Westen anzutreten.


  ZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Die Division des Ptah erreichte Mitte Pachon, dem ersten Monat der Ernte, die Zufahrt vom Großen Grün zum östlichen Delta und begann sofort mit den Vorbereitungen für den bevorstehenden Kampf.


    Meritusir wählte eine breite, weit einsehbare, gerade Stelle des Flusslaufes aus, wo sie sicher sein konnte, fast alle feindlichen Schiffe in das brennende Wasser zu locken. Beiderseits am Ufer ließ sie durch die Soldaten Erdwälle aufschütten, die zur Tarnung mit Blattwerk und Papyrusstängeln bedeckt wurden, um ein Ausbreiten des Feuers auf das Umland einzudämmen. Die Gegend war menschenleer, wenn man von einem einzigen kleinen Dorf absah, das sich unweit des Ortes befand, den die Priesterin ausgewählte hatte.


    Wie armselig es hier doch ist. – Das war ihr erster Gedanke gewesen, nachdem sie die Siedlung erreicht hatten.


    Da Nilschlammziegel die Feuchtigkeit nicht überdauert hätten, waren die Hütten aus Ästen und Baumstämmen gebaut, die ein skelettartiges Gerüst bildeten. Zum Schutz gegen Sonne und den im Delta vereinzelt auftretenden Regen wurde das Innere nur durch einfache Matten geschützt. Die meisten dieser primitiven Behausungen waren größtenteils zerfallen und wirkten mehr als ärmlich so wie die Leute, die sie bewohnten.


    Es waren Papyrusschneider mit ihren Familien, die mit ihren Messern die langen, bis zu acht Ellen hohen Stängel schnitten, bündelten und auf ihrem Rücken zum Lagerplatz trugen. Von dort wurden sie in regelmäßigen Abständen von Transportschiffen abgeholt, die sie in die Werkstätten der Handwerker brachten, um aus ihrem Mark die kostbaren Schriftrollen zu fertigen. Aber auch der Rest dieser in riesigen Wäldern hier im Deltagebiet vorkommenden Pflanze wurde verwertet.


    Ihre Triebe waren essbar und stellten neben Fisch und Brot eine Bereicherung des Speiseplans der Menschen dar. Aus der Rinde fertigten sie Körbe, Seile, Matten, Sandalen und Schurze. Im getrockneten Zustand diente die Pflanze als Brennmaterial. Selbst die leichten, kleinen Boote, mit denen die Männer des Dorfes in ihrer Freizeit auf Fischfang gingen, waren aus Papyrusstängeln gebaut. Sie waren nicht sehr haltbar, dafür aber jederzeit zu ersetzen.


    Als endlich die Nachricht eintraf, dass die feindlichen Schiffe die Einfahrt zum Delta passiert hatten, befahl der General der Ptah-Division den Dorfbewohnern, sich vor den Hütten zu versammeln.


    »Der Feind nähert sich uns, doch wir werden ihn besiegen. Hört auf das, was euch die Zweite Prophetin des Großen Gottes Osiris zu sagen hat, und gehorcht ihren Befehlen!« Prehi gab Meritusir ein Zeichen, vorzutreten.


    »Ihr werdet wie jeden Tag eurer Arbeit nachgehen, so als ob ihr nicht wüsstet, dass feindliche Schiffe auf euch zuhalten«, hob Meritusir zu sprechen an und blickte in knapp achtzig verschreckte Augenpaare. »Erst wenn ihr die Boote seht, ergreift ihr die Flucht. Die Fremdländischen müssen glauben, dass ihr von ihrem Erscheinen völlig überrascht seid. Anderenfalls könnten sie unsere List erahnen.« Eindringlich ließ sie ihren Blick über die Menschen schweifen, die einen so bescheidenen Lebensstil hatten, dass sie Mitleid mit ihnen empfand. »Damit euch kein verirrter Pfeil treffen kann, werdet ihr hier in der Nähe eures Dorfes die Pflanzen schneiden. Wenn ihr beim Anblick der fremden Schiffe aus dem Wasser stürzt, lauft dort hinüber.« Sie wies zu einem Dickicht, das sich schräg hinter ihr befand. »Die Soldaten werden dort auf euch warten, um euch vor den fremden Kriegern zu beschützen.« Sie räusperte sich. »Ich werde jetzt den Fluss mit dem Blut des Großen Gottes Geb schwarz färben, doch habt keine Angst. Dieses Blut wird euch nichts anhaben. Es ist nicht gefährlich. Allerdings müsst ihr aus dem Wasser sein, bevor ich den Befehl gebe, es zum Brennen zu bringen.« Erneut schweifte ihr Blick über diese verschüchterten Menschen, deren ausgemergelten Körper vor Angst bebten. Dennoch nickten sie treu und ergeben. »Habt keine Furcht. Euch wird nichts geschehen, das verspreche ich euch. Es ist aber notwendig, dass der Feind euch bei eurer täglichen Arbeit sieht, damit er nicht argwöhnisch wird. Zudem wird er keine Scheu haben, in das schwarze Wasser zu fahren, wenn er sieht, dass ihr euch darin aufhaltet. Aber denkt an meine Worte. Seid aus dem Wasser, bevor es zu brennen beginnt! Anderenfalls werdet ihr sterben. Habt ihr das verstanden?«


    Die Dorfbewohner nickten eifrig.


    Meritusir gab den Soldaten am Ufer ein Zeichen, die Krüge in den Fluss zu entleeren. Dann trat sie zu ihrem Gemahl. »Diese armen Menschen sind so verstört und verängstigt, dass sie alles tun würden, was man ihnen befielt.« Mitleidig sah sie zu den armseligen Gestalten, die mit ungläubigem Blick beobachteten, wie sich die Oberfläche des Wassers mit einer ölig schwarzen Schicht zu überziehen begann. Dann fuhr sie fort: »Sie haben so wenig zum Leben, obwohl sie für eines der wertvollsten Erzeugnisse der Beiden Länder die Vorarbeit tun.« Sie betrachtete die Männer, Frauen und Kinder, die fast ausnahmslos unbekleidet waren. Das hier waren die Menschen, die zur untersten Stufe der Gesellschaftspyramide gehörten. »Können wir ihnen nicht Leinen dalassen, damit die Frauen für ihre Männer einen ordentlichen Schurz und für sich selbst ein Kleid nähen können?« Bittend sah sie Amunhotep an.


    »Sicher können wir das. Ich glaube auch nicht, dass Ramses etwas dagegen hätte, doch diese Menschen sind glücklich, so wie sie leben. Wenn du ihnen einen Ballen Leinen gibst, wüssten sie gar nicht, was sie damit anfangen sollen. Sie haben alles, was sie zum Leben brauchen. Ihre Arbeit ist hart und schwer. Sie würden niemals auf die Idee kommen, sich beim Arbeiten mit einem Schurz zu bekleiden. Wenn sie am Abend nach Hause kommen, baden sie vorher im Fluss, essen das karge Mahl, das ihnen ihre Frauen zubereitet haben, und sitzen anschließend am Feuer zusammen, um zu erzählen. Sie alle wurden hier geboren und werden auch hier ihre Reise zu Osiris antreten.« Er sah lächelnd zu seiner Frau, die ihm nachdenklich zugehört hatte. »Diese Menschen kennen keinen Reichtum. Sie tun ihre Arbeit, zu der die Götter sie auserwählt haben, und leben mit dem, was ihnen das Delta und die Beamten Seiner Majestät geben.«


    »Vielleicht hast du recht, Amunhotep. Vielleicht sind sie wirklich glücklich mit dem Wenigen, das sie besitzen«, sinnierte sie nachdenklich. »Sie kennen weder Reichtum noch Intrigen. Ihre Welt scheint frei von Neid und Gier zu sein. Womöglich würde ein Ballen Leinen oder ein goldenes Amulett in ihren Herzen diese Gefühle entfachen und damit ihr harmonisches Zusammenleben gefährden.« Sie schlang die Arme um seine Hüften und schmiegte sich an seine Brust. »Trotzdem möchte ich nicht so leben wie sie.«


    Amunhotep schmunzelte und nahm ihren Kopf in seine Hände, um sie zu küssen.


    »Hohe Herrin«, störte einer der Soldaten die Intimität der beiden Priester, und Meritusir wandte ihm den Kopf zu. »Wir haben alle Krüge entleert. Die Strömung verteilt das Schwarze Blut auf dem Fluss.«


    Meritusir machte sich aus Amunhoteps Armen frei und trat an das Ufer. Soweit das Auge reichte, war der Fluss von einer dickflüssigen schwarzen Ölschicht überzogen. Sie wandte sich wieder um und trat auf Prehi zu, der ein Stück hinter ihr das Schauspiel beobachtet hatte.


    »Die Soldaten sollen sich verstecken und bereithalten, Hoheit. Wenn der Großteil der feindlichen Schiffe in dem schwarzen Wasser ist, sollen es die Bogenschützen in Brand setzen.« Sie sah zu Hori, der hinzugetreten war und ihr aufmerksam zuhörte. »Beten wir zu den Göttern, dass genug ihrer Schiffe in Brand geraten, sodass ihnen die Lust vergeht, es an anderer Stelle erneut zu versuchen.«


    Die beiden Prinzen waren gleicher Meinung und riefen die Befehle ihren Männern zu, die sich daraufhin schleunigst hinter den Erdwällen versteckten.


    Meritusir eilte wieder zu Amunhotep.


    Zusammen begaben sich die beiden Priester mit dem Bruder und dem Sohn des Königs in eines der Verstecke, von wo aus sie einen ausgezeichneten Blick über den Flusslauf hatten. Die Dorfbewohner hingegen gingen ihrer gewohnten täglichen Arbeit nach.


    Die Zeit tröpfelte dahin.


    Als endlich die ersten vier Schiffe um die Flussbiegung kamen, hielten alle gespannt die Luft an.


    Selbst aus dieser Entfernung konnte Meritusir die erstaunten und argwöhnischen Rufe der fremdländischen Krieger hören, als sie des schwarz verfärbten Wassers ansichtig wurden. Als sie jedoch die Papyrusschneider bemerkten, die bis zum Bauch in dieser dunklen Brühe standen und bei ihrem Anblick angstvoll schreiend die Flucht ergriffen, schöpften sie wieder Mut und begannen, mit ihren Bogen auf die fliehenden Männer zu schießen. Diese waren jedoch zu weit entfernt, als dass ihre Pfeile sie erreichen konnten. Behände kamen sie aus dem Wasser geeilt und rannten zusammen mit ihren Frauen tief in das Dickicht des Papyruswaldes, wo die Soldaten sie erwarteten.


    »Es scheint zu funktionieren«, wisperte Meritusir und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    Dicht gedrängt hielten die feindlichen Boote auf das kleine Dorf zu.


    Meritusir versuchte, mitzuzählen, wie viele Schiffe sich bereits in dem mit einer Ölschicht überzogenen Wasser befanden, doch irgendwann gab sie es auf und starrte nur noch ungläubig auf diese geballte Ladung kriegerischer Schiffe.


    Fragend glitt ihr Blick zu Prehi, der ebenfalls gebannt auf den Flusslauf sah.


    Als der Prinz ihren Blick bemerkte, schüttelte er leicht den Kopf. »Noch nicht. Ein paar Schiffe sollen ruhig noch um die Flussbiegung kommen.« Verschmitzt lächelte er der Priesterin zu und richtete anschließend seine Aufmerksamkeit wieder auf die gegnerischen Boote.


    »Zum Glück kommen sie nicht einzeln den Fluss hinauf«, raunte Amunhotep Meritusir ins Ohr. »So könnten wir Glück haben, alle mit einem Schlag zu vernichten, denn die Strömung wird das schwarze Wasser weiter nach Norden zum Großen Grün treiben, wohingegen der Wind in der entgegengesetzten Richtung für die Ausbreitung des Feuers sorgen wird.«


    »Ja, doch beten wir, dass das Feuer nicht auf das Ufer übergreift und alles verbrennt«, fügte Meritusir hinzu und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Es wird schon gut gehen«, sagte Hori, der die Unterhaltung der beiden Priester mitgehört hatte. »Die Götter kämpfen an unserer Seite.«


    In diesem Moment hob Prehi den Arm und gab damit das Signal, dass die Bogenschützen ihre brennenden Pfeile auf das Wasser schießen sollten. Es befanden sich unzählige feindliche Boote auf diesem Teilstück des Flusses, der bald in ein Flammenmeer verwandelt werden sollte. Zudem war in der Zwischenzeit auch der Letzte der Dorfbewohner aus dem Wasser gekommen und hatte sich versteckt.


    Die Soldaten hatten auf diesen Moment gewartet. Sie entzündeten ihre in dem Blut der Erde getränkten Pfeile und schossen sie hinaus auf den Fluss, der augenblicklich lichterloh zu brennen begann.


    Entsetzt sahen die Krieger auf den Schiffen, wie sie in Windeseile von den Flammen eingeschlossen waren, die sofort an den Schiffsrümpfen zu nagen begannen. Erst verhaltene, dann immer lauter werdende Schreie wehten zu den Verstecken der Kemiter. Furcht und Panik breiteten sich unüberhörbar unter den feindlichen Kriegern aus.


    Der gesamte Fluss schien zu brennen. Die Flammen züngelten dem eben noch tiefblauen Himmel entgegen, der sich schnell durch den Rauch zu verdunkeln begann. Die drückend schwüle Luft des Deltas war schon bald noch heißer und stickiger, und der Gestank von verbranntem Holz und menschlichem Fleisch machte das Atmen zur Qual.


    Meritusir hielt sich die Ohren zu und wandte sich ab, um ihr Gesicht in den Armen ihres Gemahls zu vergraben. Auch wenn sie auf Geheiß des Großen Gottes Seth gehandelt hatte und diese Männer Feinde der Beiden Länder waren, so war es doch für sie zu grauenvoll, diesem Schauspiel auch noch als Augenzeugin beizuwohnen. Allein schon die Schreie gingen ihr durch Mark und Bein.


    Liebevoll drückte Amunhotep sie an seine Brust und streichelte ihr beruhigend über Kopf und Rücken. Dabei bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass sich auch Hori etwas von dem fürchterlichen Schauspiel abgewandt hatte und zu Boden sah. Der Thronfolger beherrschte sich jedoch, sich nicht noch die Nase zuzuhalten, um den Gestank nicht riechen zu müssen.


    Die Schreie der Menschen wurden alsbald übertönt durch das Prasseln der Flammen. Dann erstarb auch der letzte Klagelaut, und es war nur noch das Wüten des Feuers zu hören.


    Benommen wechselten die Soldaten am Ufer unschlüssige Blicke. Allmählich wurde ihnen bewusst, dass die Gefahr gebannt war und sie einen unglaublichen Sieg errungen hatten. Ohne ein einziges Schiff oder einen einzigen Schwertstreich hatten sie die feindlichen Seevölker besiegt.


    Lauter Jubel brandete auf. Immer wieder und wieder wurde der Name des Königs euphorisch gepriesen. Siegestrunken kamen sie hinter den Erdwällen hervor und begannen, am Ufer zu tanzen und zu singen. Sie feierten lautstark ihren Sieg, der gänzlich ohne eigene Verluste errungen worden war.


    Meritusir und Amunhotep standen derweil eng umschlungen und küssten sich. Sie schienen die Menschen um sich herum vergessen zu haben, doch schon bald löste sich die Priesterin aus den Armen ihres Gemahls und sah hoch zum Himmel, der sich mit dicken schwarzen Wolken zu verdunkeln begann. Blitze zuckten, und ohrenbetäubender Donner folgte. Die eben noch ausgelassen feiernden Krieger blickten verängstigt nach oben und umfassten ihre Amulette, die sie um den Hals trugen.


    »Seth grollt uns!«, riefen sie verstört aus und begannen, Gebete zu murmeln.


    »Er hat sich gegen uns gewandt«, waren andere Rufe zu vernehmen, doch Meritusir widersprach diesen Annahmen.


    »Der Große Gott Seth wird uns helfen, die Flammen zu löschen«, wisperte sie in Amunhoteps Ohr und schmiegte sich in seine Arme. »Er hat mir den Weg gezeigt, wie wir Kemi beschützen können, und er sorgt auch dafür, dass das Land keinen Schaden nimmt.«


    Ein riesiger Blitz zerteilte den Himmel, es donnerte grollend, und dann begann es zu regnen, wie es seit Menschengedenken nicht mehr im Delta geregnet hatte. Die Tropfen prasselte nieder. In kurzer Zeit waren alle bis auf die Haut durchnässt. Der Boden wurde schlammig und der brennende Flusslauf gelöscht.


    Allmählich begriffen auch die Soldaten, dass Seth ihnen nicht Angst einjagen oder sie bestrafen wollte. Sie verstanden, dass diese gefürchtete Gottheit ihnen helfen wollte – Seth, der Gott des Chaos, der Schrecken verbreitete, der aber auch als Beschützer der Sonnenbarke den Großen Gott Re jede Nacht vor dem Angriff der Schlange Apophis bewahrte.


    Erneut brandete Jubel auf, und ausgelassen begannen die Krieger wieder zu singen und zu tanzen.


    In diesen Siegestaumel platzte ein erschöpfter Bote, der, flankiert von zwei Kriegern, vor Hori gebracht wurde. Der Mann fiel erschöpft vor dem Thronfolger auf die Knie und beugte den Rücken, bis er mit seiner Stirn den aufgeweichten Boden berührte.


    »Was ist geschehen, Mann?«, fragte der Prinz gut gelaunt und sah auf den Boten herab.


    »Majestät, ich bringe schreckliche Nachrichten.« Er wagte nicht, den Kopf zu heben.


    Horis gute Laune legte sich und machte Platz für Verwirrung. »Steh auf und sage sie mir!«, befahl er barsch. »Wenn du mit dem Gesicht im Schlamm liegst, kann ich dich nicht verstehen. Und nenne mich nicht Majestät!«


    Gehorsam kam der Bote dem Befehl nach, blieb aber mit gesenktem Kopf vor dem Prinzen knien. »M...M...Majestät«, stotterte er, »der Falke ist gen Himmel geflogen.« Er schluckte schwer. »Seine Majestät wurde im Krieg schwer verwundet und ist zu den Göttern gegangen.«


    Entsetztes Schweigen folgte, in dem nur das Prasseln des Regens und das Grollen des Donners zu vernehmen waren.


    »Was sagst du da?«, schrie Hori. »Der Pharao ist zu den Göttern gegangen? – Hast du den Verstand verloren?«


    Der Unglücksbote zitterte am ganzen Körper und schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät. Es traf ihn ein feindlicher Speer. Der Bruder Deiner Majestät, Prinz Nebu, wurde ebenfalls verwundet und ist Osiris Ramses in der darauffolgenden Nacht in den Schönen Westen gefolgt.« Erneut warf er sich dem Thronfolger zu Füßen in den Matsch und erwartete die vernichtende Reaktion des zukünftigen Herrschers.


    Hori war wie versteinert. Er richtete seinen Blick auf das andere Ufer, das durch den Rauch kaum zu erkennen war. Er war unfähig, etwas zu sagen oder zu tun. Er stand nur da und versuchte, das soeben Gehörte zu begreifen.


    Ramses, sein Vater, sollte zu den Göttern gegangen sein genau wie sein Bruder Nebu?


    Er verstand zwar die Worte, doch ihren tieferen Sinn begriff er nicht. Sein Verstand weigerte sich vehement.


    Fast mechanisch gab er dem Mann mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich entfernen durfte. Die Menschen um sich herum nahm er dabei nicht wahr. Sie alle waren geschockt wie er. Kaum einer wagte zu atmen. Die Nachricht war zu ungeheuerlich. Kemi hatte seinen Herrscher verloren und fiel gnadenlos ins Chaos.


    Amunhotep standen die Tränen in den Augen, als er zu seiner Gemahlin sah. »Ramses ist tot«, flüsterte er mit erstickter Stimme und drückte Meritusir, von unsagbarem Schmerz erfüllt, an sich. »Er war mein Freund, als wir zusammen die Palastschule besuchten, und ich blieb sein Einziger Freund, als er den Thron der Beiden Länder bestieg.« Er drückte seinen Kopf an den seiner Frau.


    Meritusir hörte ihn weinen. Sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte, denn auch sie war zutiefst verstört über Ramses’ plötzlichen und unerwarteten Tod. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie und schmiegte sich an seinen Körper.


    »Ich habe mich am letzten Tag nicht einmal von ihm verabschiedet«, murmelte Amunhotep.


    Meritusir strich ihm sanft über den Kopf. »Aber euer letztes Zusammentreffen verlief in Freundschaft und Harmonie«, versuchte sie ihn nun doch zu trösten. »An eurem letzten gemeinsamen Abend habt ihr zusammen ein paar Krüge Wein geleert und euch gut amüsiert. Ich habe ihn ein paar Stunden später zum letzten Mal gesehen. Ich ließ ihn wecken, und er drohte mir Stockhiebe an, wenn es nicht wichtig wäre, was ich ihm zu sagen hatte. Er war splitternackt, als ich in sein Zelt trat, doch das störte ihn herzlich wenig.« Sie versuchte zu lachen, doch dieses Lachen klang gequält und ging in ein Schluchzen über. »Amunhotep, er ist zu seinem göttlichen Vater heimgekehrt. Schon bald sitzt er dank unserer Hilfe an der Seite der Götter in der Sonnenbarke. Daran sollten wir denken und uns die letzten Augenblicke mit Ramses tief in unserem Herzen bewahren.«


    Amunhotep nickte und sah Meritusir betrübt in die Augen. »Ich glaube, du hast recht.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss, den sie zärtlich erwiderte.


    Dann blickten sie beide zu Hori, der sich wortlos umgedreht hatte und in Richtung des Lagers schlurfte, das sich außer Sichtweite im Dickicht der Sumpfpflanzen befand. Respektvoll wichen die Männer zur Seite und fielen auf die Knie, um ihrem zukünftigen Gott zu huldigen, doch allem Anschein nach bekam der Siebzehnjährige davon nichts mit.


    Prehi hatte als Erster seine Fassung zurückgewonnen und befahl Amunhotep und Meritusir in sein Zelt.


    Wortlos folgten sie ihm.


    Als sie völlig durchnässt in die von Öllampen erleuchtete Unterkunft traten, wartete bereits der Bote im Inneren, der die schreckliche Nachricht überbracht hatte.


    »Was bringst du sonst noch für Meldungen?«, fragte der Prinz.


    »Die Truppen Seiner Majestät haben gesiegt, Hoheit. Der Feind wurde vernichtend geschlagen, doch leider gab es auch auf unserer Seite viele Verluste.« Betrübt senkte der Mann den Kopf.


    »Sind die Große Königliche Gemahlin und der Wesir schon über den Tod des Pharaos unterrichtet?«


    »Ja, Hoheit. Ich komme direkt aus Per-Ramses. Der Wesir selbst gab mir den Befehl, Seine Majestät über das Ableben des Königs und seines Bruders zu informieren.«


    »Weißt du etwas über den Ausgang des Kampfes im westlichen Delta?«


    Der Mann bejahte. »Die Bootstruppen haben sich einen schweren Kampf mit den Feinden von den Inseln des Großen Grün geliefert, doch der Ausgang ist noch ungewiss. Den Fremdländischen ist es gelungen, weiter in das Delta einzudringen und vorerst die Oberhand zu gewinnen. Unsere verbliebenen Schiffe haben ihre Verfolgung aufgenommen.«


    Der Prinz und die beiden Priester wechselten betroffene Blicke.


    »Ich werde sofort mit dem Regiment des Ptah aufbrechen und meinen Bootstruppen zu Hilfe eilen!«, war die Stimme von Hori zu vernehmen, der unbemerkt in das Zelt seines Onkels getreten war.


    Überrascht sahen die drei Männer und die Frau ihn an.


    »Majestät.« Prehi stand von seinem Stuhl auf und verneigte sich. »Nimm bitte Platz.«


    »Ich kann stehen.«


    Verlegen trat Prehi von einem Fuß auf den anderen. »Majestät, es zeichnet dich als würdigen Nachfolger deines zu Osiris gegangenen Vaters und meines Bruders aus, doch du musst jetzt umgehend nach Per-Ramses zurückkehren, um dich auf deine Thronbesteigung und die zukünftige Regentschaft vorzubereiten.«


    »Nein, Prehi!«, widersprach Hori entschieden. »Wie sollte ich mich darauf vorbereiten, wenn mein Land von den Barbaren überfallen wird? Soll ich in Per-Ramses sitzen, während diese Wilden mein Volk abschlachten?« Seine dunklen Augen sprühten Funken.


    Beschämt wandte sein Onkel den Blick zu dem Boten. »Geh hinaus und warte, bis ich dich wieder hereinrufe!« Nachdem der Mann das Zelt verlassen hatte, richtete er das Wort wieder an seinen Neffen, der ab dem heutigen Tag der Regent der Beiden Länder war. »Majestät, es geht um dein Anrecht auf die Doppelkrone ...«, mahnte er, doch Hori gebot ihm mit einer herrischen Geste zu schweigen.


    »Wer sollte es wagen, sie mir streitig zu machen?« Herausfordernd sah er von einem zum anderen.


    Alle schwiegen und zogen die Köpfe ein. Einzig Meritusir nahm all ihren Mut zusammen und sah dem jungen Mann fest in die Augen.


    »Vergib mir, Majestät, mir würde jemand einfallen.«


    Fragend blickte Hori sie an. »Ach ja, und wer?«


    »Sethherchepeschef! – Nun endlich ist für ihn der Tag gekommen. Dein Vater ist zu den Göttern gegangen. Nun bietet sich ihm endlich die Möglichkeit, den Thron der Beiden Länder an sich zu reißen.«


    »Hat ein böser Dämon dein Herz vergiftet?«, stieß Hori heraus. »Warum sollte Sethi das tun? Ich bin der rechtmäßige Thronerbe, Meritusir.«


    »Das würde mich allerdings ebenfalls interessieren«, setzte Prehi hinzu und musterte die Priesterin verstört.


    »Es scheint Dinge zu geben«, antwortete Meritusir ruhig und sah kurz zu Amunhotep, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat, »über die weder Du, Majestät, noch du, Hoheit, unterrichtet seid.« Sie wandte sich an den zukünftigen Pharao. »Es stimmt, Majestät, du bist der rechtmäßige Thronfolger. Wenn du aber nicht zur Beisetzung in Abydos das Zeremoniell der Mundöffnung vornehmen wirst, wird es ein anderer, meiner Meinung nach Sethherchepeschef, tun und damit seinen Anspruch auf den Thron der Beiden Länder legitimieren ...«


    »Das ist doch lächerlich!«, fiel ihr Hori entrüstet ins Wort. »Ich wusste nicht, dass du meinen Großonkel so abgrundtief hasst.«


    »Das tue ich nicht, aber Sethi hat deinen Vater abgrundtief gehasst, weil dieser seinem Wunsch nicht entsprochen hat, mich ihm zur Frau zu geben. Und er hasst auch Amunhotep abgrundtief, weil er mein Gemahl geworden ist.«


    »Das stimmt, Majestät«, schaltete sich nun auch Amunhotep in das Gespräch ein. »Anfangs habe auch ich geglaubt, dass Meritusir sich das alles nur einbilden würde. Irgendwann begriff ich jedoch, dass dem nicht so ist. Sethherchepeschef ist gefährlich. Auch ich kann mir gut vorstellen, dass er die Lage ausnutzen wird, um die Macht an sich zu reißen. Du darfst jetzt nicht in das westliche Delta ziehen, willst du nicht die Doppelkrone an ihn verlieren. Kehre nach Per-Ramses zurück und überlasse deinen Generälen das Kämpfen. Sie werden für dich dein Land zurückerobern.«


    »Nein, Amunhotep. Ich achte und respektiere dich, so wie es mein Vater getan hat, aber mein Entschluss steht fest. Schon morgen werde ich mit dem Regiment des Ptah aufbrechen, um die fremdländischen Eindringlinge aus Kemi zu verjagen. Du hingegen wirst mit deiner Gemahlin unverzüglich nach Abydos zurückkehren, um alles für die Beisetzung meines Vaters vorzubereiten.« Hori drehte sich um und stapfte aus dem Zelt, ohne auf eine weitere Reaktion des Hohepriesters zu warten.


    Bestürzt sahen Amunhotep und Meritusir ihm hinterher. Einzig Prehi wusste nicht so recht, was er von dem Ganzen halten sollte.


    »Das ist Wahnsinn«, raunte Meritusir Amunhotep zu, nachdem Hori außer Hörweite war. »Sethi wird sich vor Freude die Hände reiben, wenn der Thronfolger nicht rechtzeitig in Abydos erscheint.« Bestürzt schüttelte sie den Kopf.


    »Du hast Seine Majestät gehört«, machte Prehi wieder auf sich aufmerksam. »Hori ist der rechtmäßige Thronfolger und somit der nächste Pharao. Du schuldest ihm deinen Gehorsam.«


    »Auch wenn ich ihn damit in sein Verderben rennen lasse?« Aufgebracht starrte Meritusir den Prinzen an.


    »Seine Hoheit hat recht«, meinte Amunhotep und wollte den Arm um sie legen, doch sie entzog sich ihm.


    »Du weißt, was ich dereinst geschworen habe«, zischte sie ihm zu. »Und das, was Hori jetzt von mir verlangt, steht in völligem Gegensatz zu diesem Schwur.«


    »Dein Schwur galt Ramses nicht Hori«, erinnerte Amunhotep sie.


    »Er galt dem Pharao!«, giftete Meritusir zurück.


    Verständnislos hatte Prehi dem Wortgefecht der beiden Priester gelauscht. Jetzt ergriff er erneut das Wort. »Ich weiß zwar nicht, worum es gerade ging, aber du scheinst gute Gründe zu haben, dass du mit Horis Entscheidung nicht einverstanden bist und zudem Sethherchepeschef misstraust.«


    »Ja, Hoheit, die habe ich. In der Tat! Und vielleicht kann ich es sogar beweisen. – Rufe den Boten wieder herein.«


    Zögernd kam Prehi ihrer Bitte nach. Zuvor verlangte er, dass Meritusir ihm ihre Befürchtungen erklärte. Nachdem sie geendet hatte, befahl er, ohne zu zögern, den Herold in sein Zelt.


    »Wie genau kam Seine Majestät ums Leben?«, fragte Meritusir den Mann, kaum dass er wieder vor ihnen stand.


    Verwundert riss dieser die Augen auf. »Der Kampf war bereits vorbei«, hob er an. »Wir hatten gesiegt. Seine Majestät stieg zu General Irinefer auf den Streitwagen, als ihn ein feindlicher Speer in den Rücken traf.«


    »Und wer hat den geworfen?«


    Ratlos zuckte der Bote mit den Schultern. »Ein feindlicher Krieger?«


    »War das jetzt eine Feststellung oder eine Frage, Mann?«, herrschte Meritusir ihn an. Ihre Stimme klang hart und verärgert. »Wie heißt du eigentlich?«


    »Meru.« Verlegen räusperte er sich. »Ich weiß es nicht, Herrin. Ich war nicht dabei, als Seine Majestät getötet wurde. Es soll aber folgendermaßen abgelaufen sein:


    Seine Majestät fuhr zusammen mit General Irinefer auf dem Streitwagen des Generals. Der Kampf war vorüber. Weit und breit war kein feindlicher Krieger zu sehen, zumindest keiner, der noch imstande gewesen wäre, eine Waffe zu halten oder einen Speer zu schleudern. Plötzlich wurde Seine Majestät im Rücken getroffen. Die Getreuen wirbelten sofort herum, aber es befand sich niemand in der Nähe. Allerdings war die Luft noch immer vom aufgewirbelten Sand und Staub geschwängert, sodass man kaum zehn Ellen weit sehen konnte. Möglich, dass der Mann dadurch ungesehen verschwinden konnte.«


    »Haben die Getreuen nach ihm gesucht?«


    »Aber natürlich, Herrin.«


    Meritusir gab Prehi ein Zeichen, dass sie keine weiteren Fragen an Meru hatte.


    Verwundert zog der Prinz die Augenbrauen in die Höhe, befahl aber Meru, dass er sich zurückziehen durfte.


    »Ich bin mir sicher, dass Ramses ermordet wurde«, platzte Meritusir heraus, nachdem sie sich mit den beiden Männern allein im Zelt befand.


    »Dafür gibt es keinerlei Beweise«, ermahnte sie der Prinz. »Du solltest dich hüten, solche Behauptungen laut auszusprechen.«


    »Ja, ja, ich weiß«, murrte Meritusir beleidigt. »Es ist ein sehr schweres Vergehen, jemanden ohne Beweise einer Tat zu bezichtigen, die dieser vielleicht nie begangen hat. Diesen Spruch habe ich vor acht Jahren andauernd gehört. Doch kommt es euch nicht auch seltsam vor?« Fragend wanderte ihr Blick von Prehi zu Amunhotep. »Der Kampf ist vorbei. Es gibt weit und breit keinen feindlichen Krieger, der noch in der Lage gewesen wäre, einen Speer zu schleudern, aber einer lauert dann doch noch in unmittelbarer Nähe des Königs, um ihn zu töten, obwohl ihn seine Leibwache argwöhnisch beschützt?«


    »Möglich ist alles«, erwiderte Prehi kühl und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Hori wird sicher noch seine Untersuchungen anstellen, wenn er davon erfährt, doch bis dahin wäre es besser für dich, wenn du deine Zunge im Zaum halten würdest, Meritusir.«


    Meritusir schluckte. »Wie du befiehlst, Hoheit.« Sie sah beleidigt zu Amunhotep, der ihren Blick erwiderte.


    »Wir werden uns morgen in aller Frühe nach Abydos begeben«, sagte er, »um die letzten Vorbereitungen für die Beisetzung Seiner Majestät zu treffen.«


    »Macht das. Ich stelle euch einen kleinen Trupp Soldaten zu eurem Schutz zur Verfügung, der euch bis in die heilige Stadt des Osiris begleiten soll.«


    »Danke, Hoheit, doch in Per-Ramses liegt unsere Barke im königlichen Hafen«, erwiderte Amunhotep. »Von dort können wir allein in den Süden segeln.«


    »Wie du willst. Ich wünsche euch eine gute Heimkehr.«


  ELF


     


     


     


     


     


     


     


    Tiefe Trauer lähmte die übliche Geschäftigkeit im Palast von Per-Ramses. Isis hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen und war für niemanden zu sprechen. Nubchesbed hingegen verbarg ihren Schmerz und begann, sich um die Regierungsgeschäfte zu kümmern, bis ihr Enkel auf dem Thron der Beiden Länder saß. Einen Tag, nachdem die schreckliche Nachricht die Königsstadt erreicht hatte, bestellte sie Nehi zu sich, um mit ihm über die Sicherung der Landesgrenzen und den ins Delta eingefallenen Feind zu sprechen. Zudem ging es um die Überbrückung der Zeit, bis Ramses in seinem Haus für die Ewigkeit beigesetzt und Hori den Doppelthron bestiegen hatte.


    »Ist alles bereit, dass der zu Osiris gegangene Pharao zu den Göttern gelangt?«


    Der Wesir bejahte. »Soweit ich weiß, ist das Westliche Haus Seiner Majestät fertiggestellt, aber genaues ist selbst mir nicht darüber bekannt. Mir ist nur zu Ohren gekommen, dass er sich im heiligen Boden von Abydos beisetzen lassen will, doch weder der Hohepriester noch dessen Gemahlin weilen dort. Sie befinden sich mit dem Regenten im östlichen Delta. Soweit ich gehört habe, darf niemand außer diesen beiden Priestern das Ewige Haus Seiner Majestät betreten.«


    »Das ist mir bekannt. – Ist Hori schon darüber informiert, dass sein Vater und sein Bruder im Kampf gefallen sind?«


    »Ich habe sofort Boten zu ihm gesandt, um dem Prinzen die traurige Nachricht zu überbringen. In den kommenden Tagen müsste sie ihn erreichen.«


    »Sehr gut, Nehi. Der Erste Prophet wird wissen, dass er sofort nach Abydos zurückzukehren hat, um alles für Ramses’ Beisetzung zu tun.« Müde fuhr sich Nubchesbed mit der Hand über ihr Gesicht und blickte durch die halb geöffnete Tür hinaus in den Garten. Sie hatte den Wesir in ihre privaten Gemächer bestellt und nicht, wie üblich, in den Audienzräumen des Palastes empfangen. »Chaemwaset schrieb, dass sich General Sobek bis zu den Königsfestungen zurückziehen wird, um im Notfall aus dem Norden eindringende Feind aufzuhalten. Du weißt, Tjati, wenn Kemis Herrscher zu den Göttern gegangen ist, fühlen sich diese Elenden immer stark und wollen die Beiden Länder erobern.« Sie seufzte. »Irinefer hingegen wird mit dem Regiment des Seth die Gefangenen nach Kemi bringen. Und Chaemwaset ...« Sie stockte und schluckte den aufkommenden Schmerz hinunter, bevor sie weitersprechen konnte. »Und Chaemwaset bringt unter dem Schutz der Amun-Division den zu Osiris gegangenen König und den Prinzen in die Heimat zurück.« Sie wandte den Blick vom Garten und sah Nehi fest in die Augen. »Glaubst du, dass wir die Zeit des Chaos glimpflich überstehen werden?«


    Überrascht blickte der Wesir sie an. »Warum zweifelst du, Majestät? Die Fremdländer haben gerade eine gehörige Lektion erteilt bekommen. Es dürfte ihnen vorerst die Lust vergangen sein, sich gegen uns zu erheben.«


    »Aber der Gute Gott wurde in diesem Krieg getötet«, erinnerte Nubchesbed ihn. »Und im Delta ist noch immer Krieg. Niemand weiß, ob es Prehi gelingen wird, zu siegen.«


    »Seine Hoheit wird siegen, da bin ich mir sicher. Ihm zur Seite stehen Amunhotep und Meritusir.«


    »Was sollten ein Priester und eine Priesterin gegen eine solche Übermacht an bewaffneten Schiffen schon ausrichten können?«, hielt Nubchesbed dagegen und sah zweifelnd zu Nehi. »Zudem werden sie nach Abydos zurückkehren, wenn sie erfahren, dass Ramses im Kampf gefallen ist.«


    »Ich weiß es nicht, Majestät. Ein inneres Gefühl sagt mir, dass sie es können.«


    Zumindest die Frau, fügte er in Gedanken hinzu. Seitdem er Meritusir kennengelernt hatte, ließ ihn das Gefühl nicht los, dass sie etwas Besonderes war und von den Göttern geliebt wurde.


    »Gut, doch dann tobt noch immer im westlichen Delta der Krieg.«


    »Auch den werden wir siegreich beenden«, versuchte Nehi der Königsmutter Mut zu machen. »Wenn Seine Hoheit, Prinz Prehi, im Osten die Maat über das Chaos gesetzt hat, wird er sofort den Bootstruppen im westlichen Delta zu Hilfe eilen, und dann werden wir die Feinde Kemis vertreiben.«


    Unwillkürlich musste Nubchesbed lächeln. »Du bist so davon überzeugt, Nehi, dass auch ich die Hoffnung nicht verliere. Prehi wird für meinen Enkel das Land von den fremdländischen Horden säubern, während wir uns bis zu seinem Eintreffen um die anderen Belange des Landes kümmern werden.« Sie drückte das Rückgrat durch und sah den höchsten Beamten des Königs zuversichtlich an. »Kemi wird nicht im Chaos versinken, sondern sieht einem neuen strahlenden Herrscher entgegen.«


    »Ja, Majestät.« Nehi erwiderte das Lächeln der alten Königin und verneigte sich vor ihr.


    »Gut, Tjati, dann lass uns an unsere Arbeit gehen!«


    Kurz, nachdem Nehi gegangen war, meldete Nubchesbeds Haushofmeister Sethi, der um eine Audienz bei ihr bat.


    »Bist du gekommen, um mir deine Anteilnahme auszusprechen?«, fragte sie und bot ihm einen bequemen Stuhl an.


    Sethi bedankte sich und ließ sich nieder. »Ja, liebe Nubchesbed. Soeben sah ich den Wesir deine Gemächer verlassen. Ich fragte mich, was es wohl für einen Grund für ein geheimes Treffen zwischen euch beiden geben könnte. Verrätst du es mir?« Er lächelte und betrachtete die Gemahlin seines zu Osiris gegangenen Bruders.


    Nubchesbed war inzwischen sechsundfünfzig Jahre alt, doch der Tod ihres Sohnes und ihres Enkels hatte sie innerhalb eines Tages zusehends altern lassen, sodass sie ihm heute wie eine Greisin erschien. Sie war einst eine wunderschöne Frau gewesen, aber die vielen Schicksalsschläge, die ihrer Familie in den vergangenen acht Jahren widerfahren waren, hatten ihre edlen Gesichtszüge verhärmt. Unzählige Falten zierten inzwischen ihre Stirn, Augen- und Mundpartie.


    Die alte Königin war über die Frage des Prinzen überrascht. Ihre Verwunderung wich alsbald Empörung. »Was willst du damit andeuten, Sethherchepeschef? Bin ich dir Rechenschaft über mein Handeln schuldig?« Sie atmete schwer, ihr Blick war wütend.


    Abwehrend hob Sethi die Hände. »Warum so aufgebracht, liebe Nubchesbed. Es ist nur etwas ungewöhnlich, dass sich Nehi mit dir einen Tag nach dem Bekanntwerden von Ramses’ Tod in deinen privaten Gemächern trifft.«


    »Was sollte daran ungewöhnlich sein?«, begehrte die Königsmutter auf. »Befürchtest du, Nehi oder ich wollen Hori die Regentschaft streitig machen?«


    »Mitnichten, liebe Nubchesbed, mitnichten ...«


    »Und nenne mich nicht immer liebe Nubchesbed!«, fuhr sie aufgebracht ihm ins Wort.


    »Wie du willst.« Sethi grinste amüsiert. »Aber da du es gerade selbst angesprochen hast: Der Horusthron ist verwaist, während Hori im östlichen Delta weilt. Du hingegen bist eine Frau und auch nicht mehr so stark wie einst, als mein Bruder noch die Doppelkrone trug. Nehi ist zwar Pharaos oberster Beamter; dennoch ist er nicht dazu berufen, die Regentschaft zu übernehmen.« Er machte eine Pause und musterte Nubchesbed. »Deshalb wollte ich dir mitteilen, dass ab heute ich das für Hori übernehmen werde, denn ich bin der einzige Prinz in Per-Ramses, der vom Alter und Wissen her dazu imstande ist. Kehrt Hori aus dem Krieg zurück, werde ich natürlich sofort weichen und ihm seinen rechtmäßigen Platz überlassen.«


    Ungläubig starrte Nubchesbed ihn an. »Du willst was?«, kreischte sie. Ihre Stimme überschlug sich fast.


    »Die Regentschaft in Horis Abwesenheit übernehmen. Und nun rege dich nicht unnötig auf. Ich glaube kaum, dass es irgendetwas dagegen einzuwenden gibt. Ich bin einundvierzig Jahre alt und somit der älteste und erfahrenste unter den Prinzen am Hofe. Tanis Sohn ist erst acht, und Merenptah hat trotz seiner einunddreißig Jahre nie etwas anderes getan, als sich um Ramses’ Sicherheit oder die seiner Familie zu kümmern – was man ihm natürlich hoch anrechnen muss. Er besitzt aber keinerlei Erfahrungen mit Regierungsgeschäften.«


    »Ach, aber du?« Nubchesbed lachte sarkastisch auf. »Du hast dich doch stets um diese Dinge gedrückt, Sethi. Nur weil du dich in den letzten Jahren dafür zu interessieren begonnen hast, bist du noch lange kein so erfahrener Beamter wie beispielsweise der Wesir.«


    »Täusche dich nicht in mir, Nubchesbed. Ich hatte viel Zeit und sehr gute Lehrer. Ich habe viel dazugelernt, und deshalb werde ich mich ab heute um das Wohl der Beiden Länder kümmern. Ich hoffe, du kommst mir dabei nicht in die Quere.« Er stand abrupt auf und stolzierte schmunzelnd zur Tür, ohne auf eine Erwiderung der alten Königin zu warten.


    »Du Thronräuber!«, schnaubte Nubchesbed. »Ich hatte mit meinen Befürchtungen also recht. Mein Sohn hat sich von dir einwickeln lassen, und nun ist er tot.« Zutiefst betrübt schlug sie die Hände vors Gesicht. Tränen der Wut und der Verzweiflung traten ihr in die Augen.


    Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, begann sie fieberhaft zu grübeln, was sie tun könne, um Sethherchepeschef von der Macht fernzuhalten. Als ihr nichts einfallen wollte, begab sie sich zu Isis, doch die Große Königliche Gemahlin hatte kein Ohr für ihre Probleme.


    »Es geht um den Thron der Beiden Länder, Isis, den Thron, der deinem Sohn gehört«, herrschte Nubchesbed sie an. »Willst du tatenlos zusehen, wie sich Sethi die Doppelkrone nimmt?«


    Sie konnte zu Isis nicht durchdringen. Diese hatte sich in ihrem Schmerz um den Verlust ihres Gemahls und ihres Sohnes vergraben und schien alles andere um sich herum nicht wahrzunehmen.


    Erbost gab Nubchesbed auf und kehrte in ihre Gemächer zurück. Dort trug sie ihrem Haushofmeister auf, den Wesir zu holen, der in der Zwischenzeit zu Sethherchepeschef befohlen worden war.


    Sethi teilte dem überraschten Nehi mit, dass ab sofort er, der Prinz, die Geschäfte für den abwesenden Regenten übernehmen würde.


    Nehi sagte kein Wort, denn Sethi war ein Spross des zu Osiris gegangenen Ramses III. und der Großonkel des Regenten. Er erinnerte sich aber seiner Unterhaltung mit Nubchesbed und beschloss, fortan ein wachsames Auge auf den Prinzen zu haben.


     


    * * *


     


    Chaemwaset kehrte Anfang des dritten Monats der Ernte in die Königsstadt zurück und übergab die sterblichen Hüllen von Ramses und Nebu den Einbalsamierern. Man hatte ihre Körper in Holzkisten gelegt und komplett mit Natron bedeckt, damit die Verwesung der Leiber gestoppt wurde. Die Priester des Anubis sollten nun das Ihrige tun, um den Pharao und seinen Sohn für ihre Reise in den Schönen Westen bereitzumachen. Anschließend begab er sich zu seiner Stiefmutter in den Palast, die ihn umgehend zu sich gebeten hatte.


    »Sethherchepeschef hat die Regentschaft übernommen«, erklärte Nubchesbed erbost, kaum dass sich hinter Chaemwaset die Tür geschlossen hatte.


    »Ich weiß, Majestät. Er selbst hat es mir soeben mitgeteilt.«


    »Du hast ihn getroffen?« Überraschung klang in Nubchesbeds Stimme.


    »Ja. Er kam hinzu, als ich die sterbliche Hülle meines Bruders und Königs den Anubis-Priestern übergab. Er sagte mir, dass er sich in Vertretung von Hori um die Regierungsangelegenheiten kümmern werde, bis der Regent wieder in Per-Ramses weilt.«


    »Und du bleibst völlig ruhig dabei?«


    Chaemwaset zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich mich daran stören? Irgendjemand muss es tun. Sollte ich auch besorgt sein, wenn du es getan hättest oder Nehi?«


    »Das ist doch etwas völlig anderes, Chaemwaset!«, tadelte Nubchesbed ihn lauter, als sie eigentlich vorgehabt hatte. »Weder ich noch der Wesir streben nach der Macht, aber auch du weißt, dass Ramses Sethherchepeschef eine Zeit lang misstraut hat.« Sie atmete schwer, und ihr Blick bohrte sich in den Prinzen. »Du selbst hast Sethi in Ramses’ Auftrag überwachen lassen, als er noch in Theben weilte. Hast du das schon vergessen?«


    »Nein, Nubchesbed. Ich konnte ihm jedoch rein gar nichts nachweisen. Zudem habe ich nie verstanden, warum mein Bruder unserem Onkel überhaupt sein Vertrauen entzogen hatte. In meinen Augen gab es keinen Grund dafür.«


    »Das ist doch Unsinn. Ramses hat ganz genau gewusst, was er tut. Es gab immer einen Grund für sein Handeln!« Empört schnappte sie nach Luft. »Weißt du eigentlich, dass während eurer Abwesenheit der Zweite Prophet des Re des Hochverrats überführt werden konnte? Oder hat euch meine Botschaft nicht erreicht?«


    Überrascht hob Chaemwaset die Augenbrauen. »Ich weiß nichts davon.«


    »Von Nachts Vergehen oder von meiner Botschaft?«, fragte Nubchesbed irritiert.


    »Von beidem. Möglich, dass Ramses eine Nachricht von dir erhalten hat. Mir hat er nichts davon erzählt.«


    Die alte Königin seufzte. »Nacht hat Getreide aus den Speichern des Tempels veruntreut. Es liegt dem Wesir eine Botschaft von einem syrischen Händler vor, in der steht, dass Ramses in die Knie gezwungen werden sollte. Ich bin mir sicher, dass Sethherchepeschef an all dem beteiligt ist, doch selbst Nehi weigert sich, ohne Beweise etwas gegen Sethi zu unternehmen.«


    »Ich kann ihn verstehen«, entgegnete Chaemwaset. »Wie sollte er sein Handeln vor der Maat begründen?«


    »Aber Sethherchepeschef will den Thron der Beiden Länder an sich reißen!«, schrie Nubchesbed aufgebracht, da niemand ihren Befürchtungen ein Ohr schenken wollte.


    »Der rechtmäßig Hori gehört«, fügte ihr Stiefsohn ruhig hinzu und kräuselte fragend die Stirn. »Was veranlasst dich eigentlich, an ein solch schändliches Verhalten von Sethi zu glauben? Zudem würde keiner der drei großen Tempel des Landes seine Krönung vornehmen. Die Hohepriester von Theben, Heliopolis und Memphis würden sich weigern, es zu tun, und das weißt du genau. Nesamun und Nefertem standen immer treu zu Ramses. Oder traust du meinem Sohn einen solchen Frevel zu?«


    »Nein, Chaemwaset. Die Frage ist aber, ob sie auch treu zu meinem Enkel stehen.«


    Kopfschüttelnd trat der Prinz auf seine Stiefmutter zu, um sie in den Arm zu nehmen. »Nubchesbed, Hori ist der rechtmäßige Thronfolger. Er stammt aus dem Samen des lebenden Gottes, der nun zu Osiris gegangen ist. Keiner würde es wagen, ihm seinen legitimen Anspruch auf die Doppelkrone streitig zu machen – auch nicht Sethherchepeschef. Das wäre Chaos.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie schmiegte sich an seine Brust.


    »Ja, Chaemwaset. Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht spüre ich nur hinter jedem Wort eine Intrige lauern. Bitte verzeihe mir, das Wohl der Beiden Länder liegt mir am Herzen.« Sie hob den Kopf und sah ihm ermattet in die Augen. »Ich fühle mich so machtlos und müde. Vielleicht bin ich auch nur schon zu alt für all den Schmerz.« Sie wandte den Blick von ihm und sah hinüber zu der kleinen Statue des Amun. »Ich wünschte, ich würde noch heute Nacht meinem Gemahl und nun auch meinem Sohn in das Reich des Osiris folgen.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Leise schluchzend barg sie ihren Kopf in Chaemwasets Armen, der sie sanft streichelte. Einen Moment später machte sie sich aus seiner Umarmung frei. Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und ging zu einem Stuhl, um sich zu setzen.


    »Was wirst du als Nächstes tun?«, fragte sie ihn.


    »Meine Pflicht. Ich begebe mich mit der Division des Amun umgehend nach Buhen, um die südlichen Grenzen vor einem Einfall der Kuschiter zu bewahren. Und wenn es soweit ist, werde ich nach Abydos kommen, um meinem König das letzte Geleit zu geben.«


    Nubchesbed nickte. »Tue das, Chaemwaset. Wir werden uns dort wiedersehen, wenn die Götter es wollen.«


  ZWÖLF


     


     


     


     


     


     


     


    Die beiden Osiris-Priester kehrten nach Abydos zurück und begannen mit den Vorbereitungen für Ramses’ letzte Reise. Das Westliche Haus war fertig; trotzdem inspizierten sie es gemeinsam und ließen noch hier und da ein paar kleine Ausbesserungsarbeiten durch die Handwerker aus Theben durchführen, die ihnen Nesamun sofort nach Bekanntwerden von Ramses’ Dahinscheiden gesandt hatte.


    Ende Mesori, dem vierten Monat der Ernte und letzten des Jahres, erreichte ein Bote aus Per-Ramses die heilige Stadt des Großen Gottes Osiris mit dem Befehl, Amunhotep habe sich umgehend in der Königsstadt einzufinden. Unterzeichnet war die Schriftrolle von Sethherchepeschef.


    »Was will Sethi von dir?«, fragte Meritusir. In ihrer Stimme klangen Sorge und Furcht zugleich.


    Auch in Abydos war es inzwischen allgemein bekannt, dass der Prinz die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, während der Thronfolger sich noch immer im östlichen Delta befand, um gegen die eingefallenen Krieger von den Inseln des Großen Grün zu kämpfen. Die Lage war ernst. Die Seevölker hatten von libyschen Stämmen Unterstützung erhalten. Trotz des sofortigen Eingreifens von General Irinefer, der dem Thronfolger mit den Truppen des Seth-Regiments zu Hilfe geeilt war, dauerten die Kämpfe unerbittlich an, und ein Ende war nicht abzusehen. Sethi hingegen nutzte derweil die Gunst der Stunde, um die Macht Stück für Stück an sich zu reißen. Das allerdings schien nur wenigen bewusst zu sein.


    »Wahrscheinlich will er wissen, wie weit die Vorbereitungen für Ramses’ Beisetzung vorangeschritten sind«, erwiderte Amunhotep gelassen und lächelte seiner Frau beruhigend zu.


    »Und deshalb bestellt er dich nach Per-Ramses?« Meritusir legte den Kopf schief und sah ihren Gemahl nachdenklich an. »Würde es nicht reichen, wenn du es ihm schriftlich mitteilst? Immerhin könnte es möglich sein, dass du hier dringender benötigt wirst als im Delta.«


    »Ach ja?« Amunhotep grinste verschmitzt. »Das hört sich so an, als ob ich hier wirklich nicht gebraucht werden würde.«


    »Du weißt genau, wie ich das meine«, entgegnete Meritusir ernst. »Ich habe Angst, dass dir auf deiner Reise oder am Königshof etwas zustoßen könnte.«


    Amunhotep trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Ich werde vorsichtig sein. Ich darf mich aber Sethherchepeschefs Befehl nicht widersetzen. Er hat in Horis Abwesenheit offiziell die Regentschaft übernommen. Das ist nicht gegen die Maat. Somit hat ihm jeder zu gehorchen.«


    Die Priesterin nickte. »Ich weiß, auch wenn ich trotzdem besorgt bleibe. Was ist, wenn er Horis Abwesenheit nutzt, um sich auf den Thron der Beiden Länder zu setzen? Wer würde ihn daran hindern, wenn der Thronfolger am Tag der Krönung in Theben nicht anwesend ist? Es genügt schon, dass Sethherchepeschef das Zeremoniell der Mundöffnung an Ramses’ Mumie vornimmt.«


    »Aber das haben wir doch schon tausend Mal diskutiert«, schalt Amunhotep sie mild. »Hori ist der rechtmäßige Pharao. Selbst Sethi wird es nicht wagen, ihm den Thron streitig zu machen.«


    »Ich bete, dass du recht behältst«, flüsterte sie und schmiegte sich an seine Brust.


    Am nächsten Morgen bestieg Amunhotep seine Barke, um, gefolgt vom Schiff des königlichen Boten und seiner Dienerschaft, nach Per-Ramses zu reisen.


    Meritusir blieb in Abydos zurück.


     


    * * *


     


    Zwei Tage nach dem Aufbruch ihres Gemahls befahl Meritusir, ihre Barke bereitzuhalten. Zusammen mit Moses fuhr sie nach Theben und begab sich umgehend zu Nesamun, den sie um die Erlaubnis bat, in Begleitung von Moses das Königstal betreten zu dürfen.


    »Was willst du dort, Meritusir?« Nachdenklich musterte sie der Hohepriester des Amun-Re. »Du weißt, dass nur ausgewählte Menschen diesen geheimen Ort betreten dürfen. Zudem sind die siebzig Tage der Trauer noch nicht vorbei.«


    »Ja, Vater, das ist mir bewusst, doch ich muss ins Königstal.« Bittend sah sie ihn an. »Du kennst mich, und du weißt, wer und was ich bin. Glaubst du, ich würde etwas Verbotenes tun? Und um Moses brauchst du dir auch keine Gedanken zu machen. Er ist deinem Sohn und mir treu ergeben. Er hat Ramses verehrt, und er achtet die Maat und die Götter.«


    »Das mag schon sein.« Nesamun betrachtete die Gemahlin seines Sohnes, die verlegen seinem Blick auswich. »Du scheinst aber auch nicht gewillt zu sein, mir zu sagen, was du dort willst«, stellte er fest, und Meritusir zuckte mit den Schultern.


    »Es ist besser, wenn es bis auf mich und Moses niemand weiß. Dann kann es auch niemand ausplaudern.«


    »Denkst du, ich würde es tun?« Bedächtig strich sich Nesamun über seinen kahl rasierten Schädel. »Wenn ich dir die Erlaubnis erteile, verstoße ich gegen die Maat, was die Götter mir in deinem Fall vielleicht verzeihen würden, da du eine Auserwählte bist, aber Moses ...?« Grübelnd wiegte er den Kopf.


    Beschämt sah Meritusir zu Boden. »Verzeih, Vater. Ich wollte dich nicht kränken. Ich vertraue dir voll und ganz.« Sie starrte auf die Fliesen zu ihren Füßen und scharrte verlegen mit den Zehen in ihren Sandalen. »Ich habe Angst, dass etwas Schreckliches passieren wird«, hob sie zögerlich an. »Deshalb will ich dafür Sorge tragen, dass die Götter Amunhotep, meinen Sohn und mich finden können, wenn wir gestorben sind.« Sie hob wieder ihren Blick zu Nesamun. »Der Zugang zum dritten Gang ist nur mit einer gemauerten Wand verschlossen. Sie ist fertig, aber noch nicht bemalt. Ich will sie öffnen, damit Moses unsere drei Namen in den dahinter befindlichen Felsen meißeln kann. Anschließend werden wir die Wand wieder verschließen. Niemandem wird auffallen, dass etwas verändert wurde.«


    »Hast du vergessen, dass dieses Grab aufgegeben wurde, weil die Gesteinsschichten unsagbar hart sind?«


    Meritusir stand wie vom Donner des Großen Gottes Seth gerührt da und starrte Nesamun an. »Bei Osiris«, stotterte sie verwirrt, »daran habe ich nicht gedacht.«


    Sie schluckte bestürzt, während sich ihre Gedanken überschlugen. Wie sollte Moses die heiligen Zeichen in den Felsen einmeißeln, wenn dieser sogar den harten Schlägen der Steinhauer widerstanden hatte?


    Plötzlich kam ihr eine Idee, und ihre Augen leuchteten auf.


    »Es reicht sicher auch, wenn man sie niederschreibt.«


    »Das stimmt, doch soweit mir bekannt ist, ist Moses Steinmetz ...«, merkte Nesamun an.


    »Richtig, Vater. Trotzdem ist er der heiligen Zeichen mächtig und kann sie mit einem Pinsel auf das Gestein schreiben«, platzte Meritusir ihm ins Wort, errötete und entschuldigte sich für ihre Taktlosigkeit.


    »Glaubst du, er hat das Zeug zum Mauern?«, führte Nesamun seinen Gedanken zu Ende.


    »Das weiß ich nicht, aber ich kann es.«


    Überrascht riss Nesamun die Augen auf und starrte Meritusir verwundert an. »Du selbst willst die Wand wieder zumauern? Hast du das schon einmal gemacht?«


    Sie lächelte. »Mehr als nur ein Mal. – Bitte, Vater, erteile Moses und mir die Erlaubnis, das Königstal zu betreten. Ich bin Vorsteher der Königlichen Bauarbeiten Seiner Majestät, und Ramses hat ein Haus für die Ewigkeit im Königstal. Niemand wird Anstoß daran nehmen, wenn du es mir gestattest.«


    »Es ist dir ernst mit dem, was du vorhast. Habe ich recht? Dann soll es auch so geschehen. – Weiß mein Sohn davon?«


    »Nein. Amunhotep befindet sich auf dem Weg ins Delta. Sethherchepeschef hat ihn ohne Angabe von Gründen nach Per-Ramses befohlen. Ich hingegen bin zwei Tage später nach Theben aufgebrochen.«


    »Gut, Meritusir. Morgen erhältst du von mir die Schriftrolle, die euch beide befugt, das Tal zu betreten. – Wo wirst du während deines Aufenthaltes wohnen?«, wechselte Nesamun das Thema.


    »Ich weiß noch nicht. Ich könnte Amunhoteps Anwesen beziehen, aber ich reise schon bald wieder ab und ...«


    »... du würdest in dieser Zeit lieber hier bei mir im Tempel bleiben«, beendete Nesamun ihren Satz.


    Dankbar sah Meritusir ihm in die Augen. »Ja, Vater, das wäre schön.«


    »Es sei dir und deiner Dienerschaft erlaubt. Ich freue mich, dich in meiner Nähe zu haben. Seit meine liebe Frau gestorben ist, ist es sehr ruhig im Haus geworden.« Er lächelte betrübt.


    »Danke, Vater.« Meritusir trat auf Nesamun zu und umarmte ihn. »Das werde ich dir nie vergessen.«


    Am kommenden Morgen überbrachte Nesamuns persönlicher Schreiber die Rolle, die Meritusir und Moses berechtigte, das Tal der Könige zu betreten.


    Sofort begaben sich die beiden in Begleitung von Meritusirs Leibwächter Maiherperi zu diesem geheiligten Ort, wo seit Jahrhunderten die Pharaonen und deren engste Familienangehörige bestattet wurden.


    Am Zugang zum Königstal wurden sie von den wachhabenden Soldaten aufgehalten. Mit bärbeißigem Blick erkundigte sich der Hauptmann nach ihrem Begehr, während seine Untergebenen die Frau und die beiden Männer nicht aus den Augen ließen.


    Meritusir reichte ihm die Schriftrolle, die er aufmerksam las. Als er keine Unregelmäßigkeiten feststellen konnte, gab er sie der Priesterin zurück und ließ sie und den jungen Steinmetz passieren.


    Maiherperi machte es sich in der Zwischenzeit im Schatten eines Felsvorsprungs bequem, um auf seine Gebieterin und den Diener zu warten.


    Als Meritusir und Moses in die stickige Abgeschiedenheit des geheimen Tals traten, blieb Moses ein Stück hinter seiner Herrin zurück. Der junge Mann schien schlicht überwältigt. Er hatte es sich sicher nie träumen lassen, diesen heiligen Ort betreten zu dürfen, der unter dem Schutz der Göttinnen Hathor und Meretseger stand. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund stolperte er Meritusir hinterher, für die dieser Anblick zwar nicht neu, aber dennoch atemberaubend war.


    Die steil aufragenden, zerklüfteten Felsen, in denen die mächtigen Pharaonen in ihren prachtvollen Häusern der Ewigkeit ruhten, waren Ehrfurcht gebietend. Seit Jahrhunderten hatten unzählige Handwerker im Schweiße ihres Angesichts riesige Grabanlagen in ihrem Inneren ausgeschachtet. Es war ein Schatzhaus, das seinesgleichen suchte. Im Bauch der Felsen ruhten Goldvorräte, die unbeschreiblich waren, doch nur Meritusir wusste, dass sie es nicht für die Ewigkeit tun würden.


    »Komm, Moses!«, ermahnte sie den jungen Mann mit einem Blick über die Schulter. »Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit fertig sein; anderenfalls werden die Wachen misstrauisch und sehen nach uns.«


    Gehorsam riss Moses den Blick von den Felsen und folgte ihr.


    »Ist es noch weit?«, fragte er.


    »Nein. Wir sind gleich da.« Meritusir wies auf einen unscheinbaren Eingang im Felsmassiv.


    Nachdem sie den Zugang erreicht hatten, traten sie in das dunkle Innere des ersten Korridors. Moses holte die beiden Öllampen hervor und entzündete sie. Eine reichte er Meritusir, die andere nahm er in die Hand. Dann stiegen sie den leicht abfallenden Gang bis zu seinem Ende hinab und begannen mit ihrer Arbeit.


    Vorsichtig entfernten sie den Mörtel aus den Fugen der obersten Steinlage, um die Ziegel zu lösen. Wie sich herausstellte, hatten die Handwerker sehr gute Arbeit geleistet. Nur mit Mühe gelang es Moses und Meritusir, den ersten Ziegel aus dem Mauerverbund zu lösen.


    Du meine Güte, dachte Meritusir, das grenzt ja schon beinahe an deutsche Wertarbeit.


    Ihr brannte der Schweiß in die Augen, und das Kleid klebte ihr am Körper. Im Stillen schalt sie sich, dass sie sich nicht bequemere Kleidung mitgenommen hatte.


    Sie sah zu Moses, der sich schon nach kurzer Zeit seines Schurzes entledigt hatte, und nun splitternackt neben ihr arbeitete. Kurz überlegte sie, ob sie es ihm gleichtun sollte, ließ es dann aber bleiben. Ihr Kleid war so oder so beschmutzt. Sicher würden sich die Wachen am Zugang zum Tal fragen, was sie getrieben hatte, doch das war ihr im Moment einerlei.


    Sie umfasste ihren Meißel fester und widmete sich wieder der schweißtreibenden Plackerei.


    Nach mehr als zwei Stunden hatten sie es endlich geschafft. Unterhalb der Decke klaffte eine kleine Öffnung, die groß genug war, dass sich Moses hindurchzwängen konnte.


    »Und achte genau darauf, dass du keinen Schreibfehler machst«, schärfte sie ihm ein, bevor sie ihm half, durch das Loch in der gemauerten Wand zu kriechen. Dann reichte sie ihm Lampe, Pinsel und Farbe und betete, dass alles gut gehen würde


    »Es ist ziemlich eng hier drin«, hörte sie dumpf seine Stimme aus der beklemmenden Dunkelheit des kleinen Hohlraums hinter der Wand tönen und erschauerte.


    »Wird es dennoch gehen?«


    Moses bejahte.


    Als er schweißgebadet und keuchend wieder vor ihr stand, musterte sie ihn genau. »Hast du unsere Namen auch wirklich richtig geschrieben?«


    »Ja, Herrin.« Er schmunzelte verschmitzt. »Ich habe den meines Gebieters und all seine Titel aufgezeichnet, deinen Namen, Herrin, und den eures Sohnes, so wie du es mir befohlen hast. Sei unbesorgt. Die Götter werden euch finden.«


    »Gut gemacht, Moses. Osiris wird dich dafür belohnen.« Meritusir strahlte erleichtert übers ganze Gesicht und gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange, sodass der junge Mann errötete, was sie aufgrund der spärlichen Lichtverhältnisse nicht bemerkte.


    Dann machten sie sich an die Arbeit, die aufgebrochene Öffnung wieder zu verschließen, und kamen eine Stunde, bevor der Sonnengott von Nut verschluckt wurde, wieder aus dem Tal heraus.


    Wie Meritusir erwartet hatte, schauten die Wachen ziemlich verwirrt, als sie ihr verschmutztes, schweißgetränktes Kleid bemerkten. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte sie an ihnen vorbei und strebte geradewegs auf Maiherperi zu, der sich erhoben hatte, nachdem er sie und Moses erblickt hatte.


    Am darauffolgenden Tag kehrte Meritusir nach Abydos zurück. Nun war sie einigermaßen beruhigt. Sollte irgendetwas Schlimmes passieren, würden die Götter sie finden, und sie konnte sich mit ihrem Gemahl und ihrem Sohn im Schönen Westen wieder vereinen.


     


    * * *


     


    Kurz vor Ende des ersten Überschwemmungsmonats kehrte Amunhotep aus dem Delta zurück. Wie er angenommen hatte, ging es Sethherchepeschef einzig und allein um den Stand der Vorbereitungen für Ramses’ letzte Reise. Der Prinz hatte ihm mitgeteilt, dass er sofort nach Ablauf der siebzigtägigen Trauerzeit mit der Mumie des Pharaos in den Süden aufzubrechen gedachte.


    Als Meritusir das hörte, verkniff sie sich eine Bemerkung, um nicht wieder mit ihrem Mann zu streiten.


    »Am zehnten Tag des kommenden Monats ist die Zeit vorbei«, erklärte Amunhotep, während er gedankenversunken an einer Knoblauchzehe knabberte. »Also können wir damit rechnen, dass Ramses’ Mumie nicht vor Beginn des übernächsten Monats Abydos erreicht. Die Strömung ist noch ziemlich stark. Zudem gedenkt Sethi, in Memphis und Heliopolis Station zu machen.«


    Bei dem Gedanken an Ramses’ Beisetzung traten Meritusir die Tränen in die Augen.


    »Warum nur haben ihn die Götter schon zu sich befohlen?«, schluchzte sie und senkte den Kopf. »Ramses war noch so jung, und er war ein guter Herrscher, der dem Land der Biene und der Binse noch viele segensreiche Jahre hätte bescheren können.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase und sah wieder hoch. »Auch wenn in den letzten Jahren nicht alles so gelaufen ist, wie er es sich erhofft hatte, so hat er doch alles getan, um seiner von den Göttern übertragenen Aufgabe gerecht zu werden.«


    »Das stimmt, geliebte Schwester, doch niemand weiß, wann er von Anubis an die Hand genommen und vor den obersten Richter des Totenreiches geführt wird.« Amunhotep war auf Meritusir zugetreten und nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. »Du selbst wurdest von Osiris gesandt, um den Wunsch des Re zu erfüllen. Nun will Re, dass Ramses neben ihm in der Sonnenbarke über den Himmel und durch die Unterwelt reist.«


    »Ja, Amunhotep, ich weiß, doch es fällt mir schwer, das zu akzeptieren.«


    Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  DREIZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    »Hoheit ... oder sollte ich lieber Majestät sagen?« Anbiedernd verneigte sich der ehemalige Große Sehende des Re und lächelte Prinz Sethherchepeschef verschwörerisch zu.


    »Bis jetzt noch Hoheit«, erwiderte Sethi und legte sich bequem zurück. »Doch wenn die Götter mir gnädig sind, dann bald Majestät.« Er grinste selbstzufrieden. »Wie kommt es, dass du dich hier bei mir in Per-Ramses sehen lässt? Ich habe schon lange nichts mehr von dir gehört.«


    »Stimmt, mein Prinz. Ich musste vorsichtig sein. Ramses hatte seine Wachhunde auf mich losgelassen. Ich durfte mir keinen Fehler erlauben. Nacht war bereits festgenommen worden, doch zum Glück ist Ramses rechtzeitig zu den Göttern gegangen, bevor der Prozess gegen ihn aufgenommen werden konnte.«


    »Das ist richtig, Ramose. Nacht hofft jetzt sicher, dass er auch niemals aufgenommen werden wird, wenn ich die Doppelkrone trage, und ich halte mein Wort. Nach meiner Thronbesteigung werde ich ihm seine Freiheit zurückgeben und ihn begnadigen.«


    »Das wird ihn freuen, zu hören.«


    »Du hast mir noch nicht auf meine Frage geantwortet, was dich nach Per-Ramses verschlagen hat?«


    Ramose zuckte mit den Schultern. »Wie ich bereits sagte, Hoheit, ich musste mich in der letzten Zeit ruhig verhalten, aber nun gibt es dafür keinen Grund mehr. Ich bin gekommen, um meinem zukünftigen König zu dienen.« Er neigte den Kopf.


    Sethherchepeschef grinste breit. »Hast du Angst, dass ich mein Versprechen nicht halte?«


    »Nein, mein Prinz, ganz und gar nicht, doch es gibt ein paar Dinge, die die Vollendung deines Planes scheitern lassen könnten.«


    »Was?« Sethi klang verärgert. »Was sollte das wohl sein?«


    »Hori«, erwiderte der ehemalige Hohepriester gelassen und griff nach einer Dattel. »Bis jetzt ist er der Thronfolger und noch mit dem Krieg gegen die Fremdländer beschäftigt. Was wird aber sein, wenn er rechtzeitig in Abydos erscheint, um das Ritual der Mundöffnung an der Mumie seines Vaters vorzunehmen?«


    »Das lass meine Sorge sein.« Die Stimme des Prinzen hatte sich merklich abgekühlt. »Weder Hori noch einer von Ramses’ Brüdern wird rechtzeitig in Abydos erscheinen.«


    »Also gut, Hoheit. Vielleicht gelingt es dir, Ramses vor Beendigung des Kriegs beizusetzen, doch was ist mit Chaemwaset? Der Nomarch des thebanischen Gaus wird auf jeden Fall in der heiligen Stadt des Osiris erscheinen. Und er hat genauso viel Anspruch auf die Krone wie du – wenn nicht sogar ein wenig mehr.«


    »Hüte deine Zunge, Priester!«, zischte Sethherchepeschef und funkelte Ramose böse an.


    Dieser ließ sich nicht einschüchtern. Er widmete sich einer weiteren Dattel, bevor er weitersprach: »Chaemwaset ist Ramses’ Halbbruder und zudem mit Bakenwerel vermählt, einer Tochter von Osiris Ramses VI. und seiner Großen Königlichen Gemahlin. Und vergiss nicht seinen Sohn Amuni, der mit Ramses’ Tochter Titi verheiratet ist. Ihre Ansprüche sind, mit Verlaub, bei Weitem höher als die deinen, Hoheit, denn du hast nicht einmal eine Gemahlin, die neben dir auf dem Thron der Beiden Länder sitzen wird. Dir dürfte bekannt sein, dass die Beiden Länder nur von einem Königspaar regiert werden dürfen.«


    Sethis Zorn war, während Ramose gesprochen hatte, erneut aufgeflammt, verrauchte aber sehr schnell, denn der alte Priester hatte recht. Seit alters her gab es stets neben dem Pharao eine Große Königsgemahlin, die alles Böse vom Herrn der Beiden Länder abhielt. Er war zwar zweimal verheiratet gewesen, doch beide Frauen waren gestorben. Wehmütig überkamen Sethi die Erinnerungen an seine erste Gemahlin, die ein paar Monate nach ihrer Niederkunft ihr Leben gelassen hatte. Er verdrängte diesen traurigen Gedanken und sah dem degradierten Ramose fest in die Augen.


    »Am Tag meiner Krönung werde ich eine Frau neben mich befehlen, die von da an meine Große Königliche Gemahlin sein wird.«


    Ramose lächelte unverhohlen. »Du denkst an die Zweite Prophetin des Osiris, habe ich recht? – Hoheit, ich weiß, was du für diese Frau empfindest, doch sie ist die Gemahlin eines anderen.«


    »Das ist mir egal, Ramose. Das allein war der Grund für all das, was ich getan habe. Soll ich nun kurz vor dem Ziel aufgeben?«


    »Nein, Hoheit, doch bedenke: Es ist selbst dem Herrn der Beiden Länder nicht erlaubt, eine verheiratete Frau zur Gemahlin zu nehmen. Allerdings bist du nach deiner Krönung der Herr über Leben und Tod. Tue es, wenn es dich nach ihr verlangt, aber nicht am Tag deiner Krönung. Du würdest nicht nur die Götter, sondern auch dein Volk erzürnen.«


    »Das Volk?« Sethherchepeschef lachte verächtlich auf. »Es wird den Staub unter meinen Sohlen küssen, wenn ich ihnen das Getreide aus meinen Lagerhäusern zur Verfügung stelle, aber du hast recht. Vielleicht sollte ich wirklich ein paar Wochen warten. Ich habe nun schon mehr als sechs Jahre gewartet. Es kommt in der Tat nicht mehr auf ein paar Monate an. Sollen die beiden Priester ordnungsgemäß das Ewige Haus meines Neffen in Abydos verschließen. Ich kann mich solange gedulden.« Der Prinz grinste hinterhältig. »Doch dann gehört sie mir!«


    Ramose konnte sich ein belustigtes Grunzen nicht verkneifen. Sethi war endlich über Ramses’ Westliches Haus in Abydos informiert, doch noch immer ahnte er nicht, wer Meritusir war und dass sie auch ihm, dem zukünftigen Hohepriester des Osiris, gehören würde.


    »Also hast du noch immer keine Gemahlin, die neben dir sitzen wird, wenn du den Doppelthron besteigst«, kam er zum Thema zurück.


    »Es wird sich schon eine finden«, erwiderte der Prinz gelassen.


    »Doch es wäre gut, wenn sie aus königlichem Geblüt wäre«, ließ Ramose nicht locker.


    »Ist das nicht einerlei?«


    »Möglich, Hoheit, doch es wäre besser. Immerhin wird durch die königlichen Frauen das Anrecht auf die Herrschaft weitergegeben. Und in deinem Falle ...« Ramose setzte eine besorgte Miene auf.


    »Ich werde darüber nachdenken, Ramose, oder könnte es sein, dass du mir nicht nur gute Ratschläge erteilst, sondern auch schon eine Gemahlin für mich im Auge hast?« Stirnrunzelnd musterte Sethi sein Gegenüber mit leicht zusammengekniffenen Augen.


    Vielsagend schmunzelte Ramose. »Es wird sicher nicht Isis sein, denn ihr Lebenswille ist gebrochen, sodass sie nicht einmal mehr die Kraft aufbringen wird, um für die Doppelkrone für ihren Sohn zu kämpfen. Nubchesbed ist da weitaus gefährlicher, doch diese wirst du sicher nicht heiraten wollen. Sie ist zu alt.«


    Sethi zog wie zur Bestätigung des Gesagten ein langes Gesicht. »Ich hoffe, du hast mir noch einen besseren Vorschlag zu unterbreiten.«


    »Ich habe an Ramses’ Halbschwester Bintanat gedacht. Sie wurde durch ihren Halbbruder wegen Meineids verurteilt und auf Lebenszeit in den Harim Mer-ur verbannt. Ich glaube kaum, dass es dir schwerfallen wird, sie zu deiner rechtmäßigen Gemahlin und treu ergebenen Verbündeten zu machen.«


    Überrascht blickte Sethi von seinem Weinbecher auf, den er sich gerade an den Mund geführt hatte. »Bint-a-nat?«, wiederholte er, jede Silbe betonend. »Meine kleine verliebte Nichte hatte ich schon fast vergessen.« Nachdenklich sog er die Luft ein und stieß sie wieder aus. »Doch sie liebt Amunhotep.«


    »Na und, Hoheit? Da wird doch etwas zu machen sein, oder?« Ramose machte ein zuversichtliches Gesicht. »Nachdem du Amunhotep seines Amtes enthoben und mich in dieses berufen haben wirst, wird er sicher nicht noch wort- und tatenlos zusehen, wenn du ihm auch seine Gemahlin nimmst. Ich denke, es wird sich schon alles von allein regeln.« Heimtückisch grinste er Sethi an.


    »Du bist ein kluger, aber auch sehr hinterhältiger Mann«, stellte Sethherchepeschef fest. »Ich sollte mich vor dir in acht nehmen.«


    »Mitnichten, Hoheit. Ich tue alles nur, um dir zu dienen.« Ergeben senkte er den noch immer kahl rasierten Schädel und verharrte so einen Moment, bevor er ihn wieder hob. »Und ich hoffe, dass du dich erkenntlich zeigen wirst.«


     


    * * *


     


    Zwei Tage später befand sich Sethi an Bord seiner Prunkbarke und ließ sich von den Ruderknechten geschwind ins Faijum bringen, um sich mit Bintanat zu treffen. Eile war geboten, denn er wollte Per-Ramses nicht zu lange fernbleiben, um weder Nubchesbed noch Nehi die Möglichkeit zu geben, in seiner Abwesenheit gegen ihn zu arbeiten.


    Nubchesbed hatte sich nach seiner Regierungsübernahme zurückgezogen, doch Sethherchepeschef war sich sicher, dass sie der Festigung seiner Macht nicht tatenlos zusehen würde. Zusammen mit Nehi und anderen königstreuen Beamten konnte sie ihm gefährlich werden. Das hatte sie bereits bewiesen, als sie nach Nachts Festnahme eine Botschaft an Ramses verfasst hatte, in der sie ihn mit all den Unterschlagungen in Verbindung bringen wollte und Ramses gebeten hatte, ihn, Sethherchepeschef, festnehmen und verhören zu lassen.


    Wütend knirschte Sethi bei diesem Gedanken mit den Zähnen.


    Glücklicherweise gab es genug ihm treu ergebene Beamte, und so hatte dieses Schreiben den Pharao nie erreicht.


    Bis jetzt hatte er die alleinige Kontrolle über das verwaiste Land. Nach außen gab er sich als loyaler Vertreter des Regenten und zukünftigen Pharaos, sodass die verblendeten Höflinge und hohen Würdenträger, die nichts von seinen wahren Absichten ahnten, ihm bisher wohl gesonnen waren und sich anbiederten.


    »Wenn ihr wüsstet«, murmelte er leise vor sich hin. »Wenn ich erst die beiden Kronen trage, werde ich schon die Spreu vom Weizen trennen.«


    Sie hatten den Harim Mer-ur erreicht.


    In den Strahlen der untergehenden Sonnenbarke verließ Sethi sein Schiff und begab sich in die für ihn zurechtgemachten Gemächer.


    Kurz darauf stand die Verwalterin vor ihm.


    »Es ist uns eine Ehre, Hoheit, dich in dieser schweren Zeit bei uns begrüßen zu dürfen«, säuselte die robuste Frau und verneigte sich tief vor dem Prinzen. »Darf ich den Grund für dein Kommen erfahren?«


    »Du darfst«, erwiderte Sethi, über die Unterwürfigkeit der Vorsteherin sichtlich amüsiert. »Ich will sichergehen, dass nach der Krönung des neuen Pharaos genug edles Leinen bereitgehalten wird, um den Wünschen Seiner Majestät entsprechen zu können.«


    Dieser Grund war so fadenscheinig, dass selbst der gut geschulten Frau der Mund sprachlos offen stand, doch pflichtschuldig nickte sie.


    »Es wird das Auge Deiner Hoheit erfreuen, was für edles, feines Leinen die Damen dieses Harims zu weben verstehen. Es ist eines Königs würdig.«


    »Das hoffe ich für sie.« Sethi machte eine Pause und betrachtete seine gepflegten Hände. »Wie geht es eigentlich Prinzessin Bintanat?«


    Die Harimsvorsteherin schluckte. »Du meinst die Dienerin, Hoheit? Sie kommt gewissenhaft ihrer Arbeit nach, auch wenn sie das nicht von Anfang an getan hat. Doch die langen Jahre harten, entbehrungsvollen Lebens haben sie demütig werden lassen.«


    »Ich will sie sehen!«


    «Wie du befiehlst, Hoheit.« Die Frau verneigte sich und wartete auf ihre Entlassung. »Dann gehe und hole sie!«


    Verneigend zog sich die Vorsteherin zurück.


    Kurze Zeit später wurde dem Prinzen Bintanat gemeldet.


    Als die in Ungnade gefallene Prinzessin das Zimmer betrat, musste Sethi zweimal hinschauen, bevor er sie erkannte.


    Bintanats einst so strahlende Schönheit war einer unterwürfigen, gebeugten Gestalt gewichen. Das rabenschwarze, glänzende Haar war kurz geschnitten und hing zerzaust und glanzlos um ihre eingefallenen Wangen. Sie trug ein derbes, halblanges Kleid und an den Füßen einfache Sandalen aus Papyrusrinde.


    Sethi schluckte bestürzt.


    Als er Bintanat vor fünf Jahren das letzte Mal gesehen hatte, war sie zweiundzwanzig Jahre alt gewesen. Heute erschien sie ihm doppelt so alt.


    »Komm näher, Bintanat, und sieh mich an!«, forderte er sie auf.


    Gehorsam kam die Prinzessin seinem Befehl nach, während ihre Augen ihn stumpf und teilnahmslos anblickten. Als sie ihn schließlich erkannte, kam Leben in sie.


    »Du? – Was willst du von mir?«, fauchte sie ihn an. Mit einem Mal war sie wieder die Bintanat, die Sethherchepeschef von früher kannte.


    »Ist das etwa die richtige Begrüßung einer verurteilten, niederen Dienerin für einen königlichen Prinzen und den Regenten der Beiden Länder?«


    Überrascht sah Bintanat ihn an. »Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie verunsichert.


    »Ach, wusstest du es nicht?« Sethi schmunzelte belustigt. »Ich habe nach Ramses’ Tod die Regentschaft übernommen.«


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Nein, es hat mir niemand gesagt. Ich wusste auch nicht, dass du mich hier erwartest.« Ihr Erstaunen legte sich und wich einer unübersehbaren Gehässigkeit. »Na, Sethherchepeschef, hast du endlich diese Meritusir zur Frau bekommen oder liegt sie noch immer in den Armen von Amunhotep?« Bei der Erwähnung des Namens des Osiris-Hohepriesters wurde ihr Blick wehmütig.


    »Noch immer in ihn verliebt, liebe Nichte?« konterte Sethi schadenfroh, und ihm entging nicht, wie Bintanat die Zähne zusammenbiss. »Doch wenn es dich befriedigt, meine Liebe, auch ich habe nicht die Frau bekommen, die ich mir erträumt habe. Ramses verwehrte sie mir. Sie hingegen verschmähte mich und nahm Amunhotep zum Gemahl.«


    Auf Bintanats Gesicht zeigte sich ein hämisches Grinsen. »Also wurdest auch du in gewisser Weise von Ramses bestraft.«


    »So könnte man das sagen, aber nun ist er zu den Göttern gegangen, und niemand wacht mehr über seinen Einzigen Freund und dessen Frau.«


    »Wie soll ich das verstehen?« Bintanat sah ihren Onkel aus leicht zusammengekniffenen Augen fragend an. »Ist Amunhotep bei Hori in Ungnade gefallen?«


    »Nein, mein Herz, bei Hori sicher nicht, aber bei mir«, bekannte Sethi, der sich seiner Nichte nun offenbaren wollte.


    Was konnte er schon verlieren? Bintanat war wegen falscher Beschuldigungen und Meineid vom Pharao bestraft worden. Wer würde ihr glauben, wenn sie ausplaudern würde, was er ihr zu sagen hatte?


    »Doch nicht du bist der rechtmäßige Thronfolger, sondern Hori«, riss sie ihn aus seinen Überlegungen.


    »Das stimmt, doch ich bin der derzeitige Regent, und der rechtmäßige Regent ist nicht da. Sollte er nicht in Abydos zur Beisetzung seines Vaters erscheinen, werde ich die Mundöffnung vornehmen und mich somit für die Thronfolge legitimieren.«


    Bintanat öffnete vor Verwunderung den Mund. Sie benötigte einen kurzen Moment, bevor sie antwortete: »Du willst dir die beiden Kronen aufs Haupt setzen lassen?« Sie rang nach Luft. »Das ... das ist ungeheuerlich«, stieß sie mühevoll hervor.


    »Ach wirklich? Wäre es für dich auch ungeheuerlich, wenn du dadurch deine Freiheit wiedererlangen würdest?«


    »Diesen Traum habe ich schon lange ausgeträumt.«


    »Das glaube ich dir nicht. Spätestens als dich die Nachricht erreichte, dass Ramses getötet wurde, hast du ihn wieder zu träumen begonnen.«


    Bintanat schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich? Hori hätte keinen Grund, mich zu begnadigen. Er ist Ramses’ Sohn und sein Thronerbe!«


    »Aber ich habe einen Grund dazu, und ich biete dir noch mehr, meine Liebe.« Belustigt sah Sethherchepeschef zu seiner Nichte, die ihn verständnislos, aber auch neugierig anstarrte. »Wenn ich den Thron der Beiden Länder besteige, brauche ich an meiner Seite eine Große Königsgemahlin. Wie du weißt, bin ich nicht verheiratet, obwohl ich das in der Zwischenzeit wieder einmal war, aber auch meine zweite Frau ist zu den Göttern gegangen. Ich mache dich zu meiner Gemahlin. Wenn die Zeit reif ist, wirst du den Platz räumen und ihn Meritusir überlassen. Bist du dazu bereit?«


    Bintanat war unfähig, zu antworten. Ungläubig blickte sie ihren Onkel an und brachte kein Wort heraus. Stattdessen stammelte sie unverständliche Worte, die Sethherchepeschef köstlich amüsierten. Als sie sich nach einer Ewigkeit endlich gefasst hatte, sah sie ihm fest in die Augen.


    »Du willst mich hier also herausholen, damit ich dir auf den Thron verhelfe«, fasste sie das soeben Gehörte noch einmal zusammen, »doch wenn die Zeit gekommen ist, verstößt du mich, um diese Meritusir an deine Seite zu holen? Habe ich das richtig verstanden?«


    Sethi nickte. »Das ist es, was ich von dir will, wobei das Wort verstoßen nicht richtig gewählt ist. Du wirst nur zu gegebener Zeit einsehen, dass dich die Aufgaben einer Großen Königlichen Gemahlin überfordern. Also wirst du mich bitten, eine andere dazu zu ernennen. Du hast dann auch weiterhin einen festen Platz an meiner Seite, aber nur an zweiter Stelle.«


    Bintanat seufzte. »Und was ist mit Amunhotep? Hast du nicht selbst gesagt, dass die beiden verheiratet sind? Wie also willst du an die Frau kommen, wenn Amunhotep noch lebt?«


    Sethi kicherte vergnügt. »Ich bin dann Pharao, meine Liebe, der Herr über Kemi und jedes Lebewesen in den Beiden Ländern. Was ich sage und anweise, sind göttliche Befehle, denen sich kein Sterblicher zu widersetzen hat. Und komme mir jetzt nicht mit der Maat. Das habe ich schon tausend mal tausend Male gehört!«


    Nachdenklich runzelte die Prinzessin die Stirn. »Also nimmst du sie dir, obwohl ihr Gemahl noch lebt«, stellte sie nüchtern fest und hob den Blick zur Decke, um ein wenig Bedenkzeit zu bekommen. Dann sagte sie: »Wenn ich das für dich tun soll, Sethi, wenn ich für dich gegen die göttlichen Regeln verstoßen soll, dann fordere ich eine Gegenleistung von dir.« Herausfordernd sah sie ihn an und registrierte, dass er überrascht die linke Augenbraue in die Höhe zog. »Wenn du dich in den Armen der von dir heiß begehrten Frau vergnügst, verlange ich, dass du mir ebenfalls dieses Vergnügen gönnst, und zwar mit dem Mann, den ich heiß begehre.«


    Sethherchepeschef war etwas irritiert. »Soll ich Amunhotep in dein Bett befehlen?«, fragte er und schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Dir wird schon etwas einfallen, geliebter Onkel. Tue du das für mich, und ich tue alles für dich, was du von mir wünschst.«


    »Ich soll also Amunhotep zu deinem willigen Diener machen und zulassen, dass du ihm vor meiner Nase deine Beine öffnest?«


    »Ja, Sethherchepeschef, das ist meine Bedingung. Du musst einfach nur wegschauen oder die Augen verschließen. Dann wird es dich auch nicht stören, was ich für Spielchen mit dem Hohepriester treiben werde.«


    Nachdenklich stützte der Prinz den Kopf in die rechte Handfläche und betrachtete seine Nichte.


    Bintanat wollte ihn erpressen, obwohl er derjenige war, der die Macht in Händen hielt. Nur durch sein Wort würde sie ihre Freiheit wiedererlangen. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass auch er sie brauchte. Sie war der Schlüssel zu seiner Thronbesteigung, denn Ramose hatte recht – ohne eine Gemahlin konnte ein Pharao nicht die Beiden Länder regieren. Und seine Herrschaft mit einem Verstoß gegen die Maat zu beginnen, wäre sicher nicht ratsam.


    Er nickte bedächtig. »Ziehe dich wieder zurück und halte den Mund über das, was wir besprochen haben, Bintanat. Ich werde noch einmal über alles nachdenken und dich meine Entscheidung wissen lassen. Sollte ich mich mit deiner Forderung einverstanden erklären, wirst du es rechtzeitig erfahren, wenn nicht, wird es dir auch nichts nützen, über das zu reden, worüber wir hier gesprochen haben. Denn bitte vergiss nicht, liebe Nichte: Du wurdest wegen falscher Beschuldigungen und Meineid verurteilt. Im Wiederholungsfall droht dir eine weitaus härtere Strafe als die, die dir durch Ramses auferlegt wurde.«


    Mit einer Handbewegung gebot er Bintanat, zu gehen, was diese wortlos tat. Zuvor jedoch bedachte sie ihn mit einem bitterbösen Blick, der Sethherchepeschef köstlich amüsierte.


  VIERZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    »Was wirst du nach Pharaos Beisetzung und deiner Krönung tun?«, wollte Amuni von Hori wissen und stützte sich auf den Ellenbogen seines rechten Arms.


    Nachdem die Truppen den feindlichen Tross besiegt hatten, war er auf Befehl seines Vaters sofort ins Delta aufgebrochen, um seinem Cousin und nun auch Regenten im Kampf gegen die Seevölker beizustehen. Zusammen mit seinem Onkel Prehi hatte es auch ihn ziemliche Überredungskunst gekostet, Hori davon zu überzeugen, nach Per-Ramses aufzubrechen, um rechtzeitig zum Trauergefolge hinzuzustoßen.


    Dann hatte sie ein Bote mit einer Nachricht von ihrem Großonkel erreicht, in der Sethherchepeschef Hori mitgeteilt hatte, dass er nicht mehr so lange warten wolle, bis der Prinz endlich Per-Ramses erreicht habe. Die Trauerzeit neigte sich dem Ende zu; die Priester des Anubis waren mit der Einbalsamierung beinahe fertig. Sethi empfahl in seinem Schreiben, dass sich Hori vom Delta aus direkt nach Abydos begeben solle. Dabei würde er unterwegs auf das Trauergefolge stoßen, das auf seinem Weg in den Süden in verschiedenen Städten entlang des Flusses Station machen würde, damit die Mumie des zu Osiris gewordenen Herrschers den wichtigsten Tempeln einen letzten Besuch abstatten konnte.


    Hori hatte daraufhin seinen Aufbruch um ein paar Tage verschoben, was wiederum Prehi einigermaßen beunruhigt hatte. Amuni kannte den Grund dafür nicht. Dennoch hatte auch er seinen Cousin bedrängt, nicht zu lange zu zögern.


    Nun befanden sie sich mit einem kleinen Gefolge eine Tagesreise von Memphis entfernt und hatten es sich an Bord unter einem Sonnensegel gemütlich gemacht. Sie tranken gekühltes Bier, das die Dienerschaft am Vorabend frisch zubereitet hatte, und unterhielten sich angeregt. Unweit von ihnen, jedoch außer Hörweite, wiegten sich junge, nur spärlich bekleidete Mädchen zu den Klängen einer Laute und kicherten, wenn einer der beiden zu ihnen hinübersah.


    »Wenn bis dahin die Nachricht von unseren Truppen kommt, dass sie gesiegt haben, werde ich nach Theben weiterreisen, um mich dort krönen zu lassen«, erwiderte Hori nachdenklich. »Und dann werde ich, wie alle meine Vorfahren, meine Reise durch die Beiden Länder beginnen.« Er richtete sein Augenmerk auf die vorbeiziehende Landschaft.


    Es war die Zeit der Überschwemmung, die hier im Norden noch nicht ihren Höhepunkt erreicht hatte. Solange sie im wasserreichen, weit verzweigten Delta gereist waren, waren sie gut vorangekommen. Je näher sie jedoch Memphis kamen, umso stärker wurde die Strömung. Die Ruderknechte hatten schwer zu tun, gegen die Wassermassen anzukämpfen.


    »Dieses Jahr wird das Hochwasser optimal sein«, sinnierte er und wandte sich wieder Amuni zu. »Die Ernte wird besser ausfallen als in den vergangenen Jahren.«


    »Das ist ein sehr gutes Vorzeichen für deine Thronbesteigung«, erwiderte sein Cousin.


    »Allerdings, doch erst im kommenden Jahr wird das Volk davon profitieren. In diesem werden sie noch hungern, denn die Speicher sind fast leer, obwohl mein Vater alles getan hat, um diese zu füllen. Es gibt einfach zu viele Beamte und Priester, die lieber in ihre eigenen Taschen wirtschaften, als sich um das Wohl ihrer Mitmenschen zu sorgen.« Gedankenverloren spielte Hori mit dem vergoldeten Becher in seiner Hand. »Mein Großvater und mein Vater haben versucht, das zu ändern, doch noch immer scheint in einigen Amtsstuben und Tempeln das Chaos die Oberhand zu haben.« Er stellte den Becher auf die Planken des Schiffes und wechselte das Thema. »Ich freue mich schon darauf, meine Liebste wiederzusehen. Noch bevor mein Vater in seinem Haus für die Ewigkeit beigesetzt werden wird, werde ich sie zu meiner Gemahlin machen. Sie soll neben mir auf dem Horusthron sitzen und mich vor Unglück bewahren, so wie meine Mutter meinem Vater über all die Jahre treu zur Seite gestanden hat. Sie wird mir die Kraft geben, die Beiden Länder gerecht zu regieren.« Er lächelte verträumt, und Amuni schmunzelte.


    »Auch ich freue mich, meine geliebte Titi wieder in die Arme zu nehmen und küssen zu können.« Er strahlte Hori beglückt übers ganze Gesicht an. »Und wenn ich an meinen Sohn denke, wird mir warm ums Herz. Du musst unbedingt Kinder zeugen, Hori. Es gibt nichts Schöneres auf der Welt als Kinder. Du bist inzwischen siebzehn Jahre alt. Dennoch erfüllt kein fröhliches Kindergeschrei dein Haus.«


    Der Regent lachte. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, Amuni. Ich verrate dir jetzt ein kleines Geheimnis.« Verschwörerisch beugte er sich dem Prinzen zu. »Am Tag unseres Aufbruchs in den Krieg kam meine zukünftige Frau zu mir und erzählte, dass ihre letzten beiden Reinigungen ausgeblieben wären. Das hat zwar nicht sicher zu bedeuten, dass sie schwanger ist, doch ich habe seitdem jeden Tag gebetet, dass es so sei.«


    Amuni stand vor Überraschung der Mund offen, während Hori vergnügt lächelte. »Warum hat sie es dir nicht schon früher gesagt?«


    »Sie meinte, damit ich einen Grund hätte, wohlbehalten aus dem Krieg zurückzukehren. – Als ob ich das nicht so oder so getan hätte.« Er haute dem verdutzt dreinschauenden Amuni freundschaftlich auf die Schulter. »Was sagst du nun, mein Freund?«


    »Es hat mir glatt die Sprache verschlagen«, antwortete Amuni. »Hat Ramses es gewusst?«


    Hori schüttelte den Kopf und senkte betrübt den Blick. »Nein. Ich habe es bisher niemandem erzählt, weil ich keine Gewissheit habe. Hätte ich jedoch geahnt, dass mein Vater zu den Göttern befohlen wird, hätte ich es ihm gesagt.« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Betreten blickte nun auch Amuni zu Boden. »Das tut mir leid zu hören.«


    »Es lässt sich nicht mehr ändern. Der zu Osiris gewordene Horus wird es trotzdem erfahren. Eines Tages wird er neben den allwissenden Göttern sitzen und selbst einer von ihnen sein. Sein Ba wird die Gestalt eines Vogels annehmen und zu seiner Familie nach Per-Ramses geflogen kommen. Dort wird er sich in einem Baum niederlassen und sehen, wie glücklich wir alle sind.« Hori hob wieder den Blick und versuchte zu lächeln. »Er hat es geschafft, Amuni. Er wird schon bald ein Gerechtfertigter sein und zu seinem göttlichen Vater Re in die Barke steigen.«


    »Ja, Majestät.« Es kam selten vor, dass Amuni den zukünftigen Pharao in aller Förmlichkeit anredete, vor allem, wenn sie alleine waren, aber nun hielt auch er es für angebracht. »Und du wirst ihm auf den Thron der Lebenden folgen, so wie er seinem Vater gefolgt ist. Eines Tages wirst auch du in der Sonnenbarke fahren, doch bis dahin mögen tausend mal tausend Sed-Feste deinen königlichen Ka erneuern.« Er neigte den Kopf.


    »Ich habe dich selten so reden hören, Amuni, doch es beweist mir, dass aus dir ein erfahrener Beamter geworden ist, dem ich vertrauen kann. Deshalb erlaube ich dir vom heutigen Tage an, mich auch weiterhin bei meinem Namen zu nennen und dich nicht in den Staub werfen zu müssen wie alle anderen.«


    »Danke, Majestät, für die Ehre, die du mir zuteilwerden lässt.«


    »Höre jetzt damit auf«, lachte der Regent. »Ich weiß auch so, dass du dich vor dem Pharao zu benehmen weißt. Derzeit bin ich noch nicht gekrönt. Zudem befinden wir uns nicht im Thronsaal von Per-Ramses, sondern auf einer Barke mitten auf dem Nil. Du trägst wie ich einen durchgeschwitzten Schurz. Wir trinken das gleiche Bier und haben zusammen Seite an Seite gekämpft. Heute unterliege ich noch nicht den Zwängen, die mir nach meiner Krönung auferlegt sein werden. Lass uns diese Fahrt genießen und fröhlich sein, auch wenn der Grund unserer Reise nicht so erfreulich ist, doch jeder von uns wird einmal diesen Weg gehen müssen.« Er hob seinen Becher. »Auf den zu Osiris gewordenen Pharao. Möge der Richter der Unterwelt, der Große Gott Osiris, ihn gnädig in seinem Reich aufnehmen.« Er prostete Amuni zu und trank den Becher bis zur Neige. Dann stellte er ihn wieder vor sich auf die Planken und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Die Sonnenscheibe hatte sich in der Zwischenzeit rot verfärbt und versank in Nuts Rachen. Die Schiffsführer riefen sich zu, dass es an der Zeit wäre, einen geeigneten Platz für ein Nachtlager zu suchen, denn es war Neumond und bei der herrschenden Strömung zu gefährlich, weiterzufahren.


    Sie steuerten das Ufer an, wo Horis Leibwache das Gebiet nach möglichen Gefahren für ihren Herrn abzusuchen begann, bevor das Lager errichtet wurde.


    Alles war ruhig.


    Die Diener begaben sich an die Arbeit und begannen mit der Zubereitung des Abendmahls, während sich die Ruderknechte ein gemütliches Plätzchen am Ufer suchten, um zu entspannen, denn der Tag war anstrengend und heiß gewesen.


    Hori und Amuni blieben in der Zwischenzeit an Bord und warteten darauf, dass man ihnen ihr Essen bringen würde. Anschließend nahmen sie ein Bad im Fluss und streckten sich auf den warmen Planken des Schiffes aus, um den Sternenhimmel zu betrachten und zu plaudern.


    Als Amuni vor Müdigkeit die Augen zufielen und er leise zu schnarchen begann, erhob sich Hori und ging von Bord. Er lief die Planke hinunter ans Ufer und ließ seinen Blick durch das kleine Lager schweifen.


    Überall waren Feuerstellen, an denen noch ein paar Männer saßen und schwatzen. Die Mehrzahl hatte sich bereits zur Ruhe begeben und war wie Amuni im Reich der Träume.


    Hori hingegen war noch hellwach. Ziellos begann er, im Lager auf und ab zu wandern, doch nach einer Weile wurde ihm das zu eintönig. Er lief ein Stück den Fluss entlang, um sich die Beine zu vertreten und schläfrig zu werden. Die beiden Getreuen, die ihm folgen wollten, befahl er ins Lager zurück. Was sollte ihm hier schon geschehen?


    Sie befanden sich fernab eines Dorfes. Die Nacht war dunkel und mild. Hori fürchtete keinen Überfall.


    Plötzlich drang ein Geräusch an seine Ohren.


    Er blieb stehen und lauschte.


    Was war das?


    Es kam aus dem Unterholz am Ufer des Nil.


    Angestrengt starrte Hori in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte, doch es war zu dunkel, als dass er etwas hätte wahrnehmen können.


    Da! – Er hörte es erneut.


    Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, um besser sehen zu können, und tatsächlich konnte er einen Schatten erkennen, der sich langsam auf ihn zubewegte.


    Was war es nur?


    Schemenhaft konnte er den Umriss eines Tieres ausmachen, das die Größe eines wilden Hundes hatte.


    Es kam näher und näher.


    Hori tastete nach dem Dolch in seinem Gürtel. Bestürzt stellte er fest, dass er nicht da war, wo er hätte sein sollen. Wahrscheinlich hatte er nach dem Baden vergessen, ihn wieder an sich zu nehmen.


    Vorsichtig wich er ein paar Schritte zurück, doch das Tier hielt weiterhin auf ihn zu, bis es schließlich ein paar Ellen von ihm entfernt verharrte.


    Hori konnte in der Dunkelheit erkennen, dass es sich in der Tat um ein hundeartiges Wesen mit schakalartiger Schnauze handelte, dessen Augen ihn aufmerksam musterten. Es hatte die Zähne gefletscht und gab ein leises Knurren von sich.


    »Was willst du von mir?«, rief er dem Tier zu und tat einen Schritt in seine Richtung. »Bist du der Große Gott Anubis und gekommen, um mich zu holen?« Er lachte verunsichert auf. »Hast du nicht gerade meinen Vater und meinen Bruder zusammen mit Hunderten tapferen Männern vor das Gericht des Osiris geführt? Reicht das nicht? Soll nun auch ich dem Herrscher über das Totenreich gegenübertreten?«


    Das Geschöpf mit der spitzen Schnauze setzte sich auf die Hinterbeine. Sein Knurren hörte auf. Obwohl seine Augen noch immer fest auf den Thronfolger geheftet waren, schien es ihm zuzuhören.


    »Dann komm und hole mich!« Hori breitete die Arme aus.


    Erschrocken zuckte das Tier zusammen und sprang auf die Pfoten. Mit wenigen Sätzen hatte es den Regenten erreicht und setzte zum Sprung an.


    Schützend riss Hori die Arme vor den Kopf. Durch die Wucht des Aufpralls taumelte er zwei Schritte rückwärts, stolperte über eine Baumwurzel und fiel zu Boden. Sofort war das hundeartige Wesen über ihm und packte ihn mit seinen scharfen Zähnen an der Gurgel.


    Verzweifelt versuchte Hori sich zu befreien. Die Zähne seines Angreifers bohrten sich tief in sein Fleisch. Vergeblich versuchte der Regent, um Hilfe zu rufen. Mehr als ein paar gurgelnde Laute entrangen sich nicht seiner Kehle.


    Panik ergriff ihn, als etwas Warmes seinen Hals hinunterzulaufen begann und er den metallischen Geschmack von Blut in seinem Mund spürte. Mit letzter Kraft griff er mit beiden Händen in das kurze Fell des Tieres und riss und zerrte an ihm. Er presste seinem Widersacher die Fäuste in den Körper, verpasste seiner Schnauze mehrere Faustschläge, doch nichts half. Das Wesen ließ nicht von ihm ab.


    Mit der Zeit wurde Horis Widerstand schwächer. Als er gänzlich gebrochen war und seine Arme kraftlos am Boden lagen, ließ das Tier endlich von ihm ab.


    Zusammengekrümmt lag der junge Mann am Boden. Das Blut lief ihm pulsierend aus dem zerfetzten Hals. Seine Augen waren starr auf den Leben spendenden Fluss gerichtet, der ihm und seinem Volk zu jenem Wohlstand und Reichtum verholfen hatte, wie keinem anderen Land in seiner Zeit. Mühsam versuchte er, mit letzter Kraft den Kopf zu drehen, um zum sternenübersäten Himmel zu blicken, wo seine Vorfahren als silbern strahlende Punkte, als die Gefolgsleute des Osiris, weiterlebten.


    Vater, dachte er sterbend, heute Nacht folge ich dir und Nebu.


    Dann schloss Hori die Augen, um sie in dieser Welt nie wieder aufzutun.


     


    * * *


     


    Die Nachricht von Horis grausigem Tod erreichte Sethherchepeschef kurz vor Achetaton, der verwaisten Stadt von Osiris Echnaton. Sethi musste sich geradezu beherrschen, um nicht vor Freude laut zu jubeln, als ihm ein Bote die traurige Mitteilung überbrachte.


    Der Thronfolger war tot, ohne dass Sethi einen Finger hatte rühren müssen.


    Er war sofort nach Beendigung der Einbalsamierungsriten in Per-Ramses aufgebrochen und hatte außer in Heliopolis und Memphis nirgendwo eine längere Rast eingelegt. Um jeden Preis musste er vor Hori Abydos erreichen. Seine Eile war bei vielen Würdenträgern auf Unverständnis getroffen. Er hatte es einfach ignoriert. Trotzdem hatte er jeden Tag zu seinem Schutzgott Seth gebetet, dass der Regent es nicht rechtzeitig schaffen würde, in der heiligen Stadt des großen Totengottes einzutreffen.


    Sethherchepeschef machte ein betrübtes Gesicht, wischte sich pflichtschuldig über die Augen und entließ in geheucheltem Kummer den Unglücksboten, um alleine mit sich und seiner Trauer zu sein, wie er ihm sagte.


    Nachdem der Mann gegangen war, befahl er seinem Leibdiener, ihm einen Krug Wein zu holen, damit er den Schmerz um den Verlust seines geliebten Verwandten im Rausch ertränken könne.


    Gehorsam kam der Mann dem Befehl seines Gebieters nach und zog sich anschließend leise zurück, um den Prinzen nicht weiter zu stören.


    Wenig später erschien Sethis Haushofmeister und fragte, ob der Prinz gewillt wäre, Ramose zu empfangen.


    Unwillig nickte Sethi. »Wenn er der Meinung ist, sein Anliegen sei so wichtig, dass er mich in meiner Trauer und meinem Schmerz um den Verlust des zukünftigen Pharaos stören müsse, so soll er eintreten.«


    Verlegen verneigte sich der Hausverweser und bat den ehemaligen Hohepriester des Re in die Kajüte des Prinzen.


    »Majestät«, hob Ramose salbungsvoll an und verneigte sich ehrerbietig, »nun steht deiner Thronbesteigung nichts mehr im Weg. Ich bin gekommen, um dir zu gratulieren. Hori ist seinem Vater gefolgt. Wenn nun du Ramses zu seinem Ewigen Haus begleitest, wird niemand daran zweifeln, dass du sein rechtmäßiger Nachfolger bist.«


    Sethi nickte und konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. »Ja, Ramose. Nun wird mir auch Nesamun ohne zu zögern beide Kronen aufs Haupt setzen, und vielleicht bin ich dann auch gewillt, ihn weiterhin in seinem Amt zu belassen. Er stand immer treu zu Ramses. Warum also sollte er nicht auch mir treu zu Diensten sein?«


    »Er wird vor Deiner Majestät im Staube liegen und sich glücklich schätzen, wenn er den Boden vor deinen Füßen küssen darf«, erwiderte Ramose bissig.


    Sethi schmunzelte. »Ich glaube, nicht nur er. Alle werden mich als den Herrn der Beiden Länder akzeptieren und sich demütig vor mir im Staube wälzen.« Er musterte Ramose streng. »Das gilt auch für einen Hohepriester des Osiris und des Re. Oder hattest du gedacht, dass du mir gleichgestellt bist, wenn du diese Ämter inne hast?«


    Verdattert schüttelte der alte Mann den Kopf. »Mitnichten, Majestät, mitnichten.«


    »Gut für dich, denn vergesse nicht: Du hast mir zwar geholfen, mein Ziel zu erreichen, und ich halte dafür mein Versprechen. Nach meiner Krönung ernenne ich dich zum Hohepriester von Heliopolis und Abydos. Ich werde aber stets der Herr sein, während du immer mein Diener bleiben wirst!«


    »Natürlich, Majestät. Etwas anderes hätte ich mir nie angemaßt.« Ergeben senkte Ramose den Blick.


    »Dann bin ich beruhigt, und nun lass mich allein. Immerhin ist der Regent zu den Göttern gegangen. Ich muss zumindest den Schein wahren, darüber todunglücklich zu sein.«


     


    * * *


     


    Eine Woche später erreichte der königliche Konvoi die heilige Stadt des Großen Gottes Osiris. Widerwillig trat Amunhotep Sethherchepeschef entgegen, um ihn zu begrüßen, doch der Prinz brachte die Mumie des Pharaos, und Amunhotep war es Ramses schuldig, persönlich den Trauerzug zu begrüßen.


    Hoheitsvoll nahm Sethi Amunhoteps Gruß entgegen und begab sich sofort in den königlichen Palast, ohne ein weiteres Wort mit dem Ersten Propheten zu wechseln. Flüchtig glitt sein Blick dabei über die versammelten Priester und blieb an Meritusir hängen, die mit gesenktem Kopf unweit ihres Gemahls stand.


    Als er sie nach gut zwei Jahren wiedersah, konnte er kaum die Augen von ihr lassen. Meritusir war noch schöner geworden, obwohl auch sie die Dreißig bereits überschritten hatte. Sie trug das vorgeschriebene weiße Leinengewand der Priester und hatte ein Leopardenfell als Zeichen ihrer hohen Priesterwürde über die Schulter gelegt. Ihre Haut schimmerte seidig weich. Am liebsten wäre Sethi auf sie zugetreten und hätte sie gestreichelt, doch er bezwang diesen Wunsch. Stattdessen riss er den Blick von ihr und setzte seinen Weg zum Tempel fort, um Amunhotep nicht argwöhnisch zu machen, der knapp hinter ihm ging.


    »Ist alles für Pharaos Beisetzung bereit?«, wandte er sich herrisch an ihn, und der Hohepriester bejahte. »Dann werde ich morgen Ramses in sein Ewiges Haus bringen.« Ohne Amunhotep eines Blickes zu würdigen, schritt Sethherchepeschef weiter in Richtung Tempel. »Ist der Nomarch des thebanischen Gaus schon eingetroffen?«


    »Nein, Hoheit. Prinz Chaemwaset wird noch erwartet.«


    »Schade, doch egal, ob er rechtzeitig erscheint oder nicht. Morgen wird Ramses beigesetzt.«


    »Wie du befiehlst, Hoheit.«


    »Majestät, Priester, denn ich war es, der in Horis Abwesenheit die Regentschaft ausgeübt hat. Nun ist auch er auf tragische Weise zu den Göttern gegangen. Also bin ich der rechtmäßige Regent!« Sethi war stehen geblieben und hatte sich zu Amunhotep umgedreht. »Oder hast du etwas dagegen einzuwenden?« Kalt funkelten seine Augen Amunhotep an, während er ihm die Worte förmlich ins Gesicht spie.


    »Nein, Majestät. Du bist der Herr und ich dein gehorsamer Diener.«


    Sethi grinste. »Gut für dich, Amunhotep, dass du das begriffen hast.«


    Er wandte sich wieder um und war kurz darauf im Palastbereich verschwunden, der dem Osiris-Tempel angegliedert war.


    Wütend blickte Amunhotep ihm hinterher. Dann trat er auf Meritusir zu, die den beiden Männern zusammen mit den anderen der Priesterschaft in gebührendem Abstand gefolgt war.


    »Du hast recht behalten, Meritusir. Sethi wird die Mundöffnung an Ramses’ Mumie vornehmen und sich damit für den Doppelthron legitimieren.« Beunruhigt sah er seiner Gemahlin in die grünen Augen.


    »Das ist das Ende der Maat«, hauchte sie. »Erst Ramses und nun auch noch Hori. Warum strafen die Götter die Beiden Länder nur so hart?«


    »Sie werden dafür ihre Gründe haben, die uns Sterblichen verborgen bleiben.«


    Meritusir nickte wortlos. Gemeinsam mit ihrem Mann begab sie sich an ihre täglichen Pflichten im Tempel zurück.


    Sethherchepeschef hingegen ließ sich den Rest des Tages nicht mehr blicken. Der Prinz betete, dass Chaemwaset es nicht mehr schaffen würde, rechtzeitig in Abydos zu erscheinen. Der Halbbruder von Ramses VII. war der Einzige, der ihm noch die Doppelkrone streitig machen konnte, denn Amuni war nach dem tragischen Tod des Regenten mit der Leiche seines Cousins nach Per-Ramses gefahren, um sie den dortigen Einbalsamierern zu übergeben. Blieb also nur noch Chaemwaset, der auf sein Recht pochen konnte, die Mundöffnung an Ramses vorzunehmen.


     


    * * *


     


    In den Strahlen der himmelwärts steigenden Sonnenbarke formierte sich der Trauerzug vor dem westlichen Pylon des Osiris-Tempels, um dem zu den Göttern gegangenen Pharao das letzte Geleit zu geben.


    Sethi hatte sich ein Leopardenfell über die Schulter gelegt und stolzierte dem von Ochsen gezogenen Schlitten mit der Mumie des Königs voraus. Er zeigte damit allen Anwesenden, dass er der zukünftige Herrscher über das Schwarze und das Rote Land sein würde. Chaemwasets Barke hatte zwar im Morgengrauen am Tempelanleger von Abydos festgemacht, doch der Nomarch des thebanischen Gaus hatte nichts unternommen, um ihn am Ritual der Mundöffnung zu hindern. Sethi frohlockte innerlich.


    Isis und Nubchesbed schritten gefolgt vom Rest der königlichen Familie hinter dem Sarg. Nubchesbed konnte man ihren Zorn ansehen, der neben ihrem Schmerz über den Verlust ihres Sohnes und ihrer beiden Enkel die Oberhand gewonnen hatte. Erbost starrte sie auf Sethherchepeschefs Rücken und drehte sich anschließend zu Chaemwaset um, um ihm einen fragenden und zugleich wütenden Blick zuzuwerfen.


    Der Prinz ignorierte ihn.


    Es wusste, was Nubchesbed von ihm erwartet hatte, und er fragte sich, ob er richtig daran tat, sein Anrecht auf den Doppelthron nicht zu fordern. Er war Ramses’ Halbbruder und hatte dessen Schwester zur Frau genommen. Ihm stand genau wie Sethi die Herrschaft zu. Doch sein Onkel hatte in Horis Abwesenheit über die beiden Länder gewacht, die ohnehin durch die Missernten der letzten Jahre geschwächt waren. Hatte er, Chaemwaset, das Recht, Kemi durch einen zermürbenden Kampf um den Doppelthron noch näher an das Chaos heranzuführen?


    »Nein!«, murmelte er kaum hörbar vor sich hin. Bereits auf der Fahrt nach Abydos hatte er für sich entschieden, das nicht zu tun.


    Amunhotep und Meritusir flankierten den Sarg zusammen mit dem obersten Ka-Priester und dem Verwalter des Totentempels.


    Meritusir konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, als Amunhotep ihr einen knappen Blick zuwarf. Dabei versuchte er, ihr aufmunternd zuzulächeln, doch es wollte ihm nicht gelingen. Dort auf dem Schlitten lag die kalte steife Hülle seines Freundes, des Pharaos, den er geliebt und verehrt hatte. Er wandte den Blick wieder nach vorn und dachte wehmütig an Ramses zurück.


    Ihm fiel das Trinkgelage anlässlich der Geburt von Ramses’ erstem Sohn ein und der letzte Abend, den er zusammen mit ihm verbracht hatte. Er musste an die Expedition in die nubische Wüste denken und an ihre Suche nach geheimen Zauberformeln in der Halle des Thot, die Ramses’ Mumie und sein Grab vor Schändung bewahren sollten. Er sah Ramses an seinem edlen Schreibtisch sitzen, während dessen Augen ihn und Meritusir finster gemustert hatten, weil die Zeichnung seiner Sarkophagkammer kurz vor dem Fest von Opet in Theben aufgetaucht war. Er erinnerte sich an Ramses’ Krönungstag, als dieser nach seiner Thronbesteigung mit der Doppelkrone auf dem Kopf aus dem Tempel von Opet-sut getreten war, um sich seinem Volk zu zeigen. Er konnte aber auch nicht die Erinnerung verdrängen, als der erstgeborene Sohn seines Freundes von den Krokodilen zerfleischt worden war. Dennoch hatte dieses schlimme Ereignis auch etwas Positives gebracht: Ramses hatte ihm an jenem Tag vor acht Jahren eine leibeigene Dienerin anvertraut, die nun seine Gemahlin war.


    »Ja, mein König, Majestät«, formten seine Lippen, »du warst der Herr der Beiden Länder und ich nur dein Diener. Doch auch wenn du der lebende Gott gewesen bist und ich nur ein Sterblicher, so hast du mich doch deinen Einzigen Freund genannt.« Die Tränen traten ihm in die Augen, und verstohlen fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht.


    Sie hatten den Tempel der Millionen Jahre erreicht.


    Im Vorhof wurde der Sarg des Königs aufgerichtet und der Deckel abgenommen, damit die heiligen Rituale an Ramses’ Mumie durchgeführt werden konnten.


    Amunhoteps Blick glitt hoch zu den Gesichtern der beiden Granitstatuen des zu Osiris gewordenen Pharaos, und er lächelte ihnen zu. Dann trat er zu Sethherchepeschef, um ihm den heiligen Dechsel zu reichen, mit dem der Prinz Nase, Augen, Ohren und Mund der Mumie berühren und somit öffnen würde.


    Nachdem der mumifizierte Leichnam mit Weihrauch beräuchert worden war, setzten sich alle im Vorhof nieder, um das Festmahl zu genießen, zu dem nur die engsten Familienmitglieder sowie die obere Priesterschaft des Osiris und die anwesenden Propheten der anderen Götter zugelassen waren. Der Rest des Trauergefolges hatte am Rande der Wüste zurückbleiben müssen.


    Als sich der Horizont glutrot färbte, wurde der Sarg verschlossen und in das Innere des Tempels getragen.


    Ramses hatte nach der Weihung seines Heiligtums verfügt, dass ihn auf diesem letzten Weg nur seine Große Königliche Gemahlin Isis, seine Mutter sowie der Thronfolger und die beiden obersten Propheten des Osiris begleiten durften. Dass sein Onkel Sethherchepeschef dabei sein würde, hätte er sich sicher nie träumen lassen.


    Neugierig blickte sich Sethi im Tempel um. Er war ziemlich beeindruckt von dem, was er sah. Als sie durch den linken Zugang vom Säulensaal in die Halle des Osiris traten, nahm sein Gesicht jedoch einen verwunderten Ausdruck an.


    War das Heiligtum in den vorderen Bereichen wunderschön und erhaben, so sah es in diesem Teil wie auf einer Baustelle aus. Zwar waren die Wände und Säulen kunstfertig mit heiligen Zeichen und Darstellungen verziert, das Dach aber war noch offen, und im Fußboden klaffte ein tiefes Loch.


    Verständnislos sah Sethi zu Amunhotep, der sich ein Grinsen verkneifen musste.


    Bedächtig schritt die kleine Prozession auf dieses Loch im Boden zu und stieg hinab in das Haus der Ewigkeit. Überall entlang der Gänge waren Öllampen aufgestellt, die die Dunkelheit erhellten und die Malereien in ein warmes, mildes Licht tauchten.


    Der Türsturz des Eingangs wurde von einer Sonnenscheibe beherrscht, die von den Göttinnen Isis und Nephthys flankiert wurde. Im oberen absteigenden Korridor folgten in leuchtendem Blau auf weißem Untergrund die Texte aus dem Buch der Pforten, während sich im nächsten Gang der König an der Seite des sonnengestaltigen Gottes Harachte-Atum-Chepre und des Gottes der Unterwelt Ptah-Sokar-Osiris präsentierte. Die Wände waren mit den heiligen Texten aus dem Buch der Höhlen geschmückt, während die Bilder die göttliche Wiedergeburt des Pharaos als Osiris zeigten.


    Nach dem dritten Gang schritt die kleine Prozession durch die Brunnenkammer, deren Decke durch vier Pfeiler getragen wurde. Auch hier hatten Ramses’ Steinmetze die heiligen Zeichen kunstfertig aus dem Felsen geschlagen, und die Maler hatten sie in leuchtenden Farben bemalt. Es folgte der letzte absteigende Korridor, der zum Säulensaal führte und von dort zur Vor- und Hauptkammer des Grabes. Wie sein Vater schon, so hatte auch Ramses diesen Bereich mit Szenen und Texten aus den Unterweltsbüchern dekorieren lassen, wohingegen die Decke mit Darstellungen aus den Himmelsbüchern geschmückt worden war.


    Doch am schönsten war seine große Sarkophagkammer.


    Sethis Blick wanderte die Wände entlang, die mit Auszügen aus dem Buch der Erde verziert waren. Als er zur Decke sah, stockte ihm vor Bewunderung der Atem. Die Göttin Nut breitete ihre Flügel aus, während verschiedene Sternenkonstellationen sie umgaben. Sethi erinnerte sich, dass er diese Darstellung bereits im Grab seines Bruders hatte bewundern dürfen.


    »Wunderschön!«, murmelte er überwältigt.


    Sein Blick glitt hinüber zur hintersten Kammer, wo auf der dem Eingang zugewandten Seite Ramses in der Halle der Wahrheit vor Osiris zu sehen war. Anubis hatte ihn an die Hand genommen und vor den obersten Richter der Unterwelt geführt. Es ging darum, dass sein Herz gegen die Feder der Göttin Maat gewogen werden sollte. Gleich neben der Waage hockte Ammit, die Fresserin, die all jene Herzen verschlang, die schwerer als die göttliche Feder waren.


    Sethi erschauerte leicht und richtete seine Aufmerksamkeit den Trägern zu, die im Begriff waren, den goldenen Sarg des Königs in den vergoldeten inneren Holzsarg zu legen, der wiederum in der Sarkophagwanne im Boden der Kammer eingelassen stand. Dann schlossen sie ihn und legten den Deckel des äußeren Holzsarges auf, um zum Schluss das Ganze mit einer Platte aus schwarzem Granit zu bekrönen.


    Unter Verneigungen zogen sie sich still zurück und überließen die königliche Familie und die beiden obersten Propheten ihrem Abschiedsschmerz von ihrem geliebten Herrscher.


    Isis stand zwischen Nubchesbed und Sethi und schluchzte leise, während Nubchesbed keinerlei Gefühle zeigte. Die alte Königin blickte mit erstarrter Miene auf den schwarzen Stein, unter dem ihr Sohn zur letzten Ruhe gebettet worden war und auf seine Reise zu den Göttern wartete. Sethi zeigte ebenfalls keinerlei Anzeichen von Trauer, und selbst Amunhoteps Tränen waren versiegt. Einzig Meritusir konnte ihren Schmerz nicht verbergen.


    Durch einen Schleier aus Tränen blickte sie auf den Sarkophag, während ihre Lippen Worte murmelten, die die anderen nicht hören konnten. Sie bat den Großen Gott Osiris, den toten König gnädig in seinem Reich aufzunehmen, und beschwor den göttlichen Barkenführer Mahaef, nicht zu lange zu warten, bis er Ramses von der Erde abholen würde, damit er zu Re in dessen Barke steigen konnte.


    Als schließlich einer nach dem anderen vortrat, um seine Blumen auf Ramses’ Sarkophag zu legen, fiel sie auf die Knie und berührte vor dem steinernen Sarg mit der Stirn den Boden der Halle.


    »Majestät«, wisperte sie, »ich habe dereinst deine Göttlichkeit verleugnet, weil ich sie nicht erkennen konnte. Heute nun weiß ich, dass du der lebende Gott gewesen bist. Verzeihe mir meinen Unglauben und steige hinauf in den Himmel. Ich habe alles in meiner Macht stehende getan, damit der Wunsch des Re erfüllt werden kann.«


    Sie küsste den Boden und erhob sich wieder, um ihre Blumen auf den Deckel zu legen. Dann trat sie zurück und verließ mit den anderen die letzte Ruhestätte von Ramses VII.


  FÜNFZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Sethis großer Tag war gekommen, auf den er jahrelang hingearbeitet hatte. Heute sollten ihm endlich die Beiden Kronen aufs Haupt gesetzt werden. Nubchesbed hatte sich zwar geweigert, ihm bei seiner Krönung als Göttin Isis zur Verfügung zu stehen, und auch Ramses’ Witwe kam dafür nicht in Betracht. Dennoch blickte Sethi freudig dem Ereignis entgegen, denn keine Geringere als Meritusir würde die Rolle der Göttin übernehmen.


    Und so stand die Zweite Prophetin des Osiris auf dem Vorhof von Opet-sut und wartete darauf, die vorgeschriebenen Worte zu sprechen. Sie trug ein eng anliegendes weißes Kleid und an den Füßen mit Edelsteinen besetzte Sandalen. Ihren Kopf zierte eine schulterlange Perücke, die durch einen Stirnreif mit dem Abbild eines Throns bekrönt wurde, dem Hieroglyphenzeichen der Göttin Isis. Ein mehrreihiger Halskragen aus Lapislazuli und Gold sowie passende Arm- und Fußreife vervollständigten ihre Erscheinung, die der der Göttin, die sie verkörperte, in nichts nachzustehen schien.


    Hoch erhobenen Hauptes trat sie vor den Thron des Pharaos. »Majestät. Die Götter haben bestimmt, dass die Beiden Länder nur von einem Königspaar regiert werden können. Deshalb, Bintanat, trete vor und stelle dich hinter den Thron deines Gemahls Usermaatre Achenamun Ramses-Sethherchepeschef Meriamun, so wie ich hinter dem Thron meines Gemahls Osiris stehe.«


    Meritusir wurde übel, als sie den Namen der Prinzessin aussprach. Auch die Würdenträger hielten entsetzt die Luft an, als Bintanat in die Mitte des Hofes vor den Thron des Pharaos trat. Gemurmel wurde hörbar, verstummte aber sofort, als der Herrscher seinen Blick drohend über die Masse schweifen ließ.


    Nachdem Bintanat sich neben Meritusir aufgestellt hatte, erhob sich Sethherchepeschef und kam die Stufen hinunter, um seiner Großen Königsgemahlin die Doppelfederkrone aus zwei aufrecht stehenden Straußenfedern aufs Haupt zu setzten.


    »Hiermit ernenne ich dich zur Herrin der Beiden Länder«, proklamierte er salbungsvoll. Er nahm Meritusir die Krone aus den Händen und setzte sie Bintanat auf die hundertzöpfige Perücke, die durch einen dicken Goldreif gehalten wurde.


    »Ich werde den König vor allem Unheil beschützen, damit er seiner göttlichen Pflicht, die Beiden Länder im Sinne von Maat zu regieren, nachkommen kann«, erwiderte Bintanat pflichtgemäß und verneigte sich vor Sethi, der von diesem Tag an als Ramses VIII., Ramses-Sethherchepeschef, regieren würde.


    Dann zeigten sie sich gemeinsam ihrem Volk, das bei ihrem Anblick in brandenden Jubel ausbrach.


    Erneut hatte die Maat über das Chaos gesiegt. Das von den Göttern geliebte Rote und Schwarze Land hatte wieder einen Pharao. Der Fortbestand der Beiden Länder war gesichert.


    Nach dem Krönungszeremoniell begab sich Ramses-Sethherchepeschef in seinen Palast, um die Huldigungen und Geschenke seiner Untertanen entgegenzunehmen. Bei dieser Gelegenheit wollte er auch die hohen Würdenträger in ihren Ämtern bestätigen oder sie derer entheben, um die Posten neu zu besetzen.


    Während dieser endlosen Stunden, in denen die obersten Priester aller Götter des Landes, die Nomarchen und Abgesandten der Vasallen ihm seine Aufwartung machten, musste sich Ramses-Sethherchepeschef des Öfteren ein Gähnen verkneifen. Erst als die beiden obersten Propheten des Osiris vor seinem Thron auf die Knie fielen, wurde er wieder munter. Doch schon mussten sich Meritusir und Amunhotep wieder erheben, denn die Schlange der Wartenden, die sich ihrem neuen Gott zu Füßen werfen wollten, war noch lang.


    Als der letzte Abgesandte seinen Kniefall vor ihm gemacht hatte, gab Ramses-Sethherchepeschef seinem Obersten Herold ein Zeichen, dass für heute Schluss sei. Er hatte keine Lust, sich noch weitere Stunden anstarren zu lassen. Viel lieber wollte er sich endlich auf dem Fest zu seinen Ehren amüsieren. Er wollte essen und trinken und anschließend Bintanat zu seiner Frau machen. Die Ernennungen und Degradierungen konnten bis zum nächsten Morgen warten. Sollten doch all diese Speichellecker noch eine weitere Nacht um ihr angesehenes Amt bangen oder sich in der Hoffnung verzehren, ein besseres zu bekommen als das, welches sie bereits bekleideten. Sethi war das einerlei.


    Er erhob sich und begab sich in seine privaten Gemächer, um sich für das Fest neu zu kleiden.


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen trat Ramses-Sethherchepeschef zum ersten Mal seinem göttlichen Vater Amun-Re in seinem goldenen Schrein gegenüber. Er hatte zwar die Nacht vor seiner Krönung vor dem geöffneten Naos gewacht und gebetet, doch das morgendliche Ritual war etwas völlig anderes. Es ging darum, den Gott zu erwecken und ihn zu lobpreisen. Die Statue des Amun musste gewaschen, gesalbt und gekleidet werden. Der Gott musste mit Nahrung versehen und mit Weihrauch, Gebeten und Gesang eingeladen werden, den angebrochenen Tag in seinem Tempel zu verbringen.


    Nesamun selbst hatte Sethi Tage zuvor in die heiligen Riten eingeführt, die ab nun er, Ramses-Sethherchepeschef, täglich zu zelebrieren hatte, soweit es seine Zeit erlaubte.


    Res Barke stand bereits hoch am Himmel, als er wieder aus dem Heiligtum trat. Unverzüglich begab er sich in seinen Palast zurück, um mit Bintanat zu speisen und im Anschluss die Ämter neu zu vergeben.


    Als das Frühstück beendet war, wurde ihm ein Bote aus dem östlichen Delta gemeldet, der sich bäuchlings vor ihm auf die bunt gemusterten Fliesen des Gemaches warf.


    »Erhebe dich und sage mir, was du für Nachrichten bringst!«, forderte er ihn hoheitsvoll auf.


    Gehorsam erhob sich der Mann, blieb aber mit gesenktem Blick vor dem Pharao stehen. »Majestät, Prinz Prehi lässt dich grüßen und wünscht dir und deiner Großen Königlichen Gemahlin Leben, Heil und Gesundheit für die bevorstehende Herrschaft. Weiterhin soll ich dir ausrichten, dass er zusammen mit den Bootstruppen und den Divisionen des Ptah und des Seth die Feinde aus Kemi verjagt hat. Sie wurden in einer letzten großen Schlacht vernichtend besiegt. Seine Hoheit hat Hunderte von Gefangenen gemacht und dazu noch dreiundzwanzig seetüchtige Schiffe erbeutet. Hinzu kommen zahlreiche Waffen, darunter auch viele aus Eisen.«


    Ramses-Sethherchepeschefs Augen leuchteten auf. »Richte dem Prinzen und den Soldaten aus, dass sie sich meines Dankes sicher sein können. Ich werde sie belohnen, wenn ich wieder in Per-Ramses bin.« Mit einer Handbewegung gebot er dem Mann, sich zurückzuziehen.


    Der Bote verneigte sich und verschwand, während Sethi seine Gemahlin triumphierend anstrahlte.


    »Es herrscht Frieden, Bintanat. Der Krieg ist vorbei. Ist das nicht ein gutes Zeichen für mein Erscheinen auf dem Thron der Beiden Länder?«


    Die Königin sagte kein Wort und knabberte appetitlos an einem Stückchen Melone. Sie hatte geglaubt, dass Sethi sie nur für seine Legitimierung auf dem Thron benötigen würde, doch am Abend zuvor war er in ihrem Schlafgemach erschienen und hatte seine ehelichen Rechte eingefordert. Bintanat musste sich zwar eingestehen, dass Sethherchepeschef ihr nicht weh getan hatte. Im Gegenteil, er war sehr zärtlich und liebevoll gewesen, doch eigentlich stand ihr nicht der Sinn nach ihrem Onkel, sondern nach Amunhotep.


    »Was ist los, meine Schöne, hat es dir die Sprache verschlagen?«


    »Nein«, erwiderte sie verstimmt und sah Sethi mürrisch an. »Ich würde es für mich als gutes Zeichen werten, wenn du nachher den Hohepriester des Osiris seines Amtes enthebst und ihn zu meinem Diener machst.«


    Ramses-Sethherchepeschef lachte schallend. »Ach, ist es das, was dir auf den Magen geschlagen ist, meine Liebe? Und ich dachte schon, du wärst noch so immer beeindruckt von der vergangenen Nacht, dass du mir nicht antworten kannst.«


    Sie schnitt ihm ein Gesicht.


    »Na, so schlimm kann es für dich nicht gewesen sein. Immerhin hat sich noch keine Frau bei mir beschwert. Zudem hatte ich den Eindruck, dass es dir gefallen hat.«


    »Wenn du das sagst«, konterte Bintanat. »So toll bist du nun aber auch nicht im Bett. Oder hattest du ernsthaft geglaubt, du wärest mein erster Mann?« Ein schadenfrohes Grinsen malte sich ihr ins Gesicht.


    »Nein, meine Liebe, das habe ich sehr wohl bemerkt, doch es stört mich nicht weiter. Wir sind jetzt vermählt, und es wird Zeit, dass ich ein paar Söhne zeuge. Bisher haben meine Gemahlinnen mir nur Töchter geboren, doch um meine Thronfolge zu sichern, benötige ich Söhne.«


    »Du erwartest doch hoffentlich nicht von mir, dass ich diejenige bin, die deine Brut austrägt?«, zischte Bintanat und funkelte Sethi wütend an. »Hole dir dafür diese Meritusir in dein Bett und gib mir ihren Gemahl!«


    Sethherchepeschefs Miene wurde schlagartig kalt. »Hüte deine Zunge, Bintanat. Bedenke, dass ich dich jederzeit wieder dahin zurückschicken kann, wo ich dich herausgeholt habe, und niemand, aber auch wirklich niemand wird es mir verbieten. Also sei gehorsam und komme deinen Pflichten nach. Dann werde ich mich eines Tages auch erkenntlich zeigen und die Augen verschließen, wenn du einen anderen Mann als mich in dein Bett lassen wirst.«


    Beleidigt senkte die Königin den Blick und schluckte. »Wie du befiehlst, Majestät. Ich werde gehorchen.«


    »Gut, dann haben wir uns also verstanden!« Sethi erhob sich und sah von oben auf Bintanat herab. »Beeile dich beim Ankleiden. In einer Stunde will ich mit dir an meiner Seite in den Thronsaal treten!« Er drehte sich um und war kurz darauf aus dem Gemach verschwunden.


     


    * * *


     


    Eine Stunde später klopfte der Oberste Herold mit seinem Amtsstab dreimal auf den vergoldeten Boden des Thronsaals im Palast von Theben. Augenblicklich fielen die geladenen Würdenträger auf die Knie. Als sie sich wieder erheben durften, warfen sie ihrem neuen Herrscherpaar verstohlene Blicke zu und warteten gespannt auf das, was kommen sollte.


    Als Erstes wurde die persönliche Dienerschaft des Herrn der Beiden Länder in ihre neuen Ämter berufen und die des zu den Göttern gegangenen Königs dieser enthoben. Einzig Prinz Merenptah verblieb als Oberst der Leibwache des Pharaos, wurde aber dem bisherigen Hauptmann von Ramses-Sethherchepeschefs Getreuen unterstellt. Dafür wurde das Amt des Obersten Königlichen Arztes an Hui vergeben, den Leibarzt von Sethi, der seine Freude über diese Ernennung nicht verbergen konnte. Freudestrahlend trat er vor seinen Gebieter, um die Zeichen seiner neuen Würde zu empfangen.


    Das alles war nicht ungewöhnlich. Den Anwesenden fiel aber auf, dass sie Nehi nicht in der Nähe des Pharaos erblicken konnten. Wenig später erfuhren sie dann, warum.


    »Der Wesir Nehi möge vortreten«, befahl Ramses-Sethherchepeschef mit kraftvoller Stimme.


    Ein Raunen wehte durch den Saal.


    Gelassen trat der Aufgerufene vor den Thron, wo Ramses-Sethherchepeschef von ihm den einstmals von seinem Vorgänger verliehenen Amtsstab und Ring zurückforderte.


    Würdevoll kam Nehi dieser Aufforderung nach und verneigte sich. Er war jetzt einundsiebzig Jahre alt und hatte unter zwei Pharaonen als Wesir gedient. Nach dem Bekanntwerden, dass Sethherchepeschef das Ritual der Mundöffnung vorgenommen hatte, war ihm bewusst gewesen, dass damit seine letzten Stunden als Pharaos oberster Beamter angebrochen waren. Mit einer schlichten Handbewegung wurde ihm erlaubt, sich wieder an seinen Platz zurückzubegeben.


    Bedächtig ließ Ramses-Sethherchepeschef den Blick über die versammelten Würdenträger schweifen, die gespannt die Luft anhielten. Dann öffnete er langsam den Mund und verkündete den Namen des Mannes, der Nehi in seinem verantwortungsvollen Amt nachfolgen sollte.


    Überraschte Ausrufe wurden laut. Neugierig reckten viele die Hälse, um den Glücklichen mit eigenen Augen zu sehen, der vom Pharao mit so viel Vertrauen geehrt wurde.


    Ein mittelgroßer Mann Mitte vierzig trat aus der Menge heraus vor den Thron und verneigte sich ehrerbietig. Sowohl sein leicht angegrauter Kinn- und Backenbart als auch die syrische Frisur ließen keinerlei Zweifel an seiner Herkunft aufkommen. Er war zwar kemitisch gekleidet, doch stand es außer Frage, dass er ein Fremdländischer war.


    Bei seinem Anblick wurde Meritusir speiübel. Unwillkürlich begann sie zu taumeln und musste sich am Arm ihres Gemahls festhalten, um nicht zu fallen. Der Name des mächtigsten Mannes nach Ramses-Sethherchepeschef lautete nicht nur Senbi, es war tatsächlich ihr ehemaliger Herr! – Doch schien sie eine der wenigen zu sein, die den Kaufmann wiedererkannte.


    Hoheitsvoll nahm Senbi aus Sethis Händen die Zeichen seiner neuen Würde entgegen, wofür er sich überschwänglich bedankte. Dann stellte er sich rechter Hand hinter den Thron des Pharaos.


    »Das kann nicht sein«, hauchte Meritusir, der jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Flehend glitt ihr Blick zu Amunhoteps Gesicht. »Das ist mein Peiniger! – Wie kann Sethherchepeschef einem Mann, der wegen Vergewaltigung und Mordversuch zum Tode verurteilt wurde, das Amt des Wesirs übertragen?«


    Amunhotep schien nicht bewusst gewesen zu sein, dass es sich bei dem soeben ernannten Wesir um jenen Senbi handelte, der seine Gemahlin monatelang gequält und gedemütigt hatte. Er hatte den Kaufmann niemals kennengelernt, doch nun musterte er ihn mit zusammengekniffenen Augen. Meritusir hatte ihm im Laufe der Zeit immer mehr Scheußlichkeiten erzählt, die ihr dieser Mann zusammen mit seinen beiden Gehilfen angetan hatte.


    Unwillkürlich ballte Amunhotep die Fäuste.


    Dann schluckte er die aufkommende Wut herunter und legte liebevoll den Arm um seine Frau.


    Trotz der vereinzelt aufgekommenen Unruhe hatte Ramses-Sethherchepeschef mit der Neubesetzung der Posten in der Zwischenzeit fortgefahren.


    Der Vizekönig von Kusch wurde in seinem Amt bestätigt genau wie Prinz Chaemwaset, der Nomarch des thebanischen Gaus. Dafür enthob Sethi Thotmose, den Obersten Richter von Theben, seiner Position. An seine Stelle trat Nachtanch, der Medjai-Hauptmann von Theben, der nun zwei ehrenvolle Ämter innehatte. Die gesamte hohe Priesterschaft des Amun-Re wurde in ihren Ämtern bestätigt und Prinz Chaemwaset für den von den Göttern gerichteten Senenmut zum Vierten Propheten ernannt. Nefertem, der Hohepriester des Ptah, musste weichen und Platz machen für Ptahhotep, der sein Glück kaum fassen konnte. Auch Chaemwasets Sohn Nebmaatre wurde seines Amtes als Erster Prophet des Re enthoben. An seine Stelle trat wieder Ramose. Sethi hatte tags zuvor ein Gespräch unter vier Augen mit Chaemwasets Sohn geführt, in dem er dem jungen Mann die Stellung des zweiten Gottesdieners angeboten hatte, aber Nebmaatre hatte dankend abgelehnt. Er wollte niemandem im Wege stehen.


    Anschließend glitt Ramses-Sethherchepeschefs Blick über die Würdenträger und blieb an Meritusir und Amunhotep haften. »Ich bestätige die gesamte hohe Priesterschaft des Großen Gottes Osiris in ihren Ämtern.«


    Überrascht sahen sich Meritusir und Amunhotep an. Mit dieser Entscheidung hatte keiner von beiden gerechnet. Ihre Freude dauerte jedoch nicht lange.


    »Amunhotep soll vor meinem Thron erscheinen!«, hörten sie die Stimme von Ramses-Sethherchepeschef.


    Gelassen trat Amunhotep vor den Thron und verneigte sich.


    »Ich entbinde dich von deinen Pflichten als Oberster Vorsteher über die königlichen Bauarbeiten«, erklärte Ramses-Sethherchepeschef. »Allerdings wirst du noch deinen unerfüllten Pflichten in Abydos nachkommen! Hast du mich verstanden?«


    Amunhotep bejahte, denn er wusste, was Sethi damit meinte. Dann griff er nach dem Ring an seinem Finger und reichte ihn dem neu ernannten Wesir zusammen mit dem dazugehörigen Amtsstab. Dabei trafen sich sein und Senbis Blick, in dem er außer Kälte und Niedertracht nichts Freundliches entdecken konnte.


    Senbi ging es nicht anders. Er wusste von Sethherchepeschef, dass Satra nun einen neuen Namen trug und mit dem Hohepriester des Osiris vermählt war. Er taxierte sein Gegenüber genau und hasste den Mann, ohne ihm jemals zuvor begegnet zu sein.


    Als sich Amunhotep zu seinem Platz in der Menge der Würdenträger zurückbegab, folgte Senbi ihm mit den Augen, bis er die verhasste Frau fand, der er acht Jahre in der Fremde zu verdanken hatte.


    Du Miststück!, durchzuckte es ihn. Wie gerne würde ich dich meinen beiden Gehilfen übergeben, damit sie dich zu Tode prügeln.


    Er knirschte bei dieser Vorstellung genüsslich mit den Zähnen, während sein Blick fest auf ihr geheftet blieb und jeder ihrer geschmeidigen Bewegungen folgte, als sie vom Pharao aufgerufen wurde und zum Thronpodest schritt.


    »Ich ernenne dich zur Obersten Magierin Meiner Majestät«, tönte Ramses-Sethherchepeschef durch den Saal. Er stand auf und ging auf die Priesterin zu. In seinen Händen hielt er eine prachtvolle Kette, an der drei goldene Fliegen befestigt waren – die höchste Auszeichnung, welche man tapferen Soldaten verlieh, die ihre Feinde wie eine lästige Fliege umschwirrt und ihnen unentwegt zugesetzt hatten. »Ich überreiche dir das Ehrengold, Meritusir, denn dir allein ist es zu verdanken, dass die feindlichen Schiffe im Delta vernichtend und ohne Verluste besiegt wurden«, sagte er, während er Meritusir die Kette um den Hals legte. »Möge deine Magie mich und die Beiden Länder auch in Zukunft vor allem Unheil bewahren.«


    Meritusir war sprachlos. Sie verneigte sich und stolperte benommen zu ihrem Gemahl zurück.


    Die Würdenträger machten ihr respektvoll Platz, denn es war inzwischen im gesamten Land bekannt, dass diese Frau den Fluss zum Brennen gebracht hatte. Und wer außer einer großen Magierin konnte schon so etwas zustande bringen?


    Es folgten weitere Ernennungen und Degradierungen, doch die von Ramose erhofften blieben aus, denn Sethi hatte sich alles noch einmal in der Nacht zuvor genau durchdacht.


    Dem neuen Pharao war bewusst, dass er mit Bintanats Krönung die Beamten und Würdenträger überraschen und mit Senbis Ernennung zum Wesir all jene, die den Kaufmann wiedererkannten, schockieren würde. Er wollte sie nicht alle vor den Kopf stoßen, indem er auch noch Amunhotep seines Amtes enthob. Ramose musste sich eben noch ein wenig gedulden. In Heliopolis sollte er sein altes Amt erhalten, doch auf das des Hohepriesters von Abydos würde er noch etwas warten müssen.


    Ganz bewusst hatte Sethi auch die Mitglieder der königlichen Familie in ihren Ämtern belassen, um sich deren Loyalität zu sichern. Einzig Nehi hatte er degradieren müssen. Der alte Wesir konnte ihm gefährlich werden. Gleiches befürchtete er von Nubchesbed, die er zu gegebener Zeit zusammen mit Ramses’ Gemahlinnen, seinen Nichten und deren unmündigen Kindern auf die Harims des Landes verteilen würde. Sollten sie dort alt und grau werden. Hauptsache, sie konnten ihm nicht mehr gefährlich sein.


     


    * * *


     


    »Ich hätte nie geglaubt, dass Sethi dich in deinem Amt belässt«, meinte Meritusir, als sie abends zusammen mit Amunhotep im Bett lag. »Wenn ich vergessen könnte, dass er Senbi zum Wesir ernannt hat, würde ich beinahe sagen, dass ich ihm unrecht mit all dem getan habe, was ich von ihm gedacht habe. Doch er hat einen wegen Vergewaltigung und versuchten Mordes verurteilten Mann in das höchste Amt des Landes berufen. Das sagt wohl einiges aus.«


    »Das stimmt, Meritusir, doch mache dir keine Gedanken deswegen. Dieser Senbi wird es nicht wagen, die Hand gegen dich zu erheben. Dafür wird wiederum Sethi sorgen. Niemals wird er es zulassen, dass dir jemand etwas Böses antut.«


    »Vielleicht weiß er überhaupt nicht, was er für eine Schlange an seiner Brust nähren wird?«, gab sie zu bedenken und strich Amunhotep mit dem Zeigefinger über die haarlose Brust. »Senbi hat sich in dieser langen Zeit ziemlich verändert. Selbst ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt, doch seine Stimme werde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen können.«


    »Möglich, dass Ramses-Sethherchepeschef nicht weiß, wer Senbi wirklich ist, doch ehrlich gestanden glaube ich das nicht. Ich frage mich nur, wie die beiden zusammengefunden haben und warum er ihm den höchsten Posten im Land anvertraut.« Amunhotep machte eine Pause und sah nachdenklich an die Decke. »Und vergiss bitte nicht, dass er ganz genau weiß, wer seine Große Königsgemahlin ist und was sie verbrochen hat.«


    Meritusir nickte und ließ sich von Amunhotep in den Arm nehmen. »Senbi – dieser böse Dämon der Unterwelt«, murmelte sie und schmiegte sich an ihren Gemahl. »Wenn es nicht gegen die Maat und meine persönliche Einstellung verstoßen würde, würde ich ihn eigenhändig erwürgen für das, was er mir angetan hat. Zumindest wünsche ich ihm die Pest an den Hals.«


    Schmunzelnd strich Amunhotep ihr über den Rücken. »Belege ihn doch mit einem bösen Zauber, meine kleine Magierin«, schlug er vor. »Das dürfte dir doch nicht schwer fallen, nachdem du sogar das Wasser des Nil zum Brennen gebracht hast.«


    »Du weißt genau, dass das nichts mit Zauberei zu tun hatte«, erwiderte sie gereizt. »Selbst der dümmste Bauer hätte das fertiggebracht. Und außerdem habe nicht einmal ich die Krüge in den Fluss entleert, sondern die Soldaten waren es.«


    »Ja, liebe Schwester, aber sie haben überall herumerzählt, dass du vorher die Hände über den Krügen ausgebreitet und Beschwörungsformeln gemurmelt hast, in denen du Seth gebeten hättest, das Schwarze Blut des Gottes Geb zum Brennen zu bringen und hinterher die Flammen zu löschen.«


    »Das ist Unsinn, Amunhotep!« Meritusir hatte sich aus Amunhoteps Armen gelöst und stützte den Kopf auf ihren rechten Arm. »Vielleicht hat uns wirklich der Große Gott Seth geholfen, das alles verzehrende Feuer zu löschen. Es stimmt auch, dass er mir den Weg gewiesen hat, doch es ist Öl, ganz gewöhnliches Öl. Ich gab ihm den Namen das Schwarze Blut des Gottes Geb, da es sich im Innern der Erde befindet. Die Leute in der Wüste haben es Wasser des Seth genannt, weil sie es fürchten, doch in meiner Sprache heißt es schlicht und einfach Erdöl. Das hat nichts mit Zauberei zu tun.«


    »Ich weiß, Meritusir, du hast es mir gesagt, und ich glaube dir, weil mir bekannt ist, wer du bist. Alle anderen wissen das nicht und würden es deshalb nie verstehen.« Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie näher zu sich heran. »Trotzdem bist du ab heute die Oberste Magierin Seiner Majestät.«


    Meritusir musste plötzlich lachen. »Und auch noch Vorsteher über die königlichen Bauarbeiten und Zweite Prophetin des Großen Gottes Osiris. Und das alles als Frau! Wenn man in dreitausend Jahren irgendeinen Hinweis darauf finden sollte, werden die Gelehrten ganz schön dumm aus der Wäsche schauen.«


    Sie kicherte vergnügt vor sich hin und kuschelte sich an ihren Gemahl. Kurze Zeit später waren beide tief und fest eingeschlafen.


  SECHZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Bevor Ramses-Sethherchepeschef ins Delta zurückkehrte, um sich auf seine Reise durch das von den Göttern geliebte Land vorzubereiten, traf er sich im Beisein des Wesirs mit Nesamun.


    »Ich will, dass Hori nach Ablauf der Trauerzeit seinem Rang entsprechend bestattet wird. Ich selbst werde mich nicht darum kümmern können, aber ich beauftrage dich, alles dafür vorzubereiten!«


    Der Hohepriester des Amun verneigte sich. »Es wird alles zu deiner Zufriedenheit geschehen, Majestät. Der zu den Göttern gegangene Regent hatte bereits mit dem Bau eines Westlichen Hauses im Königinnental begonnen, als er noch nicht zum Thronfolger ernannt worden war. Wenn seine Mumie in Theben eintrifft, wird es bereit sein, sie aufzunehmen.«


    »Gut, Nesamun. Außerdem wirst du zusammen mit Senbi und dem Obersten Schreiber an der Stätte der Wahrheit bis zu meiner Abreise einen geeigneten Platz für meine Grabstätte suchen und dann sofort mit den Arbeiten beginnen. Wenn ich das nächste Mal nach Theben komme, will ich die ersten Erfolge sehen. Mein Wesir ist über all meine Wünsche unterrichtet und wird mit dir zusammenarbeiten. Wenn die Pläne fertig sind, wirst du sie mir umgehend vorlegen, damit ich sagen kann, ob sie meinen Vorstellungen entsprechen oder nicht! Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Majestät.« Ergeben verneigte sich der Erste Prophet erneut. »Hast du schon einen neuen Oberbaumeister ernannt, mit dem ich sie erstellen kann?«


    »Ach ja«, erwiderte Ramses-Sethherchepeschef und lächelte Nesamun süffisant an. »Ich habe ja deinen Sohn dieses Amtes enthoben.« Gedankenverloren kratzte er sich am Ohr. »Wie ich hörte, scheint die Zweite Prophetin des Osiris in dieser Hinsicht ebenfalls Erstaunliches zu leisten, doch sie hat zusammen mit deinem Sohn in Abydos zu tun. Ich hatte bereits an Prinz Chaemwaset gedacht, doch will ich ihn nicht mit Ämtern und Aufgaben überhäufen.« Sethis Blick schweifte durch den Raum und blieb an der prachtvoll verzierten Tür hängen, so als stünde dort der Name seines zukünftigen Baumeisters verzeichnet. »Ich werde es mir auf meiner Reise in den Norden überlegen.« Er wandte sich Senbi zu. »In einer Woche gedenke ich zurückzureisen. Bis dahin werdet ihr mir den ausgewählten Platz im geheimen Tal zeigen!«


    Der Wesir bejahte. »Deine Majestät sollte nicht versäumen, die Frage der Nahrungsmittelversorgung mit dem Hohepriester zu klären«, wagte er Sethherchepeschef zu erinnern.


    »Keine Angst, dazu wollte ich gerade kommen.« Ramses-Sethherchepeschef wandte sich wieder Nesamun zu. »Ich will, dass es zu keinerlei Engpässen in der Versorgung der Handwerker kommt, die an meinem Westlichen Haus bauen werden. Zudem sollen sie durch die Medjai ausreichend geschützt werden, damit sie ungestört arbeiten können.«


    Verlegen zog Nesamun den Kopf ein. »Ich tue alles in meiner Macht stehende, Majestät, doch die letzte Ernte ist sehr spärlich ausgefallen. Die Speicher sind beinahe leer ...«


    »Was sagst du da?« Ramses-Sethherchepeschefs Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen. »Willst du mir etwa weismachen, Amun-Re habe kein Korn mehr in seinen Vorratsspeichern?«


    »Doch, Majestät, aber ...«


    »Aber was?«, donnerte Ramses-Sethherchepeschef.


    »Das Jahr hat gerade begonnen«, wagte Nesamun seine Befürchtungen zu erklären. »Wenn wir nicht sparsam mit den uns verbliebenen Reserven haushalten, wird das Volk am Ende hungern müssen.«


    Ramses-Sethherchepeschef lachte verächtlich auf. »Wenn es Probleme gibt, Nesamun, wende dich an meinen Wesir. Er wird dir und den Menschen Thebens helfen. Doch sorge dafür, dass die Handwerker genug zu essen bekommen, damit sie nicht die Arbeit niederlegen und sich weigern, einen Hammerschlag oder Pinselstrich an meinem Grab zu tun!« Er sah zu Senbi, der dem Wortgefecht mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen gelauscht hatte. »Du wirst mir bis übermorgen eine Liste vorlegen, in der sämtliche Getreidevorräte verzeichnet sind, die im thebanischen Gau gelagert werden. Ich will wissen, wie schlimm der angebliche Notstand wirklich ist, der hier in der heiligen Stadt des Großen Gottes Amun-Re herrscht.«


    Das Grinsen war urplötzlich aus Senbis Gesicht gewichen und hatte Platz für pures Entsetzen gemacht. In nur zwei Tagen sollte er sämtliche Lagerbestände an Getreide im Gau Theben auflisten? – Diese Arbeit war nicht einmal in einer Woche zu bewältigen.


    Ramses-Sethherchepeschef schien seine Bestürzung bemerkt zu haben und fügte hinzu: »Der Nomarch und der Hohepriester werden dich dabei unterstützen.«


    Erleichtert bedankte sich Senbi mit einer Verneigung.


    Ramses-Sethherchepeschef erhob sich von seinem Platz und begann, im Audienzsaal hin und her zu laufen. »Die Große Königsgemahlin meines zu Osiris gegangenen Neffen hat das Dahinscheiden ihres Gemahls und ihrer beiden Söhne nicht gut verkraftet«, stellte er fest und wechselte damit das Thema. »Allem Anschein nach hat sie sich in die Hände der Götter begeben. Deshalb, so glaube ich, wird sie auch nicht mehr in der Lage sein, ihr Amt als Gottesgemahlin des Amun auszuüben. Wie denkst du darüber, Nesamun?« Er war stehen geblieben und sah fragend Nesamun an, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Es fällt mir schwer und steht mir auch nicht zu, dir darauf eine Antwort zu geben, Majestät. Doch ich weiß, dass die Trauer um einen geliebten Menschen es einem schwer machen kann. Auch ich habe vor einem Jahr meine geliebte Frau verloren und kenne diesen Schmerz. Nun aber ist Königin Isis eine so zarte Frau und muss gleich den Verlust von drei ihrer engsten Familienangehörigen beklagen.« Nesamun hatte die Stirn gekräuselt und wiegte den kahl geschorenen Kopf. »Doch die Zeit wird ihre Trauer und ihren Schmerz lindern. Da bin ich sicher.«


    »Vielleicht hast du recht, Nesamun. Warten wir es ab, doch wenn ich in den Süden zurückkehre und Isis noch immer nicht bereit ist, ihren Pflichten Folge zu leisten, wird Amun-Re eine neue Gottesgemahlin erhalten.«


    Nesamun hielt den Atem an. »An wen hattest du gedacht, Majestät?« Unruhig wich er dem Blick des Königs aus.


    »Bis dahin ist noch Zeit, doch sei unbesorgt. Meine Große Königliche Gemahlin wird es nicht sein. Sie fühlt sich zu derlei anspruchsvollen Aufgaben nicht berufen.« Belustigt registrierte Ramses-Sethherchepeschef das erleichterte Aufatmen des Ersten Propheten. »Ich habe eine inzwischen fünfzehnjährige Tochter. Sie hat alle Voraussetzungen, eine würdevolle Nachfolgerin zu sein.«


    »In der Tat, Majestät, das denke ich auch.« Nesamun neigte den Kopf, während sich Sethi wieder zu seinem Platz zurückbegab, um sich zu setzen.


    »Dann geh jetzt, Nesamun, und erfülle all meine Befehle zur Zufriedenheit Meiner Majestät!«


    Nachdem Nesamun verschwunden war, wandte sich Senbi an den Pharao. »Willst du ihnen deine Kornspeicher in Syrien öffnen?«


    »Warum nicht? Dafür wurden sie angelegt. Mit diesem Korn sichere ich mir die Treue und Ergebenheit des Volkes und meiner Beamten. Sollen sie sich ruhig die Bäuche vollstopfen. Es ist genug vorhanden. Zudem wird in diesem Jahr die Ernte mehr als üppig ausfallen. Die Lagerhäuser werden wieder bis zum Rand gefüllt sein. Ein weiteres segensreiches Jahr steht Kemi bevor, und warum?«


    »Weil mit dir ein fähigerer Mann auf dem Thron der Beiden Länder sitzt, als es dein Vorgänger war«, beantwortete Senbi grinsend die Frage, und Sethi nickte hoheitsvoll. »Doch was wird sein, wenn jemand erfährt, woher das Korn stammt?«


    »Es darf eben niemand erfahren!«, blaffte Sethi. »Ich denke aber, es wird die Bauern und Handwerker nicht interessieren, woher ich das Getreide nehme, um ihnen ihre Bäuche zu füllen. Hauptsache, sie sind satt und leiden keinen Hunger.«


    »Das mag schon sein, Majestät«, hielt Senbi dagegen. »Wie aber werden deine Beamten und Würdenträger reagieren, jene, die Ramses nahe gestanden haben?«


    »Sie werden es nicht wagen, das Maul aufzureißen!«, knurrte Ramses-Sethherchepeschef. »Ich bin der Herr der Beiden Länder. Ich bin ein Gott, und was ein Gott tut, ist immer richtig!«


     


    * * *


     


    Acht Tage später stand der Pharao in edles Leinen gekleidet hoch erhobenen Hauptes auf seinem Wagen und rollte gemächlich durch den engen Zugang zum Königstal. Unterwegs glitt sein Blick rechter Hand zu dem schmalen Zugangsweg zum Westlichen Haus von Osiris Ramses VII., das nur dem Namen nach ein solches war.


    Was hatte seinen Neffen nur dazu bewegt, sein Haus für die Ewigkeit so weit weg von denen seiner göttlichen Vorfahren anlegen zu lassen?


    Sethi kannte die Antwort nicht darauf. Er jedenfalls wollte ganz in ihrer Nähe auf seine Reise zu den Göttern warten.


    Sie passierten den Zugang zum Grab seines Bruders, Ramses VI., und hielten wenig später.


    Links und rechts ragten schroff und steil die Felswände empor. Linker Hand schlängelte sich ein schmaler Pfad das Bergmassiv hinauf.


    Fragend drehte sich Sethi seinem Wesir zu, der hinter ihm auf seinem eigenen Wagen fuhr. »Warum halten wir hier?«


    »Majestät muss nun den Weg zu Fuß zurücklegen, wenn er den auserwählten Platz sehen möchte, wo sein Haus für die Ewigkeit entstehen soll«, erwiderte Senbi unterwürfig und sprang von der Plattform seines Gefährts, um an die Seite des Pharaos zu eilen.


    Ungläubig sah Sethherchepeschef von oben auf ihn herab. »Warum wird es nicht im Talkessel angelegt?« Seine Stirn umwölkte sich bedrohlich. Der königliche Uräus an seinem Nemes schien Senbi mit flammendem Blick zu durchbohren, doch der Wesir blieb ruhig.


    »Der Erste Prophet, der Oberste Schreiber an der Stätte der Wahrheit und ich haben die Pläne genau studiert, Majestät, und wir haben es für gut befunden, den Standort sehr weit oben in den Bergen zu wählen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Weiter oben bleibst du vor den gelegentlichen Zornesausbrüchen des Seth verschont, der schon so manches Grab mit seinen Wassermassen überflutet hat.«


    Der Pharao lächelte. »Aber mich würde er davor verschonen, Senbi. Oder hast du vergessen, dass dieser gefürchtete Gott meine Schutzgottheit ist?«


    Verstört schüttelte Senbi den Kopf. »Nein, Majestät. Der Oberste Schreiber erzählte mir, dass selbst das Westliche Haus von Osiris Ramses II. von den Wassermassen nicht unberührt geblieben ist, und das, obwohl dieser Pharao Seth stets verehrte und seine Stadt zur nördlichen Königsstadt gemacht hat.« Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen und wagte nicht, den Blick zu Ramses-Sethherchepeschef zu heben.


    Sethi beließ es dabei. »Also gut, wenn es eben sein muss, dann soll dort oben mein Westliches Haus errichtet werden.« Er gab seinem Wagenlenker das Zeichen zum Wenden, um wieder dem Ausgang des Tals zuzustreben.


    Verdutzt sprang Senbi zur Seite, um nicht umgefahren zu werden. »Aber, Majestät«, rief er dem davonfahrenden Gefährt des Königs beinahe flehend hinterher, »willst du dir den Platz denn nicht ansehen, den wir für dich ausgewählt haben?«


    Ramses-Sethherchepeschef schüttelte nur den Kopf, ohne sich dabei umzusehen.


    Verdattert bestieg Senbi wieder seinen Wagen.


    Nachdem sie das geheime Tal hinter sich gelassen hatten, wandte sich der König ihm wieder zu. »Morgen werde ich den Grundstein legen. Anschließend können die Handwerker mit ihrer Arbeit beginnen. Richte das Nesamun aus!«


    Senbi wollte zu einer Antwort ansetzen, doch der Wagenlenker des Pharaos ließ die Zügel auf die Rücken der Pferde klatschen und schnalzte mit der Zunge. Geschwind fielen die Tiere in Galopp. Der Pharao verschwand, von seiner Leibwache gefolgt, in einer Wolke aus Staub und Sand.


    Sethi begab sich jedoch nicht in seinen Palast zurück, sondern ließ sich zu den Häusern der Millionen Jahre seiner Vorfahren bringen, wo er seinem Vater, Osiris Ramses III., opfern wollte.


    Schon aus der Ferne konnte er den Komplex sehen, der sich wie eine schier uneinnehmbare Festung im äußeren Süden über die Landschaft erhob. Der Eindruck eines Festungsbaus wurde durch die doppelte Ziegelmauer und die beiden im Osten und Westen befindlichen Festungstürme noch verstärkt, die gemäß syrischem Vorbild errichtet worden waren. Der Bau war beeindruckend und wurde nur von einem Millionenjahrhaus in den Schatten gestellt, dem von Osiris Amunhotep III.


    Vor dem eigentlichen Totentempel stieg Ramses-Sethherchepeschef von seinem Wagen und begab sich in das Innere des Heiligtums. Er überquerte die beiden Vorhöfe und erfreute sich an den wunderschönen Reliefs, die seinen Vater im Kampf gegen die Feinde Kemis und in Begleitung der Götter zeigten.


    Als er den Säulensaal betreten wollte, fiel sein Blick auf die Bilder, die den Zugang zierten. Er blieb stehen, um sie sich genauer zu betrachten, doch missmutig wandte er sich kurze Zeit später dem Obersten Ka-Priester des Heiligtums zu.


    »Was ich bisher erblickte, erfreute mein göttliches Auge. Soeben wurde es schwer beleidigt!«


    Der Angesprochene erstarrte förmlich vor Entsetzen und begann, am ganzen Körper zu zittern. »Was ist es, Majestät?«, wagte er zu fragen.


    »Wieso sehe ich hier Prinzen, die, bevor sie zu den Göttern befohlen wurden, die Doppelkrone auf dem Haupte trugen und somit Könige waren?«, donnerte Ramses-Sethherchepeschef erbost. »Was hast du mir dazu zu sagen?«


    Der Priester wäre am liebsten auf der Stelle im Boden versunken. Völlig verstört trat er von einem Fuß auf den anderen. »Verzeih, Majestät, da muss den Handwerkern ein unverzeihlicher Fehler unterlaufen sein«, versuchte er sich dieser unangenehmen Situation zu entziehen, denn er wagte nicht, dem Pharao zu sagen, dass zur Zeit der Entstehung der Bilder keiner der dargestellten Prinzen die Insignien der Macht in Händen gehalten hatte.


    »Man soll sie bestrafen und sofort andere an ihre Stelle berufen«, wies Ramses-Sethherchepeschef gebieterisch an. »Sie sollen umgehend mit der Arbeit beginnen und meinen königlichen Brüdern, Osiris Ramses IV. und Osiris Ramses VI., sowie mir die Herrscherzeichen anfügen!«


    »Es wird alles so geschehen, wie du es befiehlst, Majestät«, antwortete der Tempelvorsteher demütig. Er verneigte sich tief vor dem Pharao und war froh, dass er so glimpflich davongekommen war.


    Ramses-Sethherchepeschef hingegen knurrte etwas Unverständliches als Erwiderung und setzte seinen Weg in das Innere des Heiligtums fort.


    Er begab sich ins Allerheiligste und betete zu seinem Vater. Er dankte ihm für sein Leben und den Thron der Beiden Länder. Etwas unwohl war Sethi dabei schon. Immerhin hatte er gegen seinen Vorgänger intrigiert. Doch selbst sein Vater, der große Ramses III., der mächtige und gefürchtete Pharao, der die Seevölker in ihre Schranken gewiesen hatte, wäre beinahe einer Intrige zum Opfer gefallen. Bis heute war sich Sethi nicht sicher, ob sein Vater eines natürlichen Todes gestorben war oder nicht.


    In der folgenden Nacht schlief Sethherchepeschef sehr unruhig. Schreckliche Träume plagten ihn. Das Gesicht seines Vaters erschien ihm. Es war drohend und bestürzt zugleich. Hinter ihm tauchten das seines Bruders, Osiris Ramses VI., und das seines Neffen auf, die ihn ebenfalls empört und betroffen musterten. Sie kamen so nahe an ihn heran, dass Sethi den Geruch der Balsamierungsflüssigkeiten riechen konnte, die ihm den Tod und das Jenseits näher brachten. Mit einem Mal verwischte sich das Ganze, und die Gestalt des Großen Gottes Seth tauchte vor ihm auf. Seths rot glühender Blick bohrte sich tief und schmerzhaft in sein Herz. Sethherchepeschef erschien es, als würden spitze, mit kleinen Widerhaken bestückte Pfeile in sein Fleisch eindringen. Feuer breitete sich in seinem Körper aus und verbrannte ihn von innen. Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch es tropfte nur dickes schwärzliches Blut aus seinem Rachen.


    Als er endlich aus diesem Albtraum hochschreckte, war es stockfinster im Zimmer. Nur das matte Licht der Sterne fiel durch die kleinen Fensteröffnungen unterhalb der Decke.


    Schweißgebadet setzte sich er in seinem Bett auf und zog sich fröstelnd das feine weiße Leinentuch über die Schultern.


    Was hatte dieser Traum zu bedeuten?


    Er fand keine Antwort darauf und verdrängte das ungute Gefühl, das sich seiner bemächtigt hatte.


    Noch immer frierend stand er auf, band sich einen einfachen Schurz um die Mitte und schlurfte zu den Gemächern seiner Königin. Er vermutete zwar, dass Bintanat ihn wieder abweisen würde, so wie sie es in den vergangenen Nächten getan hatte, doch heute Nacht würde er sich sein eheliches Recht von ihr fordern, wenn nötig auch mit Gewalt.


     


    * * *


     


    »Sethherchepeschef hätte niemals den Thron besteigen dürfen!«, schimpfte Nehi, der sich mit Nesamun in einen abgelegenen Pavillon in seinem Garten in Theben zurückgezogen hatte, um mit dem Hohepriester des Amun-Re ungestört über Dinge zu reden, von denen niemand etwas erfahren durfte. »Es hätte nie geschehen dürfen, Nesamun!«


    »Aber was hätte ich denn machen sollen?«, verteidigte sich Nesamun, der sich angegriffen fühlte. »Hättest du dich an meiner Stelle geweigert, ihn zum neuen Herrn über Kemi zu krönen?«


    Resigniert zuckte Nehi mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Nesamun. Sicherlich hätte ich genauso gehandelt wie du. Nach Horis Tod gab es bis auf den achtjährigen Sohn von Ramses’ zweiter Gemahlin keinen männlichen Nachfolger mehr. Jeder hätte die Macht an sich reißen können. Warum musste es ausgerechnet Sethherchepeschef sein? Ich bin überzeugt, dass er das alles geplant hat!«


    Entsetzt riss Nesamun die Augen auf. »Du meinst, er hat den Pharao und den Thronfolger ermorden lassen?«


    »Das wollte ich damit nicht sagen. Ich weiß aber, dass der Zweite Prophet des Re mit einem Mann namens Senbi in Kontakt gestanden hat. Dieser Senbi hat für Nacht das gestohlene Getreide in Syrien eingelagert. Und rein zufällig heißt mein Nachfolger Senbi.«


    Nesamun verschlug es beinahe die Sprache. »Das ist ungeheuerlich!«, krächzte er empört. »Du meinst, dieser Senbi ist derselbe Mann wie jener, der mit Nacht zusammengearbeitet hat?«


    Nehi nickte. »Ja, Nesamun, die Annahme liegt nahe. Weißt du übrigens, wer unser neuer Wesir außerdem ist?«


    »Nein, ich kenne ihn nicht«, erwiderte Nesamun. »Sollte ich?«


    »Hast du ihn denn nicht wiedererkannt?« Ungläubig blickte Nehi zu seinem Gast.


    »Ich wüsste nicht, woher ich ihn kennen sollte.«


    »Entsinnst du dich an jene Verhandlung vor acht Jahren?«, half Nehi ihm auf die Sprünge. »Ein thebanischer Kaufmann hatte versucht, einen unliebsamen Konkurrenten mittels Gift in den Schönen Westen zu schicken.«


    Nesamun kräuselte grübelnd die Stirn. Plötzlich dämmerte es ihm, wovon Nehi sprach, und er wurde blass und hielt sich mit beiden Händen an den kunstvoll geschnitzten Armlehnen seines Stuhles fest. »Senbi!«, flüsterte er kaum hörbar.


    »Genau, mein Freund, und der Name der Dienerin, die damals den Mord für ihn begehen sollte, lautet inzwischen Meritusir. Sie ist die Zweite Prophetin des Osiris und die Gemahlin deines Sohns.«


    »Aber ... aber ...«, stotterte Nesamun verstört, »... wurde Senbi nicht zum Tode verurteilt?«


    »Allerdings. Er konnte jedoch rechtzeitig fliehen, wurde nie aufgegriffen und ist auch nie wieder nach Kemi zurückgekehrt. Nun plötzlich ist er wieder da und erhält sogleich den höchsten Posten nach dem Pharao.«


    »Das ist wider die Maat«, sagte Nesamun mit noch immer belegter Stimme. »Dieser Mann wurde wegen Vergewaltigung und Mordversuch verurteilt. So etwas darf nicht in Vergessenheit geraten.«


    »Das stimmt, Nesamun«, pflichtete Nehi ihm zu, »aber der Herr der Beiden Länder kann sowohl hart strafen als auch Gnade walten lassen.«


    »Aber nicht bei solchen Verbrechen!«


    »Er ist der Herr über Leben und Tod.«


    »Aber auch der Verfechter der Maat!«


    »Richtig, doch das scheint unseren neuen König wenig zu interessieren. Ich bin mir fast sicher, dass er auch Nacht begnadigen wird, der durch mich wegen Hochverrats zum Tode verurteilt worden wäre, wäre Ramses nicht vorher zu den Göttern gegangen.«


    Nesamun griff nach seinem Becher. Seine Hand zitterte leicht. »Was habe ich bloß getan«, murmelte er bestürzt und trank den Inhalt in einem Zug aus. »Wenn ich das alles gewusst hätte, wäre Ramses-Sethherchepeschef niemals in Opet-sut gekrönt worden!«


    »Dich trifft keine Schuld, Nesamun, auch wenn sich das vorhin so angehört haben sollte«, versuchte Nehi seinen Freund zu beruhigen. »Doch ich frage mich, warum Chaemwaset nicht eingegriffen hat? Er ist mit Bakenwerel verheiratet. Ihm hätte der Doppelthron ebenfalls zugestanden!«


    Der Priester lächelte matt. »Er konnte nicht. Er war in Buhen und hat es nur mit Mühe und Not geschafft, rechtzeitig in Abydos zur Beisetzung zu erscheinen. Der Befehl stammte von Sethherchepeschef selbst. Sethi wollte, dass Chaemwaset sich persönlich von der Lage im Süden überzeugt und danach umgehend wieder zurückkehrt, um an Ramses’ Beisetzung teilzunehmen. Chaemwaset brach sofort auf, doch als er nach Theben kam, fand er nur noch meine Nachricht vor, dass die Bestattung eine Woche früher als geplant stattfinden würde.«


    »Das ist Sethherchepeschefs Werk«, donnerte Nehi. Die Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich hatte davon keine Ahnung. Sethherchepeschef hat nach seiner Übernahme der Regentschaft in Horis Abwesenheit sowohl mich als auch Nubchesbed völlig von den Regierungsgeschäften ferngehalten. Wir hatten keinerlei Möglichkeit, ihm entgegenzuwirken, hätten wir nicht dastehen wollen, als hätten wir uns gegen ihn verschworen.« Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch, sodass die beiden Becher bedrohlich wackelten. »Doch Chaemwaset kam am Morgen der Beisetzung in Abydos an. Warum hat nicht er die Mundöffnung durchgeführt und sich damit für seine Thronfolge legitimiert?«


    »Ich habe ihn das am nächsten Tag ebenfalls gefragt. Er meinte, sein Onkel wäre nach Horis Tod der rechtmäßige Regent, und er würde daran nicht rütteln.« Nesamun griff nach dem Krug und schenkte sich einen weiteren Becher Wein ein. »Ich glaube, Chaemwaset wollte das Land nicht noch tiefer in das Chaos stürzen. Hätte er sich mit Sethi um die Thronfolge gestritten, wäre Kemi noch mehr geschwächt worden und eine leichte Beute für die fremdländischen Horden gewesen.« Nachdenklich strich er sich mit der flachen Hand über seinen kahlen Schädel und stellte den Krug zurück auf den Tisch. »Auch wenn ich mich nicht mit unserem neuen König einverstanden erklären kann, nachdem, was ich soeben aus deinem Munde erfahren habe, so glaube ich aber, dass es wohl überlegt und klug gewesen ist, was Chaemwaset getan hat. Wenn Ramses-Sethherchepeschef sich tatsächlich so gegen die Maat vergangen hat, werden die Götter dem nicht tatenlos zusehen und ihn für seinen Frevel bestrafen.«


    »Du rätst also, wir sollen die Hände in den Schoß legen und auf unsere Götter vertrauen? – Dann lass uns beten, dass die Götter nicht zu lange warten, bis sie ihn für seine Taten strafen, denn schon die Weisen sagen, dass man dem Krokodil, der Schlange und einem bösen Menschen das Gift nicht austreiben kann.« Nehi lachte sarkastisch. »Unser neuer Pharao macht seinem Schutzgott alle Ehre: Seth, der Brudermörder, der Herr über den Donner und das Chaos.«


    »Ja, Nehi, aber auch der Beschützer der Sonnenbarke gegen die Schlange Apophis«, erinnerte Nesamun.


    »Trotzdem«, hielt Nehi dagegen, »Ramses-Sethherchepeschef mag zwar rechtmäßig gekrönt worden sein, wir haben ihm somit zu gehorchen, doch in meinen Augen verdient er nicht den Gehorsam und den Respekt, den man dem Herrn der Beiden Länder entgegenzubringen hat!«


    »Tue nur nichts Unüberlegtes!«, ermahnte Nesamun seinen Freund. »Anderenfalls wirst du wegen Hochverrates zum Tode verurteilt werden.«


    »Nur keine Angst, Nesamun. Ich werde mich auf meine alten Tage in kein Abenteuer stürzen, doch ich werde aufmerksam den Lauf der Dinge beobachten.« Er schmunzelte verschmitzt vor sich hin. »Ich gedenke, mich auf mein Anwesen in Memphis zurückziehen und nur noch gelegentlich nach Theben zu kommen, um mich mit dir zu treffen. Um Per-Ramses allerdings werde ich einen weiten Bogen machen.« Er streckte die Beine von sich und lächelte dem Hohepriester zuversichtlich zu. »Ich konnte Per-Ramses noch nie etwas abgewinnen. Die Stadt mag wunderschön angelegt sein, doch sie birgt nicht die Geschichte von Jahrhunderten, nein Jahrtausenden, wie Memphis oder Theben. Es haben nur wenige große Herrscher in ihren Mauern gelebt. Memphis dagegen hat, genau wie Theben, bedeutendere und mächtigere Pharaonen gesehen. Per-Ramses ist nur die ehemalige Stadt der Hirten und die Stadt des Gottes Seth. Sollen die Anhänger von Seth und Ramses-Sethherchepeschef dort wohnen und ihre Intrigen spinnen. Ich wende ihr den Rücken zu und gedenke nicht, aus freien Stücken dorthin zurückzukehren.«


     


    * * *


     


    Wie Nehi angenommen hatte, wurde Nacht durch den Pharao nach seiner Rückkehr ins Delta begnadigt und in sein altes Amt als Zweiter Prophet des Großen Gottes Re wieder eingesetzt. Zudem erhielt er vom Herrscher das Amt des Obersten Schatzmeisters anvertraut.


  SIEBZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    »Sollen wir uns Satra vornehmen, mein Gebieter?« Ein hinterhältiges Grinsen umspielte Abischemus Lippen.


    Senbi verneinte. »Satra gibt es nicht mehr. Sie heißt jetzt Meritusir und ist die Zweite Prophetin des Osiris. Ich hingegen bin nun Wesir, ein gehorsamer und gesetzestreuer Diener Seiner Majestät. Ich kann euch nicht einfach befehlen, diese Tochter des Seth zu töten, selbst wenn sie es verdient hätte«, fügte er hinzu. »Ramses-Sethherchepeschef hat mir zu verstehen gegeben, dass ihm etwas an dem Miststück liegt und dass ich euch von ihr fernhalten soll.«


    »Schade«, wagte Raija zu erwidern und machte ein enttäuschtes Gesicht. »Es hätte mir große Freude bereitet, sie so lange auszupeitschen, bis sie winselnd zu meinen Füßen liegt und mir diese leckt.«


    »Dieses Vergnügen muss ich dir leider verwehren, doch Amunmose, dieser elendigen kleinen Ratte, könnte solches widerfahren.« Bei dem Gedanken an seinen treulosen Haushofmeister knirschte Senbi vor Wut mit den Zähnen. »Seine Leiche darf nur nicht auftauchen, damit niemand Verdacht schöpfen kann.«


    »Dein Wunsch ist uns Befehl, mein Herr«, erwiderte Raija und warf seinem Kumpan einen blutrünstigen Blick aus seinen dunklen Augen zu. »Wenn du es befiehlst, werden wir auch das beenden, was Satra oder Meritusir, wie sie nun heißt, vor acht Jahren nicht fertiggebracht hat.«


    »Du meinst Ibiranu vergiften?« Senbi winkte ab. »Nein, Raija. Ihr lasst die Finger von ihm! Das erledige ich auf meine Weise.« Er lachte boshaft. »Immerhin bin ich der mächtigste Mann nach dem Pharao.« Mit einer Handbewegung gab er seinen beiden Gehilfen zu verstehen, dass sie sich zurückziehen durften.


    Nachdem Raija und Abischemu verschwunden waren, schlenderte Senbi hinaus in den wundervollen Garten seines neuen Anwesens in Per-Ramses, welches er vom Pharao als Geschenk erhalten hatte.


    Duftende Blumenrabatten mit Lilien, Mohn und Rosen, hohe, Schatten spendende Oleanderbüsche und Spaliere von Wein, an denen pralle saftige Trauben hingen, waren wohlgepflegt. Der Rasen hatte ein sattes Grün und wurde jeden Abend von den Gärtnern gewässert. Es gab einen Teich, in dem sich Fische mit silbrigen Rücken tummelten, Akazien und Sykomoren, die zum Verweilen einluden. – Ja, es hatte sich gelohnt, dass er Sethherchepeschef bei seinem Machtkampf geholfen hatte. Der Prinz war nun Pharao, und er, der Sohn von syrischen Einwanderern, bekleidete das höchste Amt im Land. Die Götter, die sich dereinst von ihm abgewandt hatten, waren ihm wieder wohlgesonnen.


    Wehmut überkam ihn, wenn er daran zurückdachte, dass er die vergangenen acht Jahre außerhalb Kemis hatte verbringen müssen.


    Nachdem ihm seine Gehilfen von dem missglückten Attentat auf den syrischen Holzhändler Ibiranu berichtet hatten, hatte er überstürzt aus den Beiden Ländern fliehen müssen, um einem drohenden Todesurteil zu entgehen. Er war ein angesehener thebanischer Kaufmann gewesen, der die höchsten Kreise mit seinen kostbaren Waren beliefert hatte. Von einem Moment auf den anderen war er zu einem gesuchten Verbrecher auf der Flucht geworden. Erst viel später hatte er erfahren, dass er von seinem Haushofmeister Amunmose an seinen Rivalen verraten worden war.


    Wie es ihm und seinem kleinen Gefolge überhaupt hatte glücken können, den Häschern des Pharaos zu entgehen, war Senbi bis heute ein Rätsel. Vielleicht war es der Fingerzeig eines gnädigen Gottes gewesen, der ihm noch eine letzte Chance hatte einräumen wollen.


    Unbehelligt war er in Byblos angekommen und hatte sich dort mit dem Wenigen, was er bei seiner überstürzten Flucht hatte mitnehmen können, eine neue Existenz aufgebaut. Nur mit dem Land am Nil hatte er keinen Handel mehr treiben können, ein Umstand, der Senbi stets betrübt hatte.


    Obwohl Senbi syrischer Abstammung war, hatte er sich fast täglich nach dem Leben spendenden Fluss gesehnt, der während der Zeit der Überschwemmung tosend dahinströmte und über seine Ufer trat, bis er sich schließlich wieder in sein Bett zurückbegab und in der Zeit der Ernte fast träge und langsam von Süden nach Norden kroch. Er hatte die warmen Abende in seinem wunderschönen Garten in Theben vermisst, die Bootsfahrten in den Strahlen der sinkenden Sonnenbarke, wenn der Nil wie pures Gold schimmerte. Wehmut hatte ihn ergriffen, wenn er sich des fröhlichen Lachens der Frauen und Mädchen erinnerte, die leicht bekleidet durch die Straßen und Gassen der alten Königsstadt streiften, wenn er an den majestätischen Tempelkomplex des Amun-Re zurückdachte, der weithin sichtbar alles überragte, was sich innerhalb der Mauern des hunderttorigen Thebens befand. Er hatte die rauschenden Feste vermisst, zu denen er stets geladen worden war, oder die prachtvollen Prozessionen, die alljährlich zwischen Opet-sut und Opet-resut stattfanden. Täglich hatte er sich zurück an das Ufer des Flusses gesehnt, zurück in das Land, das seine Heimat war. Senbi war kein Kemiter; seine Eltern waren fremdländischer Abstammung. Dennoch war es in all den Jahren für ihn der schlimmste Gedanke gewesen, außerhalb der Beiden Länder sterben zu müssen und bestattet zu werden.


    Er hielt auf den Teich zu und ließ sich bequem im Gras nieder, um den lauen Abend im Delta zu genießen. Ein dienstbeflissener Untergebener eilte herbei und brachte ihm einen Krug mit gekühltem Wein aus den Oasen und dazu kleine, mit Honig verfeinerte Gebäckstücke, Datteln, Trauben und Granatäpfel.


    »Sage meiner Dienerin, dass sie kommen und für mich tanzen soll!«, befahl Senbi ihm in herrischem Ton.


    Der Mann verneigte sich und verschwand lautlos, wie er gekommen war.


    Senbi hingegen erinnerte sich, wie alles damals begonnen hatte. Er hatte über seinen Handelsauflistungen gesessen, als es mit einem Mal an der Tür seines Arbeitszimmers geklopft hatte ...


     


    * * *


     


    »Herein!«


    Die Tür ging auf, und Senbis Hausverweser trat mit einer Verneigung in den Raum. »Verzeih, Gebieter. Ein Mann wünscht dich zu sprechen.«


    »Ein Mann?«


    »Ja, mein Herr. Er sagt, es sei wichtig.«


    Mürrisch gab Senbi seinem Verwalter mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er den Unbekannten hereinführen solle.


    Wenig später stand ein mittelgroßer, wohlgenährter Mann in mittleren Jahren vor ihm, bei dessen Anblick dem syrischen Kaufmann der Schreck in die Knochen fuhr.


    Ein Kemiter!, durchzuckte es ihn. Unweigerlich duckte er sich.


    Hatten ihn Pharaos Schergen aufgespürt, um ihn aus Syrien nach Kemi zu verschleppen und das Todesurteil zu vollstrecken, das man über ihn und seine beiden Gehilfen gesprochen hatte?


    Der Mann verneigte sich knapp. »Mein Name ist Hapu. Ich komme aus Kemi und bin im Auftrag meines Gebieters unterwegs. Ich bin auf der Suche nach einem erfahrenen Verwalter für die Kornspeicher meines Herrn, die dieser sich in und um Byblos zuzulegen gedenkt. Zudem sollte sich derjenige mit den Beiden Ländern verbunden fühlen und unsere Sprache beherrschen.«


    »Und warum kommst du zu mir?«, fragte Senbi. Er war auf der Hut.


    »Weil du der richtige Mann sein könntest. Ich habe mich im Händlerviertel umgehört. Du wurdest mir empfohlen. Zudem scheint es zu stimmen, dass du die Lebensweise der Menschen des Schwarzen Landes magst.« Demonstrativ ließ Hapu den Blick durch den Raum schweifen, der neben syrischen Kostbarkeiten auch mit Dingen aus dem Land am Nil vollgestopft war.


    »Ich bin aber kein Verwalter, sondern Händler«, gab Senbi mürrisch zurück und rümpfte die Nase. »Du bist bei mir falsch.«


    »Das denke ich nicht. Zudem verspricht dir mein Gebieter einen hohen Lohn für deine Arbeit.«


    »Wer ist dein Gebieter?«, fragte Senbi und ließ Hapu nicht aus den Augen. Er war neugierig geworden, sein Interesse war geweckt.


    »Ein einflussreicher Mann«, gab Hapu einsilbig zurück, und Senbi kräuselte die Stirn.


    »Hat er auch einen Namen?«


    »Sicher. – Er möchte seine Erträge in Syrien einlagern«, ging Hapu nicht weiter auf Senbis Frage ein. »Fürs Erste benötigt er zwei oder drei Kornspeicher. Mit der Zeit werden noch weitere hinzukommen. Du sollst über sie wachen und Sorge dafür tragen, dass das Korn nicht verdirbt oder gestohlen wird.« Hapu nestelte in den Falten seines Schurzes und zog aus einer unscheinbaren Tasche eine kleine Schriftrolle heraus, die er Senbi reichte. »Hier steht verzeichnet, was du für deine Dienste erhalten wirst, wenn du sie zur Zufriedenheit meines Gebieters erledigst.« Er reichte dem Syrer das Schriftstück.


    Zaghaft griff Senbi nach der Rolle und legte sie behutsam vor sich auf den Tisch.


    »Lass dir ruhig Zeit«, meinte der Kemiter schmunzelnd. »Ich werde morgen erneut zu dir kommen, um mir deine Antwort abzuholen.« Er verneigte sich knapp und wollte gehen, doch Senbi hielt ihn zurück.


    »Und was ist, wenn mich das Angebot deines Herrn nicht überzeugt?«


    »Das wird es, da bin ich mir sicher.« Mit diesen Worten verschwand Hapu aus dem Raum.


    Nachdem er gegangen war, starrte Senbi auf den kleinen, zusammengerollten Papyrus und öffnete ihn schließlich. Die Schätze, die darauf verzeichnet standen, ließen ihm beinahe die Augen aus den Höhlen quellen.


    Wer war dieser Mann, der ein solch riesiges Vermögen investieren wollte, damit er, Senbi, für ihn als Verwalter arbeitete? – Senbi wusste keine Antwort darauf. Ihm war unbehaglich zumute.


    Obwohl die Gier drohte, die Oberhand zu gewinnen, zwang Senbi sich zu einem kühlen Kopf. Er musste vorsichtig sein. Dieser Hapu hatte bei ihm zwar einen harmlosen Eindruck hinterlassen; dennoch sagte ihm sein Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmen konnte.


    Er hatte sein ganzes Leben in Kemi verbracht. Die Leute des Schwarzen Landes waren ein Völkchen für sich. Sie lebten in einem fruchtbaren Tal, das durch den Nil gespeist wurde und mit Reichtum und Nahrung im Überfluss gesegnet war. Nie wäre ein Kemiter auf die Idee gekommen, seine Ernten in der Fremde einzulagern. Irgendwas stimmte da nicht. Senbi beschloss, dem auf den Grund zu gehen.


    Am folgenden Tag um die Mittagszeit wurde ihm Hapu erneut gemeldet.


    »Wie lautet deine Antwort?«, kam der Kemiter ohne Umschweife sogleich zur Sache.


    »Nicht anders als gestern: Ich bin Händler, kein einfacher Verwalter.«


    Hapu schmunzelte. »Zudem ein wegen Mordversuch und Vergewaltigung Verurteilter.«


    Senbi wurde blass. »Was fällt dir ein, mir Derartiges zu unterstellen?«, empörte er sich.


    »Rege dich nicht auf«, beschwichtigte Hapu ihn. »Als man mir deinen Namen sagte und dich mir empfahl, ahnte ich nicht, mit wem ich es zu tun bekommen würde. Ich habe dich aber sofort wiedererkannt. Es ist zwar schon eine ganze Weile her, doch so eine Verhandlung vergisst man nicht. Zudem war auch ich, wenn auch nur ein Mal, Kunde bei dir.«


    »Du willst behaupten, dass du mich kennst?« Fahrig fuhr sich Senbi über seinen gepflegten Kinnbart, während er in seinen Erinnerungen versuchte, den Mann, der ihm gegenüberstand, wiederzuerkennen.


    »Allerdings. Aber sorge dich nicht. Niemand wird erfahren, dass ich dich gefunden habe. Für meine Landsleute bleibst du tot und begraben. – Wie lautet deine Antwort?«


    »Nicht anders als zuvor.« Senbi setzte eine gelassene Miene auf. »Ich bin reich und nicht auf das, zugegeben, großzügige Angebot deines Gebieters angewiesen. Warum fragst du nicht einen anderen Händler?«


    »Weil ich dich äußerst geeignet finde«, entgegnete Hapu schlicht.


    Senbi wurde hellhörig. »Wie darf ich das verstehen?«


    »Du hast lange in den Beiden Ländern gelebt. Dir sind unsere Sitten und Gebräuche bekannt. Zudem beherrschst du unsere Sprache, was in der Korrespondenz von Vorteil sein dürfte.«


    »Und es stört dich nicht, dass ich für deine Leute ein Verbrecher bin?« Fragend zog Senbi eine Augenbraue in die Höhe.


    »Wer weiß das schon«, gab Hapu zurück und zuckte mit den Schultern.


    Nun stand für Senbi fest, dass etwas an der Sache faul war. »Wer, sagtest du, ist noch mal dein Herr?«


    Hapu schmunzelte. »Ich sagte gar nichts. Zudem ist das nicht von Belang.«


    »Für mich schon«, gab Senbi betont beleidigt zurück und griff zu einer List. »Wenn ich für deinen namenlosen Gebieter den Verwalter spielen soll, fordere ich eine angemessene Gegenleistung.«


    »Werde jetzt nicht ausverschämt«, empörte sich Hapu und schnappte nach Luft. »Hast du nicht gesehen, welches Vermögen du für deine Arbeit erhalten wirst?«


    »Schon, doch ich will etwas mehr.« Senbi faltete die Hände vorm Gesicht und blickte seinem Gegenüber fest in die Augen, der geräuschvoll die Luft einsog und seinem Blick widerstand. »Ich fordere völlige Straffreiheit, sollte ich wieder nach Kemi zurückkehren.«


    Hapu schluckte schwer und stieß die Luft wieder aus.


    Senbi sah ihm an, dass er angestrengt überlegte, was er ihm für eine Antwort geben sollte. Allein der Umstand, dass er darüber nachzudenken schien, machte Senbi klar, dass sein Ansinnen zwar ungeheuerlich, aber nicht unmöglich war.


    Schließlich nickte Hapu. »Ich denke, das ließe sich einrichten. Du hast mein Wort, dass ich deinen Wunsch meinem Gebieter vortragen werde. Du hörst von mir.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Arbeitsraum.


    Senbi saß wie von einem Blitz des Großen Gottes Seth getroffen da und glaubte nicht, was Hapu soeben zu ihm gesagt hatte. Nun stand für ihn eindeutig fest, dass es sich um eine sehr mächtige Persönlichkeit handeln musste, die dem Herrn der Beiden Länder auf keinem Fall wohlgesonnen war. Ramses selbst hatte das Todesurteil unterschrieben und würde es niemals aufheben, denn das verstieße gegen die göttliche Maat. Wer also war dieser mächtige Mann, der sich das Recht herauszunehmen schien, einem verurteilten Verbrecher Straffreiheit zu gewähren?


    »Jemand, der sich gegen den Pharao gewandt hat und ihn stürzen will, um selbst nach Krummstab und Geißel zu greifen«, beantwortete er sich selbst seine Frage und erschauerte ...


     


    * * *


     


    Wochen später hatte Senbi die Zusage erhalten, dass ihm sein Wunsch zu einem späteren Zeitpunkt gewährt werden würde. Für Senbi war das die eindeutige Bestätigung, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Dennoch hatte er nicht damit gerechnet, dass sein Auftraggeber Prinz Sethherchepeschef persönlich war, Sohn des großen Ramses III., Bruder des zu Osiris gegangenen Pharaos Ramses VI. und Onkel des regierenden Herrschers, Ramses VII.


    Nachdem ihm das bekannt geworden war, hatte er dem machthungrigen Sethi noch ein paar weitere Zugeständnisse abgerungen. Zudem hatte Senbi für sein Schweigen und seine Mithilfe das höchste Amt in den Beiden Ländern gefordert, und der Prinz hatte dem zugestimmt.


    Warum also sollte Senbi das alles für eine Frau aufs Spiel setzen, an der Ramses-Sethherchepeschef so viel lag, dass er gegen seinen Vorgänger Intrigen angezettelt hatte? Sollte dieses Miststück ruhig weiterleben; ihre Strafe wartete bereits auf sie. Schon bald würde der Pharao sie aus den Armen des geliebten Mannes reißen. Warum also sollte er sich die Hände schmutzig machen? Ramses-Sethherchepeschef begehrte Meritusir, doch zuvor hatte sie schon unzählige Male ihm und seinen beiden Gehilfen gehört.


    Senbi grinste bei diesem Gedanken schadenfroh und sah der jungen Frau entgegen, die sich ihm mit gesenktem Blick näherte.


    Sie war schätzungsweise fünfzehn Jahren alt mit langem, blondem Haar und blauen, angsterfüllten Augen. Ein Perlengürtel war alles, was sie trug. Hinzu kamen goldene Reife an den Arm- und Fußgelenken, die bei jeder ihrer Bewegungen leise klimperten.


    »Tanze!«, befahl Senbi barsch, und die Dienerin begann, sich im Rhythmus einer Melodie zu wiegen, die nur sie zu hören schien.


    Lüstern glitten seine Augen über den jungen, schlanken Körper und blieben an der goldbehaarten Scham hängen. Diese Frau war anders als die rothaarige Satra, die am Anfang noch aufmüpfig gewesen war, bevor Abischemu und Raija ihren Willen gebrochen hatten. Die Blonde war bereits hörig gewesen, als sie zu ihm gekommen war, und hatte ihm bereits viele Stunden seiner ausgesprochen abartigen Bedürfnisse erfüllt.


    Senbi hatte sie in Byblos von Seeräubern erworben, die sie auf einem ihrer Beutezüge auf dem Großen Grün gefangen genommen hatten, um sie für viel Gold zu verkaufen. Damals war sie dreizehn Jahre alt gewesen und gerade zur Frau gereift, doch erst Senbi hatte sie noch am selben Abend zur Frau gemacht.


    Unwillkürlich spürte er, wie sein Verlangen wuchs, als er an diese Nacht zurückdachte.


    Sie hatte geweint und ihn unter Tränen angefleht, ihr nichts zuleide zu tun, doch gerade das hatte seine Lust entfacht. Sie hatte sich in Schmerzen unter ihm gewunden, aber das hatte ihr nichts genutzt. Er hatte sie hart und erbarmungslos genommen.


    Inzwischen tat sie alles, was er von ihr verlangte. Einzig seinen beiden Gehilfen hatte er sie verweigert. Sie gehörte ihm. Weder Raija noch Abischemu durften sie anrühren, außer wenn er sie bestrafen wollte. Dann durften sie sie mit Stock und Peitsche züchtigen.


    »Komm her zu mir!« Er streckte die rechte Hand nach ihr aus, während er mit der linken sanft über sein erigiertes Glied strich, das sich unter seinem Gewand deutlich abzeichnete. »Was ist los? Warum heute so schüchtern?«, fragte er grinsend und griff nach ihrer Hand, um sie zu sich hinunter ins Gras zu ziehen. »Liebst du mich denn gar nicht mehr?«


    »Doch, mein Gebieter«, erwiderte die Dienerin mit dünner Stimme und kniete sich vor Senbi hin.


    »Dann beweise es mir!« Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel.


    Ergeben ließ sich die junge Frau sanft auf den Rücken fallen und spreizte die Beine, während Senbis Augen lüstern ihre Scham taxierten.


    »Verzeih mir, Gebieter.« Verlegen trat Senbis Haushofmeister von einem Bein auf das andere und hielt den Blick gesenkt.


    »Was willst du?«, fuhr Senbi wütend hoch. »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?« Seine Augen funkelten den Mann ärgerlich an.


    »Vergib mir, Herr«, entschuldigte sich der Hausverweser erneut. »Es wartet ein königlicher Bote auf dich, der dich zum Pharao bringen soll.«


    Schlagartig flaute Senbis Zorn ab. »Sag ihm, dass ich gleich bei ihm bin.« Er wandte sich wieder der jungen Frau zu. »Und du, verschwinde und geh dich baden. Hinterher warte auf mich in meinem Schlafgemach!« Er gab ihr einen derben Klaps auf die Innenseite ihres Oberschenkels und stand auf, um seinem Hausverweser zu folgen.


    Als Senbi die Vorhalle betrat, verneigte sich der Bote unterwürfig vor ihm und bat ihn, ihn zum Palast des Herrschers zu begleiten, wo Ramses-Sethherchepeschef ihn umgehend sehen wollte.


    Ohne zu zögern, folgte Senbi.


    Eine halbe Stunde später befand er sich allein mit Ramses-Sethherchepeschef in dessen Arbeitszimmer.


    »Ich habe dich rufen lassen, weil ich will, dass du dich schon morgen nach Abydos und Theben begibst, um dich über den Fortgang der Arbeiten am Tempel der Millionen Jahre meines Vorgängers und an meinem Haus für die Ewigkeit zu informieren. Du erhältst von mir ein Schreiben, das dir erlaubt, das Heiligtum meines zu Osiris gegangenen Neffen zu betreten, da ich mir denken kann, dass der Hohepriester es dir verwehren wird. Überprüfe, ob die Arbeiten voranschreiten oder ob man mit Absicht die Vollendung des Tempels in die Länge zieht, weil ... Amunhotep wird ahnen, dass ich ihm seine Gemahlin nehmen werde, wenn die Arbeiten beendet sind. Anschließend fahre nach Theben. Begebe dich ins Königstal, um dich dort von der Arbeit der Handwerker zu überzeugen. Ich will, dass alles so ausgeführt wird, wie ich es befohlen habe. Zum Schluss überprüfe im Heiligtum meines zu Osiris gegangenen Vaters, ob die Königszeichen an die Figuren meiner beiden Brüder und an die Meiner Majestät gemeißelt wurden. Danach kehrst du umgehend nach Per-Ramses zurück und wachst in meiner Abwesenheit über Recht und Ordnung im Land.«


    Senbi verneigte sich zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Also gedenkst du, deine Reise durch das von den Göttern geliebte Land zu beginnen?«


    Ramses-Sethherchepeschef bejahte. »Es ist meine heilige Pflicht, den Göttern in ihren Tempeln zu danken und mich meinem Volk zu zeigen. Ich bin jetzt der Herr über Kemi. Nur mir ist es vergönnt, die Gnade der Ewigwährenden zu erflehen. Mein Volk erwartet das von mir, und ich werde es nicht enttäuschen.«


    Etwas verunsichert hatte Senbi diesen Worten gelauscht. Bisher hatte er immer geglaubt, Sethi ginge es nur um diese Frau. Anscheinend hatte er sich da getäuscht.


    Unbeirrt fuhr Ramses-Sethherchepeschef fort: »Du wirst dafür Sorge tragen, dass das Getreide aus den syrischen Lagerhäusern nach Kemi gebracht wird, wo es an die Gaue verteilt werden soll, die es dringend benötigen. Die nächste Ernte ist noch fern, und die Menschen leiden bereits Hunger. Das soll sich ändern. Öffne ihnen meine Speicher, damit sie sich satt essen und mir danken können!«


    »Wie du befiehlst, Großer Horus. Es soll alles so geschehen, wie du es wünschst.«


    »Dann geh, Tjati, und bereite dich auf deine morgige Abreise vor!«


    Abermals verneigte sich Senbi, machte seinen Kniefall und kehrte in sein Haus zurück. Dort befahl er seinem Hausverweser, alles für den morgigen Aufbruch bereitzumachen. Er selbst verschwand in seinem Schlafgemach, um sich seiner blonden Dienerin zu widmen.


     


    * * *


     


    Am Folgetag bestieg Senbi in aller Frühe seine Barke, die mit den Zeichen seiner neuen Würde geschmückt war, und brach in Richtung Süden auf. Unterwegs machte er in der heiligen Stadt des Großen Gottes Re Halt, um sich mit Nacht zu treffen.


    »Es ist mir eine Ehre, den neuen Wesir der Beiden Länder in meinem Haus begrüßen zu dürfen«, schleimte der Zweite Prophet, als sich die beiden Männer gegenüberstanden. »Wir haben lange miteinander zu tun gehabt, ohne uns jemals kennengelernt zu haben.«


    »Das stimmt«, erwiderte Senbis und machte es sich in dem Sessel bequem, der dem von Nacht gegenüberstand. »Du warst für mich allerdings nie ein Unbekannter. Ich hatte dich bereits zweimal bei einer Prozession zu Ehren des Re gesehen. Leider wolltest du niemals etwas von meinen wunderschönen Stoffen oder Vasen kaufen. Anderenfalls wären wir uns schon viel früher begegnet.«


    Verlegen senkte Nacht den Blick. »Wahrscheinlich war ich von den Waren anderer Kaufleute zu geblendet, sodass ich dich nicht wahrgenommen habe, Herr.«


    »Sorge dich deswegen nicht. Ich werde es dir nicht nachtragen.« Senbi grinste. »Doch nun will ich zum eigentlichen Grund kommen, weshalb ich dich aufgesucht habe. – Ist dir ein Händler namens Ibiranu bekannt?«


    Nachdenklich zog der Zweite Prophet die Stirn in Falten und schüttelte schließlich den Kopf. »Womit handelt er denn?«


    »Mit Holz. – Ich weiß, dass er auch schon des Öfteren den Tempel des Re beliefert hat, genauer gesagt, war es das letzte Mal vor gut einem Monat.«


    Grübelnd kniff Nacht die Augen zusammen und dachte angestrengt nach, bis ihm dämmerte, von wem Senbi sprach. »Ja, jetzt entsinne ich mich. Er stammt aus Syrien, wohnt aber seit Jahren in der südlichen Königsstadt, wo er ein prachtvolles Anwesen erworben haben soll.« Fragend blickte er zu seinem Gast. »Was ist mit ihm?«


    »Warst du mit dem Holz zufrieden, das er dir geliefert hat, oder gab es irgendwelche Beanstandungen?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Der Aufseher der Lagerhäuser bestätigte mir stets, dass es sich um sehr gute Ware gehandelt hat.«


    »Auch bei der letzten Lieferung? Bist du dir da ganz sicher?« Senbis Blick ruhte fest auf dem Priester.


    »Ja«, erwiderte Nacht, doch seine Stimme klang verunsichert.


    Was wollte Senbi von ihm? Wollte er hören, dass Ibiranus Holz von schlechter Qualität gewesen sei?


    Grübelnd kratzte er sich an der Wade.


    Nacht war inzwischen bekannt, wer Senbi war und weswegen er vor mehr als acht Jahren Kemi fluchtartig hatte verlassen müssen. Wollte er sich jetzt an seinem Widersacher rächen?


    »Könnte es möglich sein, dass dich deine Erinnerung trügt?«, unterbrach Senbi Nachts Überlegungen.


    Verstört blickte der Zweite Prophet ihn an, fing sich schnell und schmunzelte. Warum sollte er nicht dem Wesir einen Gefallen tun?


    »Nun, Tjati, wenn ich es mir genau überlege, könntest du recht haben«, lenkte er grinsend ein. »Ich entsinne mich, dass es Klagen vonseiten der Möbeltischler gab, die sich über die Güte des gelieferten Holzes beschwert haben. Wenn ich mich nicht täusche, stammte es aus Ibiranus Lieferung.«


    Senbi erwiderte das Grinsen und nickte hoheitsvoll. »Dann stimmen also meine Informationen. Es wäre gut, wenn mir darüber eine schriftliche Beschwerde vorliegen würde.«


    Verstehend nickte der Zweite Prophet. »Bevor du morgen abreisen wirst, wird dir ein Tempelschreiber diese übergeben.« Er neigte den kahlen Kopf.


    Senbi bedankte sich zufrieden und begab sich zu Ramose, um dem Ersten Propheten eine Nachricht von Ramses-Sethherchepeschef zu überbringen. Anschließend zog er sich in den Gästebereich des Palastes zurück, um am darauffolgenden Tag seine Reise Richtung Abydos fortzusetzen.


  NEUNZEHN


     


     


     


     


     


     


     


    Auf seiner Reise durch das von den Göttern geliebte Land traf Ramses-Sethherchepeschef in Heliopolis ein, wo er sich mit dem Hohepriester des Re zu einem Gespräch unter vier Augen traf.


    »Wie gefällt es dir, wieder in deinem ehrenvollen Amt eingesetzt zu sein?«, fragte er Ramose.


    »Danke, Majestät, sehr gut. Ich kann mich allerdings entsinnen, dass du mir auch das Amt des Hohepriesters von Abydos zugesichert hattest, wenn du den Thron der Beiden Länder bestiegen hast.«


    Ramses-Sethherchepeschefs Stirn umwölkte sich. »Höre ich da Unzufriedenheit in deiner Stimme?«


    Überrascht zog Ramose die rechte Augenbraue in die Höhe. »Ein wenig schon. Immerhin gabst du mir dein Wort, aber noch immer ist Amunhotep der Erste Prophet des Gottes.«


    »Und das wird er auch so lange bleiben, wie es mir gefällt«, zischte Ramses-Sethherchepeschef gereizt. »Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich ihn seines Amtes entheben. Bis dahin aber wirst du dich gedulden und es nie wieder wagen, deinen Unmut mir oder irgendjemanden sonst gegenüber kundzutun!«


    Widerspruchslos neigte der alte Hohepriester den kahlen Kopf. »Ich gehorche, Majestät.«


    »Eigentlich wollte ich etwas anderes von dir«, fuhr Ramses-Sethherchepeschef fort und griff nach einem gebratenen Stück Geflügel, um genussvoll hineinzubeißen. »Ich hatte dereinst ein Gespräch mit dem zu den Göttern gegangenen Vierten Propheten des Amun-Re«, erzählte er kauend und schluckte den Bissen hinunter. »Ich wollte von Senenmut wissen, warum sich mein Neffe sein Westliches Haus in der heiligen Stadt des Osiris anlegen lässt. Senenmut war jedoch nicht bereit, auf meine Frage zu antworten. Er meinte, dass es Dinge gäbe, die nur der obersten Priesterschaft und dem Pharao zugänglich seien. Nun bin ich Pharao. Deshalb beantworte mir meine Frage: Warum hat sich Ramses nicht im Königstal bestatten lassen?« Er langte nach seinem Wein und trank, während er den Ersten Propheten über den Rand des Kelches aufmerksam musterte.


    »Es stimmt, was Senenmut dir gesagt hat, Majestät«, hob Ramose an. »Du wolltest damals Dinge wissen, die nicht für deine Ohren bestimmt waren. Nun bist du der Herr der Beiden Länder, und ich werde dir antworten.« Er beugte sich ein Stück dem König zu und sprach in gedämpftem Ton weiter, obwohl sich beide allein in einem Gemach des Königspalastes befanden, wo niemand sie belauschen konnte. »Auch ich bin nicht genau über alles unterrichtet, Majestät, denke aber, dass ich weiß, was sich zugetragen hat.« Er machte eine Pause und sah den Pharao geheimnisvoll an.


    »Was ist los, Ramose«, knurrte Ramses-Sethherchepeschef gereizt, »willst du mich hinhalten?«


    »Mitnichten, Majestät.« Ramose räusperte sich. »Das Westliche Haus deines göttlichen Bruders, Osiris Ramses VI., wurde ausgeraubt, seine Mumie geschändet. Dein Neffe, Osiris Ramses VII., wollte nicht, dass ihm das Gleiche widerfährt. Er begab sich zusammen mit Nefertem, Amunhotep und mir auf das Plateau von Giseh. In der Halle des Thot wollte er nach geheimen Zauberformeln suchen, die seinen Leib und sein Haus für die Ewigkeit vor derlei Frevel schützen sollten. Als wir zusammen in das Labyrinth des Re stiegen, nahm er zu meiner und der Überraschung von Nefertem die leibeigene Dienerin des Osiris-Hohepriesters mit. Ich war darüber derart erbost, dass ich mich bei Osiris Ramses beschwerte und mir seinen königlichen Zorn auflud. Ich hatte natürlich bemerkt, dass die Frau eine Tätowierung trug, doch ich zweifelte ihre Echtheit an. Pharao sagte aber, dass sie echt sei. Sie ist ein heiliges Zeichen, das ihr von einem Gott gegeben wurde.«


    Ramses-Sethherchepeschef stand vor Überraschung der Mund offen. Nur langsam fand er seine Fassung wieder und schluckte hörbar. »Du sprichst von Meritusir?«


    »Ja, Majestät.«


    »Und du meinst die kleine Tätowierung, die sie auf ihrem linken Oberarm trägt?«


    »In der Tat. Sie zeigt den Großen Gott Osiris, von welchem sie erwählt wurde, den Pharao, einen Hohepriester und eine Dienerin, die vor ihnen kniet.«


    »Ich entsinne mich an die Tätowierung, doch habe ich nicht gewusst, dass sie ein heiliges Zeichen ist«, gestand Ramses-Sethherchepeschef.


    Ramose lächelte. »Natürlich, Majestät, das ist nur der obersten Priesterschaft und dem Pharao bekannt.«


    »Was hat sie zu bedeuten?«


    »Meritusir wurde von Osiris erwählt, dem König zu dienen.«


    »Tun das nicht alle Untertanen des Herrn der Beiden Länder?« Ramses-Sethherchepeschef war etwas verwirrt.


    »Gewiss, Majestät, doch die Zweite Prophetin scheint deinen Neffen davon überzeugt zu haben, dass er nur im heiligen Boden von Abydos seine Reise zu den Göttern antreten kann. Warum, das ist mir nicht bekannt. Ich denke, dass es mit der Schändung der Mumie deines Bruders zu tun haben wird. Meritusir wird sich gedacht haben, dass ein Haus für die Ewigkeit unter dem Boden eines Tempels sicherer ist als im Königstal. Ehrlich gestanden ist das ziemlich klug durchdacht.«


    Versonnen starrte Ramses-Sethherchepeschef vor sich hin. »Nun verstehe ich auch, warum du das Amt von Amunhotep haben willst«, stellte er fest und sah dem Ersten Propheten des Re fest in die Augen. »Du glaubst, dass Meritusir dir gehören wird, wenn du der Hohepriester von Abydos bist, doch schlage dir das aus dem Kopf! Meritusir gehört nur mir, denn ich bin der Herr der Beiden Länder, und da Ramses tot ist, wird sie von jetzt an mir dienen müssen.«


    »Verstehe mich nicht falsch, Majestät«, verteidigte sich Ramose. »Ich hatte nicht vor, dir diese Frau zu nehmen, doch glaube nicht zu fest daran, dass sie auch dir dienen wird. Meritusir wurde von den Göttern erwählt, deinem Neffen zu dienen. Ob sie auch dir zu Diensten sein wird, kann ich nicht sagen.«


    »Warum nicht? – Ich bin rechtmäßig im Tempel des Großen Gottes Amun-Re gekrönt worden. Horus und Seth haben mir die Kronen aufs Haupt gesetzt, und Thot hat meine Namen verlesen. Warum sollten mir die Götter verwehren, was sie meinem Neffen zugestanden haben?«


    Gedankenversunken zuckte Ramose mit den Schultern. »Weil Meritusir Ramses gesandt wurde und nicht dir, Majestät, obwohl ...«


    »Obwohl was?«


    »Obwohl schon einmal ein Wesen halb Mensch, halb Gott ausgeschickt wurde, das sogar drei Königen bei ihren Bauwerken half.«


    Erneut verschlug es Ramses-Sethherchepeschef die Sprache. »Meritusir ist halb Gott, halb Mensch?«


    »Natürlich nicht, Majestät«, erwiderte der Große Sehende lächelnd. »Zumindest ist mir das nicht bekannt. Ich denke, sie ist eine gewöhnliche Sterbliche.«


    Mit gekräuselter Stirn starrte der König in seinen Weinkelch, den er noch immer in der Hand hielt. »Wer waren diese drei Herrscher?«


    »Osiris Cheops, Osiris Chephren und Osiris Mykerinos«, antwortete Ramose, während Ramses-Sethherchepeschef ehrfurchtsvoll die Luft einsog und wieder ausstieß.


    »Die Erbauer der drei großen Pyramiden«, flüsterte er beeindruckt. »Doch sie haben Wunderwerke erbaut, die die Zeiten überdauern werden. Was aber hat mein Neffe geschaffen? – Er ließ sich durch Meritusir ein Haus für die Ewigkeit errichten, das niemand in tausend mal tausend Jahren bewundern wird, weil keiner davon etwas weiß. Es erhebt sich nicht majestätisch und erhaben über die Landschaft, so wie es die Pyramiden tun!«


    »Das stimmt, Majestät, doch wie du bereits sagtest, es ist ein Haus für die Ewigkeit. Es soll nicht gefunden werden und zudem ewig bestehen, damit der Ba seines Besitzers auch in tausend mal tausend Jahren dorthin zurückkehren kann, um sich am Leben in Kemi zu erfreuen.«


    »Vielleicht hast du recht, Ramose«, gab Ramses-Sethherchepeschef zu. »Ich werde mir deshalb aber kein Grabmal unter dem Fußboden eines Tempels bauen lassen. Ich werde wie meine ruhmreichen Vorfahren ein Bauwerk erschaffen, das höher und schöner ist als die Pyramiden von Giseh, damit sich auch in tausend mal tausend Jahren die Menschen ehrfurchtsvoll vor ihm verneigen und meiner gedenken!«


    Argwöhnisch schielte der Re-Hohepriester zum König. Hatte ihn die Nachricht von Meritusirs Bestimmung in die Hände der Götter getrieben?


    Ramose war unschlüssig.


    Ramses-Sethherchepeschef saß vor ihm, seine Augen glänzten fiebrig, während sich sein Mund zu einem verblödeten Grinsen verzogen hatte und er den Kopf rhythmisch vor- und zurückwiegte.


    »Was starrst du mich so skeptisch an?«, knurrte der Pharao, der Ramoses Gedanken erraten hatte. »Denkst du, ich habe den Verstand verloren, nur weil ich den Göttern zu Ehren Größeres leisten will als meine Vorfahren?«


    »Nein, Majestät, das würde ich mir nie erlauben«, versicherte der Große Sehende geschwind und neigte den gesalbten Schädel. »Du wirst Tempel erbauen, die die Götter erfreuen werden, sodass sie es kaum werden erwarten können, dich an ihrer Seite zu begrüßen.«


    Ramses-Sethherchepeschef legte den Kopf schief und musterte Ramose amüsiert. »Das würde mich natürlich freuen, obwohl sie sich ruhig etwas Zeit lassen können, bis sie mich zu sich befehlen.«


    »Sie werden deine Gebete sicher erhören, Majestät.«


    »Mögen deine Worte ihre Ohren erreichen.«


    Damit war die Unterredung beendet.


    Ramses-Sethherchepeschef gab Ramose zu verstehen, dass er entlassen war.


    Nachdem der Hohepriester des Re gegangen war, saß Ramses-Sethherchepeschef noch eine Weile in Gedanken versunken da und begab sich dann in die Gemächer seiner Großen Königsgemahlin, um ihr seinen soeben gefassten Entschluss mitzuteilen.


    »Was ist geschehen?«, begrüßte ihn Bintanat, als er auf sie zutrat. »Du scheinst dich über irgendetwas zu freuen.«


    »Schicke deine Dienerinnen hinaus!«, befahl er barsch.


    Die Königin gab den Frauen ein Zeichen, dass sie gehen sollten.


    »Was ist geschehen, Sethi?«, fragte sie erneut, als die beiden allein waren. Sie lag bequem auf ihrem Ruhebett und war fast nackt, denn es war warm und stickig im Gemach.


    Sethi ließ sich auf der Kante nieder und strich mit dem Zeigefinger sanft über ihre schmalen Hüften. »Du wirst bald von deinen Aufgaben als meine Hauptgemahlin erlöst sein«, erklärte er.


    Überrascht blickte Bintanat zu ihm auf. »Heißt das, dass du mich bereits verstoßen willst?«


    »Aber, meine Liebe, ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass ich dich nicht verstoßen werde. Du wirst weiterhin alle Annehmlichkeiten einer Königin erfahren; du wirst nur nicht mehr meine Große Königliche Gemahlin sein. Fällt es dir so schwer, das zu akzeptieren?«


    »Nein, Sethi, vor allem dann nicht, wenn du mir endlich Amunhotep zum Diener machst.«


    »Er ist dein Diener, meine Liebe, denn er ist nur ein Hohepriester, doch du bist eine Königin.«


    »Aber er liegt noch immer in den Armen einer anderen Frau«, zischte sie erbost.


    »Nicht mehr lange, Bintanat. Wenn wir Abydos erreichen, werde ich Meritusir zu meiner Gemahlin machen.«


    »Was ist, wenn sie sich weigert?«, fragte Bintanat und sah gespannt in Sethherchepeschefs Gesicht.


    »Das wird sie nicht wagen. Sie ist zwar eine ungewöhnliche Frau und hat einen starken Willen, aber sie ist auch eine mitfühlende Frau, die weder ihren Gemahl noch ihren Sohn ins Unglück stürzen würde.«


    »Willst du ihr drohen, Amunhotep und ihren Bastard zu töten, wenn sie sich dir nicht hingibt?«


    »Aber Bintanat! Was denkst du bloß von mir? Ich bin doch kein Ungeheuer!«


    Die Königin zuckte mit den Schultern. »Manchmal bin ich mir da nicht so sicher, Sethi, vor allem dann nicht, wenn du mit diesem Dämon Senbi zusammen bist.«


    »Mir ist bekannt, dass du meinen Wesir nicht magst, obwohl ich nicht begreifen kann, warum«, entgegnete Sethherchepeschef mürrisch und schüttelte den Kopf.


    »Ich mag ihn eben nicht. Vielleicht ist es, weil er ein verurteilter Verbrecher ist. Auch wenn ich diese Meritusir nicht ausstehen kann, so war es nicht richtig, dass er sie gegen ihren Willen in sein Bett geholt und ihr Gewalt angetan hat.« Bintanat musterte ihren Onkel mit zusammengekniffenen Augen. »Doch ihr beiden passt sehr gut zusammen. Auch du willst sie gegen ihren Willen in dein Bett befehlen.«


    Verständnislos sah Sethi sie an. »Was ist in dich gefahren? Hast du dein Herz und dein Mitgefühl entdeckt?« Er lachte verächtlich auf. »Eben noch hast du von mir verlangt, ich soll Amunhotep zu deinem Diener machen, nun bist du darüber entsetzt, was ich zu tun gedenke? Warst du es nicht, die den Hohepriester beschuldigt hat, er hätte dir Gewalt antun wollen, meine Liebe, obwohl das nicht den Tatsachen entsprach?« Er grinste breit. »Du bist kein bisschen besser als ich oder Senbi. Ich allerdings bin derjenige, der noch nicht von einem Gericht verurteilt wurde.«


    Bintanat schenkte ihm einen beleidigten Blick. »Stimmt, Sethi, noch nicht, doch das höchste und letzte Gericht steht sowohl dir als auch Senbi und mir noch bevor. Ich glaube kaum, dass es einer von uns unbeschadet überstehen wird.«


    Ramses-Sethherchepeschef zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Das ist mir schon seit Langem klar, obwohl ich hoffe, mich mit Hilfe der Sprüche und Beschwörungsformeln durchzumogeln.«


    Die Königin rekelte sich auf ihrem Bett und sah ihren Gemahl mit einem Mal verlangend an. »Wahrscheinlich hast du recht. Verzeih, Majestät. Meine Stimmung ist heute nicht die beste. Es ist so drückend heiß, und ich fühle ich mich so einsam. Ich sehne mich nach etwas, das ich nicht habe.«


    »Was könnte das wohl sein?« Sethi lächelte spöttisch. »Du bist meine Gemahlin und kannst alles von mir haben, was du dir wünschst. Du musst es nur sagen. Bisher hatte ich immer den Eindruck, dass es dir eher lästig ist, als dass es dir gefällt, wenn wir zusammen das Lager teilen.«


    »Heute nicht.« Bintanats linke Hand glitt unter seinen Schurz, während die rechte nach seinem Körper langte, um ihn zu sich aufs Bett zu ziehen. »Bitte, mein Gemahl, zeige mir hier und jetzt, wie sehr du mich begehrst.«


    Das ließ sich Ramses-Sethherchepeschef nicht zweimal sagen. Seine Lippen fanden die ihren, und verlangend glitt er über Bintanat, um sie zu lieben.


     


    * * *


     


    Ende der Aussaat erreichte ein königlicher Bote die heilige Stadt des Großen Gottes Osiris mit der Nachricht, dass der König in ein paar Tagen Abydos erreichen würde. Amunhotep glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als er die Schriftrolle las, die von Ramses-Sethherchepeschef persönlich unterzeichnet worden war.


    Was hatte den Pharao dazu veranlasst, auf seiner Reise durch das von den Göttern geliebte Land so schnell gen Süden zu fahren? Er hatte mit ihm erst Mitte der Erntezeit gerechnet. Nun wollte der Pharao schon in fünf Tagen den Fuß auf den heiligen Boden von Abydos setzen.


    Beunruhigt eilte er zu Meritusir, um ihr davon zu berichten.


    Betrübt sah seine Gemahlin ihn an. »Es ist soweit, Amunhotep. Pharao kommt, um mich zu holen. Er hat gewartet, bis wir das Westliche Haus seines Neffen verschlossen haben. Nun will er mich zu seiner Gemahlin machen.«


    »Aber Ramses’ Tempel der Millionen Jahre ist noch nicht fertig. Das Dach ist noch nicht geschlossen!« Amunhotep klang gereizt, und sein Blick ruhte unglücklich auf seiner Frau.


    »Das war nicht mein Auftrag«, murmelte sie. »Ich sollte dem Pharao den Weg zu seinem göttlichen Vater Re ebnen, und das habe ich getan. Das Dach könnt ihr auch ohne mich verschließen.«


    »Ich werde dich ihm nicht geben!«, begehrte Amunhotep auf. »Du gehörst zu mir und Usirhotep! Du bist meine Gemahlin und seine Mutter. Daran kann auch Ramses-Sethherchepeschef nicht rütteln.«


    Meritusir lächelte gequält. »Das wird ihn nicht davon abhalten, mich endlich zu besitzen.« Sie trat auf Amunhotep zu und schmiegte sich an seine Brust.


    Liebevoll strich er ihr über den Kopf. »Und wenn ich ihn eigenhändig umbringen muss – ich gebe dich nicht her!«


    »Psst, Amunhotep«, flüsterte Meritusir. »So etwas darfst du nicht einmal denken. Es ist gegen die Maat, einen Menschen zu töten, selbst wenn es ein böser Mensch ist. Niemand darf einem anderen das Leben nehmen, wenn er nicht von einem Gericht zum Tode verurteilt worden ist.«


    »Das ist mir bekannt. Doch welches Gericht würde den Herrn der Beiden Länder verurteilen?«


    »Das Gericht der Götter.« Meritusir hob den Kopf und sah Amunhotep aus ihren grünen Augen zuversichtlich an. »Glaube mir, die Götter werden dem nicht tatenlos zusehen. Sie werden ihn bestrafen, wenn er tut, was ich befürchte.«


    »Ich glaube dir, Meritusir«, antwortete Amunhotep, »denn du wurdest von ihnen gesandt.« Er nahm ihren Kopf in die Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Dann begab er sich wieder zurück in den Arbeitsbereich des Tempels, während Meritusir sich mit eigenen Augen über die Nahrungsmittelbestände in den tempeleigenen Speichern auf dem abydonischen Westufer informierte.


    Am Abend gab das Priesterpaar ein kleines Festmahl, zu dem sie Netnebu und dessen Gemahlin sowie ihren Ziehsohn Moses einluden. Der Dritte Prophet brachte seinen jüngsten Sohn mit, der im selben Alter wie Usirhotep war.


    Usirhotep war darüber so erfreut, dass er während des Essens kaum still sitzen konnte. Als er sich endlich von seinem Platz erheben durfte, rannte er sofort los, um Netnebus Sohn seine neuesten Bauklötzchen zu zeigen, die Moses ihm am Nachmittag zum Geschenk gemacht hatte.


    Stolz schleppte der Knabe die für ihn viel zu schwere Kiste mit den von Moses eigenhändig geschnitzten und bunt bemalten Bausteinen in die Haupthalle, um seinem Freund sein neuestes Spielzeug vorzuführen. Die beiden Kinder ließen sich etwas abseits der Erwachsenen auf dem Boden nieder und begannen, fantasievolle Häuser, Tempel und Paläste zu bauen, während sich ihre Eltern gut gelaunt unterhielten. Erst als es tiefe Nacht war, löste sich die Gesellschaft auf.


    »Soll ich dir noch beim Auskleiden helfen?«, fragte Tia ihre Herrin, nachdem die Gäste gegangen waren. Mühsam unterdrückte sie ein Gähnen.


    Meritusir verneinte mit einem grinsenden und zugleich wehmütigen Blick auf ihren Gemahl. »Du kannst dich schlafen legen, Tia. Ich brauche dich heute Abend nicht mehr.« Die junge Frau verneigte sich und wollte gehen, doch Meritusir hielt sie zurück. »Warte, ich möchte dir noch etwas geben.«


    Überrascht hielt Tia in ihrer Bewegung inne und drehte sich ihrer Herrin wieder zu, die sich die goldenen Reife von den Handgelenken abstreifte und ihr reichte.


    »Hier, nimm meine Armreife. Ich weiß, dass du sie immer mochtest.«


    Entgeistert starrte Tia sie an. »Aber, Herrin, die hast du von deinem Gemahl geschenkt bekommen.« Verstört wanderte ihr Blick von Meritusir zu Amunhotep, der verständnislos die Szene beobachtete.


    »Nimm sie, ich will, dass du sie ab heute trägst.« Meritusir trat auf Tia zu, nahm die Hände der Dienerin in ihre und schob ihr die Armreife über die Handgelenke. »Halte sie in Ehren, Tia. Sie sollen dich immer an mich erinnern. Und nun geh und lass mich und den Hohepriester allein.«


    Fassungslos verneigte sich die Dienerin und zog sich leise zurück.


    »Warum hast du das getan?«, wollte Amunhotep wissen, nachdem Tia verschwunden war.


    »Ich wollte mich ihr gegenüber erkenntlich zeigen, weil sie stets treu und gehorsam war. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse.«


    Amunhotep schüttelte den Kopf. »Nein, Meritusir, trotzdem bin ich verwundert. Es kam so unerwartet.«


    Sie lachte ihn an. »Komm, mein Gemahl, zerbrich dir darüber nicht dein Herz. Lass uns stattdessen diese Nacht genießen. Ich will, dass du mich liebst, als wäre es das letzte Mal in deinem Leben. Hinterher werden wir zusammen Wein trinken und morgen einen schweren Tag vor uns haben, weil uns der Kopf schmerzen wird, aber egal. Lass es uns einfach tun.« Sie schlang die Arme um seinen Hals.


    Amunhotep schmunzelte. Er hob sie hoch, um sie in ihr gemeinsames Schlafgemach zu tragen.


     


    * * *


     


    Als sich ein zarter heller Streifen am Horizont zeigte, lag Meritusir noch immer wach an Amunhoteps Seite und hörte auf seine gleichmäßigen Atemzüge. Er war kurz zuvor eingeschlafen, und Meritusir wusste, dass er nicht vor dem Mittag erwachen würde. Sie hatte einen starken süßen Wein für diese Nacht ausgewählt, der zum einen den Geschmack des Schlafmohns übertönen und zum anderen seine Wirkung verstärken sollte. Amunhotep hatte nur kurz ob des Geruchs gezögert, dann aber getrunken, denn auch Meritusir hatte den Becher in einem Zug bis zur Neige geleert. Nun tat der Mohn seine Wirkung. Amunhotep schlief tief und fest.


    Wehmütig beugte sich Meritusir über ihn und strich ihm zärtlich über die Wange. »Bitte verzeih, mein Geliebter«, flüsterte sie. »Ich musste es tun.« Sie beugte sich ihm zu und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich.«


    Sie seufzte und fühlte mit einem Mal einen dicken Kloß in ihrem Hals, der sie fast ersticken ließ. Kurz darauf wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt und schmiegte sich wieder an ihren Mann. Ihr schlanker Körper bebte; sie schluchzte leise. Sie wusste aber auch, dass es Zeit wurde, das zu tun, was die Stimme in ihrem Inneren ihr befahl.


    Schweren Herzens stand Meritusir auf und zog sich ein langes Hemd über, um zu Hekaib zu gehen, ihn zu wecken und ihm zu befehlen, ihre Barke bereitzuhalten. Maiherperi hatte sie schon am Abend zuvor informiert und ihm eingeschärft, keinem ein Wort über ihre Reiseabsichten zu sagen.


    Verschlafen stierte Amunhoteps Haushofmeister sie an und schien nicht so recht zu begreifen, was sie von ihm wollte. Als sein Geist endlich wach war, fragte er verwirrt: »Gedenkst du eine Reise zu unternehmen, Herrin?«


    »Ja. Mein Gemahl ist darüber informiert«, log sie, »doch sowohl er als auch ich haben vergessen, es dir mitzuteilen. Spute dich, damit alles bereit ist, wenn Re über den Horizont fährt, und sei leise. Der Hohepriester schläft noch tief und fest. Ich möchte nicht, dass er geweckt wird. Er hat in der letzten Zeit zu viel gearbeitet, und der gestrige Abend war lang. Amunhotep soll sich einmal richtig ausschlafen. Osiris wird auf ihn einen Tag verzichten müssen.« Sie sah Hekaib fest in die Augen, der sie seinerseits verwundert musterte.


    »Ich werde tun, was du befiehlst, Herrin. Wer wird dich begleiten, was wirst du an Gepäck mitnehmen?«, erkundigte er sich dienstbeflissen.


    Meritusir winkte ab. »Ich werde nicht viel brauchen. Meine Truhe steht in meinem Gemach bereit. Lass sie auf die Barke bringen. Maiherperi und drei seiner Soldaten werden mich begleiten. Da, wo ich hinfahre, brauche ich nicht mehr Diener.«


    Der Haushofmeister schluckte und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er schien zu spüren, dass etwas geschehen war, etwas Endgültiges, doch er verneigte sich gehorsam und kam Meritusirs Befehlen wortlos nach.


    Meritusir hingegen schlenderte gemächlich durch die schwach beleuchteten Räume und Gänge ihres Hauses und betrachtete wehmütig all die Dinge, die sie in den Jahren ihres Hierseins lieb gewonnen hatte. Nun war der Zeitpunkt gekommen, das alles hinter sich zu lassen. So richtig konnte sie es noch immer nicht begreifen. Ihr Herz und ihr Verstand weigerten sich, die volle Tragweite zu erfassen. Still hoffte sie, dass die Götter Mitleid mit ihr haben würden und ihr erlaubten, bei ihrer Familie zu bleiben. Doch im tiefsten Winkel ihres Herzens war ihr bewusst, dass das nicht ging. Sie hatte ihre Aufgabe hier erfüllt. Es gab keinen Grund für sie, zu bleiben.


    »Und ob es einen Grund gib«, begehrte sie leise murmelnd auf, während sie den Weg einschlug, der sie zum Schlafgemach ihres Sohnes führte.


    Der Knabe lag friedlich in seinem Bettchen und schlief.


    Behutsam nahm sie den Jungen in den Arm und drückte ihn, von unsagbarem Schmerz erfüllt, an ihre Brust. Warum nur verlangten die Götter das von ihr? Usirhotep war fast fünf Jahre alt. Im nächsten Jahr sollte er die Schule besuchen. Wenn Osiris Ramses noch am Leben gewesen wäre oder Hori den Thron bestiegen hätte, hätte ihn Amunhotep nach Per-Ramses in die Palastschule geschickt, doch nun hatte er beschlossen, seinen Sohn in Abydos und Theben unterrichten zu lassen.


    Sie überhäufte sein kleines Gesicht mit liebevollen Küssen, und die Tränen rannen ihr dabei über die Wangen.


    Plötzlich wurde Usirhotep wach und blinzelte seine Mutter verschlafen an. Er gähnte, schlang die Ärmchen um ihren Hals und schlief sofort wieder ein.


    »Schlafe, mein kleiner Sohn. Sei ein lieber und gehorsamer Knabe und reife zu einem klugen und starken Mann. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Die Götter werden dich beschützen.«


    Sie strich ihm über den kahl rasierten Kopf, liebkoste mit den Fingern seine Jugendlocke und legte ihn wieder in sein Bett.


    Dann riss sie den Blick von ihm los und eilte weinend aus dem Raum.


    Sie begab sich zum letzten Mal ins Badehaus, um sich das warme, parfümierte Wasser über den Körper rinnen zu lassen und anschließend gesalbt und massiert zu werden. Dann kehrte sie in ihr gemeinsames Schlafgemach zurück, zog sich an und gab Amunhotep einen Abschiedskuss.


    Bevor sie endgültig ging, holte sie aus einer der Truhen eine versiegelte Schriftrolle, die sie gut sichtbar auf den kleinen Tisch neben dem Bett legte. Sie hatte sie geschrieben, nachdem ihr Amunhotep am Nachmittag mitgeteilt hatte, dass Ramses-Sethherchepeschef in ein paar Tagen Abydos erreichen würde.


    Mit einem letzten Blick auf ihren Gemahl verließ sie den Raum und strebte dem Ausgang des Hauses zu.


    Der Horizont hatte begonnen, sich glutrot zu verfärben, als Meritusir aus dem Haus trat und den Weg zum Heiligen Becken einschlug. Ein paar Priester hatten sich bereits eingefunden, um sich für das erste Ritual des Tages zu reinigen. Sie grüßten und verneigten sich, als sie die Zweite Prophetin sahen, und Meritusir nickte ihnen freundlich zu.


    Als sie Netnebu bemerkte, der ziemlich verschlafen durch den Park dem Heiligen Becken zustrebte, blieb sie stehen und wartete, bis er sie erreicht hatte.


    »Wo ist Amunhotep?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen.


    »Er schläft noch. Ich habe ihn nicht geweckt. Er soll sich einen Tag lang ausruhen. Das hat er dringend nötig.« Meritusir hielt den Blick leicht gesenkt, damit Netnebu ihre vom Weinen geröteten Augen nicht sehen konnte. »Du wirst heute die heiligen Riten zelebrieren, denn auch ich habe dafür keine Zeit.«


    Überrascht sah Netnebu sie an. »Was hast du denn vor?«


    »Ich muss dringend verreisen«, lautete Meritusirs knappe Antwort.


    Misstrauisch musterte der Dritte Prophet sie. »Davon hast du gestern Abend nichts gesagt.«


    »Das stimmt, Netnebu«, versuchte sich Meritusir glimpflich aus der Affäre zu ziehen. »Ich hatte sogar vergessen, Hekaib darüber in Kenntnis zu setzen, sodass dieser heute Morgen aus allen Wolken fiel, als ich ihm befahl, die Barke bereitzuhalten.« Sie hob kurz den Blick und lächelte Netnebu entschuldigend an. »Also erwecke du den Gott in seinem goldenen Schrein. Ich muss gehen.«


    Sie sah ihm in die Augen und bemerkte seinen verwunderten Blick, als er wohl ihre Tränen bemerkte. Kurz entschlossen umarmte sie ihn. Dann drehte sie sich ruckartig um und lief zu der kleinen Pforte, die den Wohn- und Arbeitsbereich der Priesterschaft vom Vorhof trennte.


    In der Zwischenzeit hatten sich fast alle Gottesdiener am Heiligen Becken versammelt. Neugierig sahen sie zu ihrer Zweiten Prophetin, die an ihnen vorbeieilte und der Pforte zustrebte, die in den heiligen Bereich führte.


    Netnebu war genauso überrascht wie sie, doch allmählich wurde ihm bewusst, dass sich Meritusir soeben für immer von ihm verabschiedet hatte.


    Er wollte ihr hinterherstürzen, doch seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Stumm wischte er sich die aufkommenden Tränen aus den Augen, damit niemand sie sehen konnte. Dann trat er wehmütig zu den anderen und erledigte die rituellen Waschungen, um den Zug der Priester in das Innere des Tempels anzuführen. Als sie schließlich auf den Vorhof traten, schloss sich gerade das große Tor, dass das Heiligtum von der Außenwelt trennte.


    Meritusir hatte sich ein letztes Mal vor der großen Statue des Gottes verneigt, war vor ihm auf die Knie gefallen und hatte die Stirn auf den kühlen, glatten Granit gelegt, um dem Gott zu danken und ihm Lebewohl zu sagen.


    Nun eilte sie den gepflasterten Weg hinunter zum Fluss, wo ihre Barke bereits auf sie wartete. Sie sah nicht zurück und verkroch sich sofort in ihrer Kabine, um mit sich und ihrem Schmerz allein zu sein.


     


    * * *


     


    Als Amunhotep kurz nach dem Mittag erwachte, hatte er rasende Kopfschmerzen. Er blinzelte durch die halb geöffneten Lider und schloss sie sofort wieder, denn die Helligkeit im Zimmer war unerträglich und ließ seine Kopfschmerzen stärker werden.


    Seine Hand glitt neben sich, doch der Platz neben ihm war leer.


    Mühsam versuchte er, sich aufzurichten, und hielt sich den schmerzenden Schädel. Er konnte sich überhaupt nicht entsinnen, am gestrigen Abend so viel getrunken zu haben. Und warum hatte man ihn nicht geweckt?


    Vorsichtig stand er auf und taumelte zum Badehaus, um seine Blase zu entleeren und den Kopf mit kaltem Wasser wieder klar zu bekommen.


    Als er wieder einigermaßen zusammenhängend denken konnte und etwas Mohn gegen seine Kopfschmerzen eingenommen hatte, rief er nach Hekaib.


    »Wieso hast du mich nicht geweckt? Und wo ist meine Frau?«, fuhr Amunhotep ihn unwirsch an. »Ist sie schon wach?«


    Mit hängendem Kopf stand Hekaib in der Tür und wagte nicht, seinem Gebieter in die Augen zu sehen.


    »Was ist los, Hekaib, willst du mir keine Antwort geben?«


    »Die Herrin befahl mir, dich nicht zu wecken«, erwiderte Hekaib kleinlaut und scharrte verlegen mit den Zehen in seinen Sandalen. »Sie sagte, du solltest dich richtig ausschlafen.«


    »Und warum fühle ich mich dann so elend, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen?«


    »Weil du mit Schlafmohn versetzten Wein getrunken hast«, ertönte Netnebus Stimme, der sich an Hekaib vorbei in das Schlafgemach drängte.


    Ungläubig sah Amunhotep ihn an. »Ich habe mit Schlafmohn versetzten Wein getrunken?«


    »Ja, mein Freund.« Der Dritte Prophet gab Hekaib ein Zeichen, seinen Herrn und ihn allein zu lassen. »Meritusir hat ihn dir gegeben.«


    »Meritusir? – Aber warum?« Amunhotep sank auf das Bett zurück und stützte den Kopf in die Hände, der wieder stärker zu schmerzen begonnen hatte.


    »Sie wollte nicht, dass du heute Morgen erwachst.«


    »Das begreife ich nicht. Wo ist sie eigentlich?«


    »Sie ist fort, Amunhotep.« Netnebu trat auf Amunhotep zu und ging vor ihm in die Hocke. »Sie hat heute Morgen, noch bevor Re über den Horizont gefahren ist, den Tempel verlassen und ist auf einer Barke abgereist.«


    Amunhotep verstand überhaupt nichts. »Wieso ist sie abgereist, wohin ist sie gefahren?«


    »Wohin, das weiß ich nicht, aber wieso, das wirst du dir denken können. Osiris Ramses wurde in sein Westliches Haus gebracht, und nun ist es sicher verschlossen. Ihre Aufgabe ist hier auf Erden erfüllt. Der Große Gott Osiris hat sie wieder zu sich gerufen, und sie gehorcht ihm, auch wenn es ihr sehr schwer gefallen ist.« Netnebu legte Amunhotep die Hände auf die Schultern und fühlte, wie diese bebten. »Ich traf Meritusir, bevor sie ging. Sie bat mich, das Ritual zu leiten. Zugegeben, ich war überrascht, doch erst als sie gegangen war, wurde mir klar, dass es ein Abschied für immer war.« Amunhotep hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, und Netnebu sah, dass er weinte. Leise fügte er hinzu: »Ich denke, auch wenn ihr beide nicht genau gewusst habt, ob es so kommen wird oder nicht, so habt ihr es über all die Jahre geahnt. Es tut mir so leid.«


    Betreten senkte er den Blick und erhob sich wieder, um seinen Freund allein zu lassen. Dabei fiel sein Blick auf die versiegelte Schriftrolle, die auf dem Tischchen lag. Er griff nach ihr und reichte sie Amunhotep.


    »Sieh. Meritusir hat dir anscheinend ein paar Zeilen zum Abschied geschrieben.«


    Da sein Freund keine Anstalten machte, die Rolle zu nehmen, legte er sie behutsam neben ihn auf das Bett und zog sich leise zurück.


    Nachdem Netnebu gegangen war, nahm Amunhotep den Papyrus in die Hand und entrollte ihn.


     


    Mein geliebter Amunhotep,


     


    wenn du diese Zeilen lesen wirst, bin ich schon weit von der heiligen Stadt des Großen Gottes Osiris entfernt. Ich muss zurück in die Welt, aus der ich gekommen bin. Bitte verzeih, dass ich es dir nicht gesagt habe. Aber nachdem du mir gestern mitgeteilt hattest, dass der Pharao schon bald nach Abydos kommen wird, befahl mir die Stimme in meinem Inneren, unverzüglich an den Ort zurückzukehren, wo ich vor neun Jahren in deiner Zeit angekommen bin.


    Ich konnte es dir nicht sagen, und ich wollte auch nicht, dass du mich begleitest. Zu schwer fällt mir die Trennung von dir und unserem Sohn, die endgültig sein wird. Auch wenn uns noch eine gemeinsame Zeit der Zweisamkeit während unserer Reise auf dem Nil beschieden wäre, so könnte ich es dennoch nicht ertragen, dich Tag und Nacht zu sehen und zu berühren und bei jeder Berührung zu wissen, dass das bald vorbei sein wird. Ich habe den Abschied kurz und schnell gemacht. Trotzdem war er so schmerzhaft, dass diese Wunde in meinem Herzen niemals verheilen wird.


    Ich flehe dich an, folge mir nicht!


    Du musst in Abydos sein, wenn Ramses-Sethherchepeschef in ein paar Tagen erscheint. Sage ihm, ich hätte eine wichtige Reise antreten müssen, aber teile ihm nicht mit, wohin ich gefahren bin.


    Und bitte vergib mir, mein geliebter Gemahl.


    Ich liebe dich so sehr, dass Worte nicht ausdrücken können, wie schmerzhaft die Trennung für mich ist. Kümmere dich gut um Usirhotep und sage ihm, dass seine Mutter ihn immer lieben wird.


    Wir werden uns im Reich des Großen Gottes Osiris wiedersehen. Für dich wird es eine endlos lange Zeit von Jahrhunderten, Jahrtausenden werden; doch glaube mir, Amunhotep, auch für mich wird jeder Tag wie ein Jahr und jedes Jahr wie ein Jahrhundert sein.


    Die Götter mögen dich, Usirhotep und deinen Vater beschützen.


     


    In ewiger Liebe, Meritusir


     


    Nachdem Amunhotep diese Zeilen gelesen hatte, vergrub er sich in seinem Laken und war den Rest des Tages für niemanden zu sprechen. Er aß nichts, und selbst seinen Sohn, der mehrmals bei ihm anfragen ließ, wollte er nicht sehen.


    Seine geliebte Frau war von ihm gegangen, und er wusste, dass weder er noch sie daran etwas ändern konnten.


    Irgendwann fasste Amunhotep dann einen Entschluss.


    Er rief nach Hekaib, dem er befahl, sofort eine Barke reisefertig zu machen und den Dritten Propheten zu ihm zu schicken. Meritusir hatte ihn zwar in ihrem Abschiedsbrief gebeten, ihr nicht zu folgen, doch durch ihren Hinweis, wohin sie segeln würde, hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass es in seinem Ermessen lag, ob er ihr folgen würde oder nicht.


    Als Netnebu vor ihm stand, teilte er ihm seinen Entschluss mit und beauftragte ihn, alles für die Bequemlichkeit des Königs und dessen Gefolge zu tun.


    »Meritusir ist nach Süden unterwegs. Ich muss ihr folgen«, erklärte Amunhotep und sah, von tiefer Trauer erfüllt, zu seinem Freund. »Sie hat mich in ihrem Schreiben gebeten, es nicht zu tun, aber ich kann nicht anders. Ich hoffe, dass sie es versteht. Ich will sie noch einmal in die Arme nehmen.« Flehend ruhte sein Blick auf Nebtnebu, der mitfühlend nickte.


    »Ich verstehe es, und ich glaube, dass auch Meritusir es verstehen wird. Mache dir keine Sorgen, Amunhotep. Ich werde dem Pharao schon einleuchtend erklären, dass ihr beide dringend verreisen musstet.«


    »Danke, mein Freund. Ich nehme Usirhotep mit und bringe ihn zu meinem Vater nach Opet-sut. So ist er außer Reichweite, wenn Ramses-Sethherchepeschef zu toben beginnt.«


    »Ich wünsche dir viel Glück. Und grüße deine Gemahlin von mir.« Netnebu verneigte sich und begab sich an seine Arbeit zurück.


  ZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Der königliche Tross aus prachtvollen Barken und Versorgungsschiffen erreichte am letzten Tag der Aussaat die heilige Stadt des Totengottes.


    Überrascht stellte Ramses-Sethherchepeschef fest, dass ihn weder Amunhotep noch Meritusir am Ufer begrüßten, sondern ihm nur der Dritte Prophet am Tempelanleger von Abydos entgegentrat.


    »Es ist der gesamten Priesterschaft des Großen Gottes Osiris eine Ehre, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst, Majestät.« Ehrerbietig verneigte sich Netnebu tief vor dem Pharao, nachdem dieser seinen Untertanen erlaubt hatte, sich wieder zu erheben.


    Geschmeichelt lächelte Ramses-Sethherchepeschef. »Auch ich freue mich, wieder in der heiligen Stadt des Osiris zu sein.« Sein Blick schweifte über die versammelten Priester, doch er konnte weder den Hohepriester noch die Zweite Prophetin erblicken. »Warum werde ich nicht von Amunhotep begrüßt?« Seine Stimme klang betont freundlich, doch Netnebu entging nicht der drohende Unterton.


    »Verzeih, Majestät, der Hohepriester und seine Gemahlin begaben sich einen Tag, nachdem deine Nachricht uns erreichte, auf eine Reise, die sie schon lange geplant hatten. Ich soll dir von ihnen ausrichten, dass es ihnen unsagbar leid tut, dass sie nicht persönlich anwesend sein können, um dich zu begrüßen. Sie hatten mit Deiner Majestät erst in gut einem Monat gerechnet. Deshalb hatten sie reinen Gewissens der Priesterschaft in Edfu schon vor Monaten versprochen, am Fest zu Ehren des Horus teilzunehmen.«


    Ramses-Sethherchepeschefs Blick verfinsterte sich. »Und das soll ich dir glauben?«


    Verständnislosigkeit heuchelnd sah der Dritte Prophet den König an. »Zweifelst du am Wahrheitsgehalt meiner Worte, Majestät?«, wagte er mit Unschuldsmiene zu erwidern und erntete einen strengen Blick.


    »Es wird sich zeigen, ob du die Wahrheit gesprochen hast.«


    Ramses-Sethherchepeschef wandte sich von Netnebu ab und schritt dem Tempel in Begleitung seiner Großen Königlichen Gemahlin entgegen, die spöttisch lächelte.


    »Na, Sethi?«, wisperte sie. »Deine geliebte Meritusir scheint geahnt zu haben, was du vorhast, und ist rechtzeitig mit ihrem Gemahl verschwunden.« Sie kicherte leise.


    »Schweig!«, zischte Ramses-Sethherchepeschef und warf Bintanat einen drohenden Blick aus den Augenwinkeln zu.


    Sie hatten den Eingangspylon erreicht und traten auf den Vorhof.


    Ramses-Sethherchepeschef warf sich vor der Statue des Gottes in den Staub und betete. Anschließend begab er sich in seinen Palast und befahl Netnebu zu sich.


    »Ich gedenke, morgen das erste Ritual des Tages durchzuführen«, eröffnete er ihm. »Hinterher werde ich mich in das Heiligtum meines Bruders begeben, um seinem göttlichen Ka ein Opfer darzubringen.« Er musterte den Dritten Propheten, der ergeben nickte. »Wie weit sind die Arbeiten am Tempel der Millionen Jahre meines Vorgängers gediehen? Ist alles fertig, so wie es Amunhotep meinem Wesir versprochen hat?«


    »Nein, Majestät«, erwiderte Netnebu kleinlaut und senkte verlegen den Blick. »Wie ich bereits sagte, haben wir dich und dein Gefolge erst in gut einem Monat erwartet. Dennoch sind wir hocherfreut, dass du uns schon heute mit deiner Anwesenheit beehrst.«


    »Das will ich für euch auch hoffen«, knurrte Ramses-Sethherchepeschef und warf Netnebu einen flammenden Blick aus seinen mit Kohol umrandeten Augen zu. »Wie weit seid ihr mit dem Bauvorhaben?«


    »Das Haus der Ewigkeit wurde verschlossen, und die Statue des Gottes steht an ihrem Platz. Es sind alle Säulen bis hinauf zur Decke aufgeschichtet. Einzig das Dach wurde noch nicht geschlossen.«


    »Also könnte man sagen, dass es im Inneren nicht mehr wie auf einer Baustelle aussieht, wenn man das Loch in der Decke vergisst?«


    »Ja, Majestät. Alles wurde aufgeräumt, gesäubert und mit dem Wasser aus dem Heiligen Becken besprengt.«


    »Dann befehle ich, die Öffnung in der Decke mit Stoffbahnen oder Palmwedeln zu verschließen, damit ich morgen zumindest den Eindruck habe, ich würde mich im geheimsten Teil eines Heiligtums befinden!«


    »Es wird alles so geschehen, wie du es befiehlst.«


    Aufmerksam musterte Ramses-Sethherchepeschef Netnebu. »Wurde im Gau Abydos noch nicht mit der Ernte begonnen? Ich konnte während meiner Fahrt nicht einen gebeugten Rücken auf den Feldern des Gottes sehen.«


    »Das ist richtig, Majestät. Als wir erfuhren, dass du unsere Stadt und das Heiligtum besuchen willst, haben wir gewartet, damit du symbolisch den Schnitt der ersten Ähre vornehmen und den Göttern ein Opfer darbringen kannst. Dann können wir auch im kommenden Jahr mit einer solch guten Ernte rechnen, wie sie in diesem ausfallen wird.«


    »Meinetwegen, ich werde es tun.« Geschmeichelt lächelte Ramses-Sethherchepeschef. »Morgen ist der erste Tag des ersten Monats der Ernte. Nach der Opferzeremonie im Tempel meines vergöttlichten Bruders werde ich eigenhändig die erste Ähre schneiden und sie dem Gott Min darbringen. Bereite alles dafür vor!«


    »Danke, Majestät, du bist zu gütig.« Netnebu verneigte sich tief vor Ramses-Sethherchepeschef und wartete auf seine Entlassung, doch der Herrscher dachte nicht daran.


    »Und nun sage mir, wo die beiden obersten Propheten wirklich sind!«


    Verstört sah Netnebu hoch. »Das habe ich dir doch schon erzählt, Majestät.«


    »Ich will die Wahrheit von dir hören, Netnebu. Oder würdest du es beschwören, dass Amunhotep und Meritusir zum Fest des Horus nach Edfu gefahren sind?« Aufmerksam taxierte Ramses-Sethherchepeschef Netnebu, und es entging ich nicht, dass dieser blass wurde und seinem Blick auswich. »Überlege dir gut, was du antwortest, und denke über die Folgen einer Lüge nach.«


    Das Herz des Dritten Propheten begann zu rasen, während sich seine Gedanken überschlugen.


    Was sollte er tun? Amunhotep und Meritusir waren seine Freunde. Zudem hatte er versprochen, dem Pharao einleuchtend zu erklären, dass die beiden dringend verreisen mussten. Ramses-Sethherchepeschef hatte ihn jedoch durchschaut. Netnebu wusste nicht, ob er für seine Freundschaft einen Meineid auf sich nehmen konnte oder lieber doch die Wahrheit sprechen sollte.


    »Was ist los, Netnebu? Fällt dir die Entscheidung so schwer?« Der König lächelte vor sich hin. »Wenn es dir bei deiner Entscheidung hilft, sollst du wissen, dass mir inzwischen bekannt ist, wer Meritusir wirklich ist und was die kleine Tätowierung auf ihrem linken Arm für eine Bedeutung hat. – Bist du darüber überrascht?«, fragte er, denn der Dritte Prophet sah ihn erstaunt an. »Ja, Netnebu, ich bin nicht mehr der unwissende Prinz. Ich bin nun der allwissende Pharao. Es gibt keine Geheimnisse mehr, die hinter hohen dicken Tempelmauern vor mir gehütet werden müssen. Macht dir das deine Entscheidung leichter?«


    Der Dritte Prophet schloss kurz die Augen und bat Amunhotep und Meritusir, ihm seine Schwäche zu vergeben. Dann öffnete er sie wieder und sah dem Pharao entschlossen ins Gesicht.


    »Ich kann diesen Schwur nicht leisten, Majestät, weil es ein Meineid wäre.« Beschämt wandte er den Blick von Ramses-Sethherchepeschef und starrte hinter ihm an die Wand, wo nach der Krönung des neuen Herrschers die Thronnamen in den Kartuschen geändert worden waren.


    »Dann sage mir, wo sie sich befinden. Ich gebe dir mein königliches Ehrenwort, dass niemand je etwas über dieses Gespräch erfahren wird. Es hat nie stattgefunden. Also werden auch Meritusir und Amunhotep nie erfahren, dass du es mir erzählt hast.«


    Netnebu zögerte noch einen Moment. Was, wenn er beharrlich schweigen würde? Er hatte den beiden Freunden sein Wort gegeben. Auf der anderen Seite, was sollte schon geschehen? Das Priesterpaar hatte einen Vorsprung von ein paar Tagen. Sicher wäre Meritusir bereits zu den Göttern zurückgekehrt, bevor des Pharaos Männer sie erreichen würde.


    Er räusperte sich und berichtete wahrheitsgetreu, was sich nach dem Eintreffen der Botschaft zugetragen hatte.


    »Und du glaubst wirklich, dass die Zweite Prophetin wieder zu den Göttern befohlen wurde?«, fragte Ramses-Sethherchepeschef.


    »Ja, Majestät. Anderenfalls hätte sie den Tempel und ihre Familie nie verlassen.«


    Der Pharao schmunzelte. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass dir Amunhotep und Meritusir das alles nur vorgespielt haben könnten? Vielleicht wollten sie, dass du glaubst, sie müsste gehen. Vielleicht sind die beiden geflohen, als sie hörten, dass ich nach Abydos komme. Immerhin gaben sie am Abend zuvor ein Fest, welches man als Abschiedsfest betrachten könnte.«


    Verblüfft starrte der Dritte Prophet zum Pharao. »Warum sollten sie das tun?«


    »Aber, Netnebu. Du bist doch Amunhoteps Freund. Sicher wirst du wissen, dass der Hohepriester und ich uns nicht sehr gut leiden können, weil wir beide dieselbe Frau begehren. Meritusir hat zudem stets und ständig herumerzählt, dass ich sie noch immer lieben würde und zur Gemahlin wolle.« Er machte eine kurze Pause und musterte den Priester, der ihm interessiert zuhörte. »Ehrlich gestanden hat sie damit sogar recht. Für mich sieht es demnach eher nach einer geplanten Flucht aus. Oder siehst du das anders?«


    »Ich weiß es nicht, Majestät, doch glaube ich es nicht. Meritusirs Aufgabe ist in Abydos beendet. Nun kehrt sie zum Großen Gott Osiris zurück.«


    »Hat sie das so zu dir gesagt?«


    »Nein, Majestät. Sie sagte nur, dass sie dringend verreisen müsste, doch ihre letzten Worte waren: Ich muss gehen.«


    »Das sagt noch gar nichts, Netnebu, aber vielleicht hast du recht.« Grübelnd massierte sich Ramses-Sethherchepeschef die Nasenwurzel. »Vielleicht ist Meritusir zu Osiris zurückgekehrt. Wir werden es erfahren, wenn wir Amunhotep gefunden haben. Finde ich allerdings beide, steht fest, dass sie zusammen geflohen sind, denn sie haben ihren Sohn mitgenommen, obwohl er sonst immer in deiner Obhut in Abydos bleibt, wenn die beiden auswärts beschäftigt sind.«


    »Usirhotep befindet sich in Theben bei Nesamun«, erwiderte Netnebu kleinlaut und sprach in Gedanken ein kurzes Gebet, dass er damit keinen Fehler begangen hatte.


    »In Opet-sut also ...« Ramses-Sethherchepeschef schmunzelte innerlich. Allmählich erfuhr er von Netnebu alles, was er wissen wollte. »Ich werde es nachprüfen, doch nun gehe und bereite alles für die kommenden Tage vor. Ich gedenke, in einer Woche meine Reise in den Süden fortzusetzen. Bis dahin werde ich mich in den Tempel zurückziehen, um zu Osiris zu beten und ihm Opfer darzubringen.«


    »Ich bitte dich inständig, verurteile Amunhotep nicht, nur weil er seiner Gemahlin auf ihrer letzten Reise gefolgt ist, und ...« Netnebu schluckte hörbar und nahm all seinen Mut zusammen. »... und bitte, Majestät, räche dich nicht an ihm, weil Meritusir nun für dich unerreichbar ist.«


    »Keine Angst, Netnebu. Was denkst du von mir? Ich bin der Pharao, der Wächter der Maat.«


    Hoffentlich!, dachte Netnebu, hielt aber den Mund.


    Er machte seinen Kniefall und begab sich innerlich aufgewühlt in sein Haus. Seinem Hausverweser befahl er, niemanden vorzulassen. Er wollte ungestört sein, um nachdenken zu können.


    Die Worte des Pharaos gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er konnte nicht glauben, dass Amunhotep und Meritusir geflohen waren, obwohl Ramses-Sethherchepeschefs Begründungen einleuchtend waren.


    Tags zuvor hatte er die Einladung in das Haus seines Freundes erhalten, und freudig hatten er und seine Gemahlin zugesagt. Zudem hatte Amunhotep darum gebeten, dass er seinen jüngsten Sohn mitbringen solle, damit es Usirhotep nicht so langweilig werde würde.


    Das war sicherlich nicht ungewöhnlich und kam öfter vor. Gestern Abend jedoch hatte Meritusir mehr als einmal Erlebnisse aus der Vergangenheit angesprochen, sie hatte regelrecht in ihren Erinnerungen geschwelgt. Netnebu war es fast so erschienen, als ginge sie ihr Leben in den Beiden Ländern noch einmal gedanklich durch. Von ihrer Abreise allerdings hatte sie kein Sterbenswörtchen gesagt – nicht einmal Amunhotep schien davon gewusst zu haben. Oder gehörte das alles tatsächlich zu ihrem Plan?


    Schnell verwarf er diesen Gedanken. Amunhotep und Meritusir waren seine Freunde. Er konnte und wollte einfach nicht glauben, dass sie ihn so hintergangen hatten. Außerdem hatte selbst Ramses-Sethherchepeschef die Möglichkeit eingeräumt, dass es keine Flucht sein könne. Und er hatte eingestanden, noch immer in Meritusir verliebt zu sein, ein Umstand, der Netnebu zwar vage bekannt war, den er aber nie wirklich hatte glauben wollen.


    Er erhob sich von seinem Stuhl, ging zu dem kleinen Schrein in der Ecke des Zimmers und öffnete ihn. Dann kniete er nieder und begann, für die beiden Priester und ihren Sohn zu beten.


    Ramses-Sethherchepeschef hingegen ließ sofort den Oberst seiner Leibwache kommen und befahl ihm, dass Prinz Merenptah den beiden flüchtigen Priestern auf einem Schnellsegler folgen sollte, um sie gefangen zu nehmen.


     


    * * *


     


    Unter dem Gefolge des Pharaos befand sich auch Prinz Prehi, der sich darauf freute, seinen Halbbruder Chaemwaset in Theben wiederzusehen.


    Als der Nomarch von der Ankunft des Königs in der südlichen Königsstadt erfuhr, lud er Prehi und dessen Gemahlin zu einem gemütlichen Abend ein. Nach dem gemeinsamen Essen zogen sich die beiden Männer in Chaemwasets Arbeitszimmer zurück, um sich ungestört unterhalten zu können. Es gab Dinge, über die Prehi mit seinem Halbbruder unter vier Augen sprechen musste.


    »Was ist los, Prehi?«, hob der ältere der beiden Brüder an, nachdem sich die Tür hinter einer Dienerin geschlossen hatte. »Es scheint mir so, als seiest du bedrückt.«


    Prehi nickte. »Das bin ich auch, Chaemwaset.« Er nahm eine dunkle Traube und betrachtete sie von allen Seiten, bevor er sie sich in den Mund schob. »Seit Sethis Thronbesteigung muss ich immer wieder an die Worte der Zweiten Prophetin des Osiris denken. Sie sprach sie, nachdem wir die schreckliche Nachricht erhalten hatten, dass unser Bruder zu den Göttern gegangen ist.« Er griff nach einer weiteren Traube, während sein Blick zu Chaemwaset wanderte, der ihn fragend ansah. »Meritusir stellte die Behauptung auf, dass Ramses ermordet worden sei, wofür sie einen Tadel von mir erhielt, doch irgendwie kann ich ihre Worte nicht vergessen. Was ist, wenn sie tatsächlich recht hat?«


    »Du meinst, Ramses wurde ermordet?« Chaemwaset war entsetzt und bestürzt zugleich. »Es ist gefährlich, was du da sagst. – Wer sollte diese frevelhafte Tat begangen haben?« Betroffen fuhr er sich übers Gesicht. »Ich habe nach Ramses’ Tod mit Irinefer gesprochen. Er hat mir bestätigt, dass der Kampf bereits zu Ende war. Ramses ist zu ihm auf den Wagen gestiegen. Seine Leibwache hat ihn dicht umringt. Zugegeben, auch mir ist es bis heute ein Rätsel, wie sich ein feindlicher Krieger so nah an Ramses heranschleichen konnte, ohne dass die Getreuen es bemerkt haben. Dass er aber ermordet wurde, kann ich nicht glauben.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil niemand es wagen würde, die Hand gegen den lebenden Horus zu erheben. Ich war in diesem Kampf dabei, Prehi. Durch den aufgewirbelten Staub konnte man die Hand nicht vor Augen sehen. Auch wenn ich gerade sagte, dass es mir unbegreiflich erscheint, wie sich ein feindlicher Krieger an Ramses heranpirschen konnte, wahrscheinlich war es so. Die Getreuen haben ihn nicht bemerkt.«


    »Aber nur vielleicht, und das lässt mich nicht ruhen. Was ist, wenn sich unter Ramses’ Männern ein Verräter befunden hat? Ich habe mit Merenptah gesprochen. Ich wollte von ihm wissen, ob neue Krieger in Pharaos Leibgarde aufgenommen wurden. Er erzählte mir, dass es tatsächlich zwei Männer gab. Sie wurden drei Monate, bevor es zum Krieg gekommen ist, wegen ihrer Tapferkeit und ihres Wagemuts Ramses’ Getreuen zugeteilt.«


    »Hast du mit ihnen gesprochen?«, fragte Chaemwaset, dessen Misstrauen geweckt war.


    »Nein. Sie haben nach der Thronbesteigung unseres Onkels den Dienst quittiert und sind spurlos verschwunden. Ich habe leider zu spät erfahren, dass es die beiden gibt.«


    »Waren es fremdländische Söldner?«


    »Ja«, erwiderte Prehi. »Das ist aber nicht ungewöhnlich, wie du weißt. Die meisten Getreuen stammen aus den Fremdländern, doch dass genau diese beiden Krieger nicht mehr auffindbar sind und gleich nach Sethis Thronbesteigung ihren so begehrten Posten aufgegeben haben, gibt mir zu denken.«


    »Vielleicht wollten sie nicht unserem Onkel dienen«, gab Chaemwaset zu bedenken.


    Prehi widersprach seiner Annahme. »Und warum sind sie fort? Jeder Söldner, der aus Pharaos Leibgarde ausscheidet, erhält Land, Diener und Kriegsgefangene. Damit zeigt der König ihm seinen Dank für seine Dienste. Das gilt auch für einen neuen Herrscher, der die Leibwache des zu den Göttern gegangenen Königs auflöst, wenn er derer nicht mehr bedarf. Warum also sind diese beiden Männer spurlos verschwunden?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht gefiel es ihnen nicht in den Beiden Ländern, und sie wollten in ihre Heimat zurück. Es beweist noch lange nicht, dass unser Bruder ermordet wurde, auch wenn eine Priesterin das meint.« Nachdenklich starrte Chaemwaset vor sich auf den Tisch, wo neben einer Schale mit Obst ein Krug Bier und zwei Trinkschalen standen. »Möchtest du?« Er griff nach dem Bier und wollte Prehi einschenken, doch dieser lehnte ab. Also zog es auch Chaemwaset vor, sich zu enthalten.


    »Du weißt noch nicht alles«, fuhr Prehi fort und senkte den Blick. »Meritusir verdächtigte unseren Onkel, den Thron an sich reißen zu wollen. Sie beschwor Hori, umgehend nach Per-Ramses zurückzukehren, doch unser Neffe lehnte ab.«


    »Das ist doch Unfug«, entrüstete sich Chaemwaset. »Selbst wenn Sethi vorgehabt hätte, den Thron zu besteigen. Woher hätte er ahnen sollen, dass Hori von einem Tier angefallen und getötet wird? Oder willst du behaupten, dass er auch damit etwas zu tun haben könnte?«


    Prehi verneinte. »Das sicher nicht. Das war ein tragischer Unfall. Aber Sethi könnte darauf spekuliert haben, dass Hori es nicht rechtzeitig schafft, in Abydos zur Beisetzung seines Vaters zu erscheinen. Und wahrscheinlich hätte er es auch nicht geschafft. Erst als Sethherchepeschefs Botschaft kam, dass er gedachte, sofort nach der Trauerzeit aufzubrechen, ließ sich Hori dazu bewegen, ebenfalls in den Süden zu segeln ...« Eindringlich ruhte Prehis Blick auf Chaemwaset. »Doch wie du weißt, hatte unser Onkel gelogen. Er schrieb, dass er nicht vor Ende des dritten Monats der Überschwemmung Ramses’ Mumie in sein Westliches Haus bringen würde, doch das Ritual der Mundöffnung fand bedeutend früher statt. Du selbst warst dabei.«


    Chaemwaset nickte bedächtig. »Auch ich wäre um ein Haar zu spät in Abydos erschienen. Sethi ließ mir eine Nachricht zukommen, in der er mir befahl, sofort nach Buhen aufzubrechen, um mich über die Lage in unseren südlichen Landesteilen zu informieren.« Nachdenklich spielte er mit dem Ring an seiner rechten Hand. »Die Beisetzung sollte in der Tat später stattfinden. So schnell, wie Sethi mit dem Trauergefolge nach Abydos gereist ist, hätte ich es eigentlich niemals schaffen dürfen. Es gelang nur, weil die Überschwemmung länger als sonst gedauert hat. Dank der starken Strömung kehrte ich schnell nach Theben zurück.«


    »Schneller, als unserem Onkel lieb gewesen sein dürfte, denn du hast Abydos am Morgen der Beisetzung erreicht.« Prehi machte eine Pause und musterte seinen Bruder. »Seit jenem Morgen frage ich mich allerdings, warum du Sethi nicht daran gehindert hast, die Mundöffnung vorzunehmen. Warum, Chaemwaset?«


    Genervt verdrehte der Nomarch des thebanischen Gaus die Augen. »Bitte, Prehi! Bin ich jedem Rechenschaft über mein Handeln schuldig? – Nubchesbed, Nehi, Nesamun, Bakenwerel, meinen Söhnen ... und nun auch noch dir? – Was hättet ihr an meiner Stelle getan?« Chaemwaset hatte die Stimme erhoben, war aufgesprungen und durchmaß mit langen Schritten aufgebracht den Raum. »Sethherchepeschef war nach Horis Tod der rechtmäßige Regent. Hätte ich mich gegen ihn gestellt, wäre Kemi noch tiefer ins Chaos gestürzt worden, allerdings ...«, er blieb stehen und sah seinem Bruder fest in die Augen, »... hätte ich vorher geahnt, was für Männer Sethi in die höchsten Ämter des Landes beruft, hätte ich vielleicht anders gehandelt!« Er setzte sich wieder Prehi gegenüber hin. »Sethherchepeschef hat zum Tode verurteilte Verbrecher begnadigt und sie mit den mächtigsten Ämtern betraut. Ein Frauenschänder ist unser neuer Wesir, der Oberste Schatzmeister unseres erlauchten Pharaos ein Hochverräter.«


    »Das stimmt, Chaemwaset«, pflichtete ihm sein Bruder bei. »Dafür mussten gute und treue Beamte wie Nehi, Nefertem, dein Sohn und Thotmose weichen. Und vergiss nicht seine Große Königliche Gemahlin. Bintanat wurde von Ramses wegen falscher Beschuldigungen und Meineid in den Harim Mer-ur verbannt, doch Ramses-Sethherchepeschef hat sie ebenfalls begnadigt, um sich durch sie seine Legitimation für die Doppelkrone zu stärken.«


    Chaemwaset nickte zähneknirschend. »Ja, Prehi, doch das hätte ich nicht vorhersehen können.«


    Verlegen senkte der General der Ptah-Division den Blick. »Verzeih, wenn es sich so angehört haben sollte, als ob dich die Schuld an allem trifft. Ich habe mich während der Reise in Memphis mit Nehi getroffen. Der ehemalige Wesir erzählte mir, dass alles Korn, welches unser Onkel so freimütig unter das Volk verteilt, aus seinen privaten Lagerhäusern in und um Byblos stammt.«


    »Getreide, das den Tempeln gestohlen wurde«, fügte Chaemwaset hinzu. »Soweit mir bekannt ist, hatte unser neuer Schatzmeister die Finger im Spiel.«


    »Genau, Chaemwaset, und niemand anderes als unser neuer Wesir war der Verwalter der syrischen Speicher! Ist es deshalb so abwegig, wenn Meritusir behauptet, Ramses wäre ermordet worden?«


    »Nachdem ich das nun alles gehört habe und mir daraus ein Gesamtbild zusammenfügen kann, sicher nicht. Zugegeben, ich wusste zwar durch meinen Sohn von der Nachricht, die bei Nacht gefunden wurde und von einem Senbi stammte; dennoch hätte ich niemals geglaubt, dass Ramses ermordet werden soll.«


    »Das hat sicher niemand«, stimmte Prehi ihm zu. »Deinen Worten entnehme ich, dass inzwischen auch du die Möglichkeit in Betracht ziehen kannst, dass unser Bruder ermordet wurde?«


    Chaemwaset bejahte. »Doch was nutzt uns unser Wissen? Der Großteil der Menschen liebt und verehrt Ramses-Sethherchepeschef. Er gibt ihnen zu essen, wohingegen sie unter Ramses hungern mussten. Kaum jemandem ist bekannt, dass Ramses’ Speicher riesige Löcher hatten, durch die das wertvolle Getreide in die Lagerhäuser unseres neuen Herrschers geflossen ist. Alle sehen in Ramses-Sethherchepeschef den Retter aus der Not. Niemand würde uns glauben, wenn wir erzählen würden, was wir wissen und ahnen. Man würde uns wegen Hochverrats hinrichten und unsere Körper den wilden Tieren zum Fraß vorwerfen.«


    »Das widerspricht der göttlichen Ordnung, Chaemwaset. Das ist wider die Maat! Doch ich stimme dir zu: Niemand würde es uns glauben.« Betrübt schüttelte Prehi den Kopf und griff nun doch nach dem Krug, um sich und Chaemwaset Bier einzuschenken. »Weißt du eigentlich, dass sich Amunhotep und seine Gemahlin kurz vor Ramses-Sethherchepeschefs Eintreffen in Abydos auf eine Reise nach Edfu begeben haben?« Um Prehis Mundwinkel begann es zu zucken. Ein schadenfrohes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, während sein Bruder überrascht den Kopf schüttelte. »Netnebu sagt, sie wollten an einem Fest zu Ehren des Horus teilnehmen, doch der Pharao schickte ihnen sofort ein paar Getreue hinterher, die die beiden Priester zurückbringen sollen.«


    »Und warum?«


    Prehi beugte sich zu seinem Bruder und sprach in gedämpftem Ton weiter. »Es wird am Königshof gemunkelt, dass der Pharao Meritusir zu seiner Gemahlin machen will.«


    Bestürzt hielt Chaemwaset die Luft an. »Mir ist zwar bekannt, dass unser Onkel früher in die Zweite Prophetin verliebt war, bevor sie Amunhotep geehelicht hat. Ich hätte aber niemals gedacht, dass er sie noch immer begehrt. Zudem verstößt es gegen Recht und Gesetz, wenn er eine verheiratete Frau zu seiner Gemahlin machen will.« Verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Wo habe ich bloß meine Augen gehabt, dass mir das alles entgangen ist? Ramses hatte mich seinerzeit beauftragt, Sethherchepeschef gut zu überwachen. Er hat sich aber nie etwas zuschulden kommen lassen – zumindest war so mein Eindruck. Also sagte ich unserem Bruder, dass er sich getäuscht haben müsse. Ramses schenkte Sethi daraufhin erneut sein Vertrauen.«


    »Was beweist, dass auch Ramses Sethi nicht durchschaut hatte und damit sein eigenes Todesurteil unterschrieben hat«, fügte Prehi hinzu.


    »Das stimmt«, gab Chaemwaset betrübt zurück. »Wohin soll das noch alles führen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bete täglich zu Amun-Re, dass er dem endlich Einhalt gebietet und wieder die Maat über das Chaos setzt. Spätestens dann, wenn Ramses-Sethherchepeschef eine verheiratete Frau, eine Dienerin des Osiris, an seine Seite befiehlt und sie schändet, werden die Götter nicht mehr die Augen verschließen können. Spätestens dann müssen sie über ihn richten.«


    »Möge aus deinem Mund die Weisheit um die Zukunft der Beiden Länder fließen!«


    »Danke, Chaemwaset, doch diese Ehre sollte dir zuteilwerden, falls der Horusthron wieder einmal verwaist im Königspalast von Per-Ramses steht.« Prehi schenkte seinen Bruder ein schiefes Grinsen und trank ihm zu.


  EINUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Amunhotep hatte seinen Ruderknechten alles abverlangt, doch erst fünf Tagesreisen hinter Theben konnte er seine Frau einholen, denn auch Meritusir hatte ihre Männer zur Eile getrieben.


    »Herrin, es nähert sich uns eine Barke«, wandte sich Maiherperi an die Priesterin, die am Bug des Schiffes stand und in die Ferne starrte. »Sie folgt uns schon seit geraumer Zeit. Inzwischen bin ich mir sicher, dass es sich um deinen Gemahl handelt.«


    Erstaunt sah Meritusir zu dem nubischen Leibwächter. »Du meinst, Amunhotep ist uns gefolgt? – Dann sage dem Schiffsführer, dass er das Ufer ansteuern und das Nachtlager aufschlagen soll. Wenn es mein Gemahl ist, wird er zu uns kommen.«


    Sie lächelte, und Maiherperi bemerkte seit Tagen das erste glückliche Strahlen in den grünen Augen seiner Gebieterin, das er seit ihrem Aufbruch aus Abydos so schmerzlich vermisst hatte.


    Das Boot hielt kurze Zeit später auf das linke Ufer zu. Die Soldaten sprangen an Land, suchten alles ab und gaben anschließend ein Zeichen, dass die anderen ihnen folgen sollten.


    Meritusir verblieb an Bord und setzte sich in das Heck der Barke, um dem herannahenden Schiff entgegenzusehen.


    Sie hatte Amunhotep gebeten, ihr nicht zu folgen. Innerlich hatte sie gebetet und gehofft, dass er es dennoch tun würde, und die Götter hatten ihre Gebete erhört.


    Ein Fünkchen Hoffnung begann sich in ihr zu regen, dass die Ewigwährenden vielleicht Mitleid mit ihr haben würden und sie hier in dieser Zeit bleiben dürfte. Doch sie unterdrückte diesen Hoffnungsschimmer, um nicht zu sehr enttäuscht zu sein, wenn er nicht in Erfüllung ging.


    Als sich die beiden Priester endlich gegenüberstanden, fielen sie sich in die Arme. Meritusir konnte ihre Tränen nicht zurückhalten und schluchzte, während Amunhotep ihr zärtlich die Wange tätschelte.


    »Ich bin so glücklich, dass du gekommen bist«, stammelte sie unter Tränen. »Ich habe dich so schmerzlich vermisst.«


    »So wie ich dich. Ich konnte nicht anders«, wisperte er ihr ins Ohr. »Dafür liebe ich dich zu sehr.«


     


    * * *


     


    Als die beiden in den Felsen gehauenen Tempel von Osiris Ramses II. in Sicht kamen, hielten Meritusir und Amunhotep den Atem an. Es war soweit. Ihre Reise näherte sich dem Ende.


    Betreten wechselten sie einen Blick, und Meritusir schmiegte sich ganz eng an den Körper ihres Mannes.


    »Ob die Priester mir erlauben werden, das Innere des Heiligtums zu betreten?«, fragte sie und sah zu ihm auf.


    »Aber sicher, Meritusir. Du bist eine Prophetin des Osiris. Warum sollten sie es dir verwehren?«


    »Dann will ich zum Abschluss meiner Reise noch dieses gigantische Bauwerk besuchen. Ich bin gespannt, wie es einmal ausgesehen hat.« Sie löste sich aus Amunhoteps Armen und trat vor an den Bug des Schiffes, um besser sehen zu können.


    Majestätisch erhob sich die aus dem Felsen gehauene Fassade des Haupttempels vor ihren Augen. Die drei riesigen Sitzstatuen von Ramses II. blickten erhaben über den Fluss und auf die Neuankömmlinge auf ihren winzigen Barken. Der Kopf der vierten Figur lag zu ihren Füßen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn wieder anzufügen oder beiseite zu räumen.


    Meritusirs Blick schweifte hinüber zum kleineren Tempel, den der vor noch nicht einmal einhundert Jahren zu Osiris gegangene Pharao seiner geliebten Nefertari zum Geschenk gemacht hatte. Nefertari, für die die Sonne scheint – so hatte sie ihr Gemahl genannt. Ihr zu Ehren hatte er diesen Tempel errichten lassen und ihr zudem erlaubt, sich in derselben Größe wie er den Menschen zu präsentieren.


    »Unglaublich schön«, murmelte sie, und überrascht sah Amunhotep sie an. »Wie groß muss seine Liebe zu dieser Frau gewesen sein, dass er ihr ein so erhabenes Meisterwerk schenken wollte?« Sie riss den Blick los und wandte sich Amunhotep zu. »Würdest du mir auch einen solchen Tempel zum Geschenk machen, wenn es in deiner Macht stehen würde?«


    Amunhotep nahm sie in den Arm und lachte. »Wenn ich es könnte, Meritusir, würde ich dir die Pyramiden von Giseh zu Füßen legen, doch ich bin nicht der Pharao. Dennoch schwöre ich dir, dass ich nach meiner Rückkehr nach Abydos die siebzigtätige Trauerzeit einhalten und dich anschließend symbolisch in unserem Haus für die Ewigkeit bestatten werde. Senbi hat mir meinen Sarkophag geraubt; das ist mir egal. Ich bin wohlhabend genug, um mir selbst einen anfertigen zu lassen. Es schmerzt zwar mein Herz, dass nun Ramses-Sethherchepeschefs Mumie in ihm ruhen soll, denn ich habe ihn von Osiris Ramses zum Geschenk erhalten, doch es sei, wie es ist. Du, meine liebe Schwester, wirst symbolisch mit allen Ehren in dem anderen ruhen. Ich werde noch einmal genau überprüfen, ob auch wirklich alle deine Erfolge und Verdienste an den Wänden unseres Westlichen Hauses verzeichnet sind. Die Nachwelt und die Götter müssen davon erfahren.«


    Meritusir sah Amunhotep mit Tränen in den Augen überwältigt ins Gesicht. »Danke, mein geliebter Gemahl.« Mehr brachte sie in diesem Moment nicht heraus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Du bist ein guter und liebevoller Mann.«


    Sie hielten auf die beiden Tempelanlagen zu und machten in den Strahlen der untergehenden Sonnenbarke fest. Amunhotep begab sich sofort zum obersten Priester und sprach mit ihm, worauf dieser zustimmte, Meritusir die beiden Tempel von Abu-Simbel zu zeigen.


    Gemeinsam streiften sie durch die Hallen der beiden Komplexe. Meritusir konnte sich an den wundervollen Malereien und Reliefs nicht sattsehen, die von Ramses’ Taten zeugten. Sie hatte das alles schon einmal gesehen. Das war vor dreitausendeinhundert Jahren – in der Zukunft.


    Als sie sich zum Allerheiligsten begaben, wo der verstorbene Herrscher zwischen den Göttern Ptah, Re-Harachte und Amun-Re saß, fiel ihr wieder ein, dass sie kurz vor dem Sanktuar gestolpert und in der Vergangenheit gelandet war. Nun sollte sie wieder in ihre Zeit zurückkehren.


    Sie schloss die Augen und unterdrückte den aufkommenden Abschiedsschmerz.


    In dieser letzten Nacht machten beide Priester kein Auge zu. Sie gaben sich der Liebe hin, tranken Wein und redeten. Bevor Re von Nut wiedergeboren wurde, stiegen sie das Felsplateau hinauf, das sich oberhalb der Tempel befand, und begrüßten mit erhobenen Armen den Sonnengott, als dieser in seiner Barke über den Horizont gefahren kam. Das Licht seiner göttlichen Strahlen breitete sich wärmend aus und überzog die felsige Landschaft mit einem weichen, goldenen Schein.


    »Es ist soweit.« Meritusir stand mit Tränen in den Augen neben Amunhotep und konnte den Blick nicht von der blendenden Sonnenscheibe wenden. »Ich muss nun gehen, Amunhotep. Hole die Taube hervor und töte sie.«


    Amunhotep bückte sich und griff nach dem Sack, der neben ihm auf dem Boden lag. Er holte das kleine Tier heraus, das ängstlich gurrte. Dann griff er nach dem Messer in seinem Gürtel und schnitt ihm die Kehle durch. Dabei spritzte etwas Blut auf seinen Schurz, doch er ignorierte es. Er verteilte das Blut des Vogels auf Meritusirs Kleid, das diese in der Zwischenzeit abgelegt hatte. Anschließend warf er die Taube fort und zerriss das Kleid, sodass es aussah, als sei sie von einem wilden Tier angefallen worden.


    »Und nun geh«, bat Meritusir flehend. Sie drehte sich Amunhotep zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Kehre nach Abydos zurück und kümmere dich um unseren Sohn. Wenn er alt genug ist, um alles zu verstehen, erzähle ihm, wer seine Mutter war. Ich liebe euch.«


    Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und gab ihm einen letzten Kuss. Dann drehte sie sich um und eilte der Stelle entgegen, wo sie vor neun Jahren aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war. Sie trug nur Sandalen aus Papyrus, um sich nicht die Fußsohlen auf dem immer heißer werdenden Boden zu verbrennen, und hatte die goldene Osirisfigur mit der Atef-Krone aus Lapislazuli um den Hals. Ansonsten war sie nackt.


    Amunhotep sah ihr noch einen Moment hinterher. Dann drehte er sich um, um an das Ufer des Nil zurückzukehren, wo die Boote abreisefertig auf ihn warteten.


    Völlig benommen stolperte er den steilen Weg hinab und stieß sich des Öfteren an hervorstehenden Felsvorsprüngen, doch er nahm es nicht wahr. Den körperlichen Schmerz spürte er nicht mehr. Nur der Schmerz um den Verlust seiner geliebten Meritusir beherrschte seinen Leib und schien sein Herz zu zerreißen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er niemals darüber hinwegkommen würde. Bis in alle Ewigkeit würde die Wunde in seinem Herzen bluten und ihn unempfänglich für jeglichen anderen Kummer machen. Dieses hier war die größte Pein, der größte Verlust, den er sich vorstellen konnte. Meritusir war von ihm gegangen. Nichts würde sie ihm zurückbringen!


    Als ihn die Männer in den Barken kommen sahen, allein, mit dem zerrissenen, blutbesudelten Kleid in der Hand, stießen sie entsetzte Rufe aus und sahen ihm fragend entgegen.


    »Wir fahren nach Abydos zurück!«, befahl Amunhotep knapp und wollte sich in seine Kajüte zurückziehen, als Maiherperi auf ihn zutrat und sich breitbeinig vor ihm aufbaute.


    »Wo ist meine Herrin?«, fragte er. Seine Augen bohrten sich in den Körper des Hohepriesters.


    »Sie kommt nicht mehr zurück. Sie wurde ...« Amunhotep fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und sah den nubischen Leibwächter mit versteinerter Miene an. »Sie wurde von einem Löwen angefallen und in die Wüste verschleppt. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Und jetzt geh mir aus dem Weg!«


    Verstört wich Maiherperi zur Seite.


    Amunhotep ging an ihm vorbei und verschwand im Eingang zu seiner Kabine.


    Ungläubig sah Maiherperi ihm hinterher. »Wir müssen sie suchen und ihren Körper nach Kemi bringen, damit er mumifiziert werden kann!«, rief er, aber Amunhotep gab keine Antwort.


    Es war unter den Ruderknechten und Soldaten laut geworden, sodass sich Hekaib vor die Männer stellte, um sie zum Gehorsam zu gemahnen. Er hatte zwar keine Ahnung, was wirklich vorgefallen war. Es war ihm auch nicht bekannt, dass seine Herrin eine Auserwählte der Götter war. Er konnte jedoch nicht glauben, dass der Hohepriester irgendetwas unversucht lassen würde, wenn er sie hätte retten können. Nie hätte er es zugelassen, dass ihr Leib nicht die vorgeschriebenen Riten erfuhr.


    »Ihr habt gehört, was der Gebieter befohlen hat«, fuhr er die Ruderknechte wütend an. »Also tut, was er sagt! Ergreift eure Ruder und bringt die Boote hinaus auf den Fluss! Und ihr«, wandte er sich den Soldaten zu, »gebt ebenfalls Ruhe. Wir kehren nach Kemi zurück.«


    Sein Blick und der Tonfall seiner Stimme ließen die Männer verstummen. Gehorsam nahmen sie ihre Plätze ein und begannen, die Barken in die Strömung des Nil zu manövrieren.


     


    * * *


     


    Meritusir schritt geradewegs auf eine Stelle in der Unendlichkeit der Landschaft zu, die ihr als die richtige in Erinnerung geblieben war. Seltsamerweise überkamen sie dabei keine wehmütigen Erinnerungen; vielmehr musste sie an ihre Zukunft denken.


    Würde sie wieder dreiundzwanzig Jahre alt sein oder wäre sie bereits zweiunddreißig? Sie wusste es nicht, doch es war ihr einerlei. Sie würde so oder so in ihrem Beruf ein Neuling sein, obwohl sie bereits einen Tempel und das Westliche Haus eines Pharaos geplant und erbaut hatte. Zudem war sie vermählt und Mutter.


    Ein amüsiertes Grinsen zeigte sich bei diesem Gedanken auf ihrem Gesicht.


    Kurz darauf hatte sie den auserwählten Ort erreicht und fiel auf die Knie. Ihre freudige Stimmung war schlagartig verflogen und hatte Platz für ein wehmütiges, schmerzliches Gefühl gemacht.


    Sie drückte die Stirn auf den harten felsigen Boden und dankte dem Großen Gott Osiris, dass sie das alles hatte erleben dürften. Sie flehte ihn an, gleich nach ihrer Rückkehr in ihrer Zeit sterben zu dürfen, damit sie sich in seinem Totenreich mit ihrem Mann und ihrem Sohn wiedervereinen könne. Beide wären dann bereits seit mehr als dreitausend Jahren tot und würden dort auf sie warten.


    Die Tränen traten ihr in die Augen, und sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können.


    Der Wind strich warm über ihren nackten Körper und streichelte sanft ihren kahl geschorenen Kopf. Re fuhr wie jeden Tag hoch oben am Himmel in seiner Barke dahin und sah auf sie und die Menschen hinab. Schon bald würde Osiris Ramses an seiner Seite sein. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Meritusir betete, dass die Götter nicht zu lange zögern würden, um den Fährmann zur Erde zu senden, der ihn zu seinem göttlichen Vater bringen sollte. Verzweifelt bat sie ein letztes Mal um die Gnade, ihr Leben hier in dieser Zeit und unter diesen Menschen verbringen zu dürfen.


    Sie spürte, dass der Augenblick ihrer Rückkehr gekommen war.


    Es war nicht ihr Wunsch, zu gehen, sondern der der Götter, und dem Wunsch der Götter konnte und durfte sich kein sterbliches Wesen widersetzen. Meritusir wusste das und nahm ihr Schicksal ergeben an.


    Ein letztes Mal hob sie ihren Oberkörper und ließ den Blick über die staubige Einöde der felsigen Wüstenlandschaft gleiten. Sie vernahm das Rauschen des Nil und glaubte, seinen Geruch und den Geschmack seines Wassers in Nase und Mund zu spüren. Dann umfasste sie mit beiden Händen die goldene Osirisfigur und führte sie an die Lippen, um sie zu küssen. Anschließend hob sie den Blick zum Großen Gott Re. Sie streckte ihm anbetungsvoll die Arme entgegen und schloss die Augen, um nicht von seiner strahlenden Schönheit geblendet zu sein.


     


    * * *


     


    Am Vormittag des darauffolgenden Tages kamen die vom Pharao ausgesandten Schiffe denen des Hohepriesters entgegen.


    Merenptah, der beauftragt worden war, die beiden Priester wieder nach Kemi zurückzubringen, ging an Bord von Amunhoteps Barke und trat dem Hohepriester mit allen ihm zustehenden Ehren entgegen.


    »Was kann ich für dich tun, Prinz Merenptah?«, erkundigte sich Amunhotep. Er hatte eine betrübte Miene aufgesetzt, die dem Prinzen nicht entging.


    »Verzeih, dass ich dich so rüde mit den Soldaten Seiner Majestät überfalle. Der Pharao hat befohlen, dich und deine Gemahlin wieder zurück in die Beiden Länder zu bringen.« Verlegen wichen Merenptahs Augen dem ins Verständnislose wechselnden Blick des Ersten Propheten aus.


    »Du sollst mich in die Beiden Länder zurückbringen? Aber ich bin dahin unterwegs.«


    »Vergib mir, Amunhotep. Ich befolge nur den Befehl Seiner Majestät. Ramses-Sethherchepeschef befahl, euch beide gefangen zu nehmen und unverzüglich zurückzubringen.«


    »Gefangen zu nehmen?« Amunhotep machte ein belustigtes Gesicht. »Hat er den Verstand verloren?«, rutschte es ihm heraus.


    Merenptah überhörte diese Bemerkung geflissentlich. »Der König glaubt, dass ihr beide vor ihm geflohen seid.«


    »So ein Unsinn! Würde ich dann wieder zurückkehren?«


    »Sicher nicht« Merenptah trat verlegen von einem Bein auf das andere.


    Amunhotep musterte ihn. Es entging ihm nicht, dass dem Prinzen die Situation ziemlich unangenehm war. »Was willst du nun tun, Hoheit?«, fragte er ihn. »Wirst du mich fesseln lassen, damit ich nicht fliehen kann?«


    »Bitte, Amunhotep. Es waren nicht meine Worte«, raunte Merenptah ihm zu und warf einen verstohlenen Seitenblick auf seine Soldaten, die weit genug entfernt standen, sodass sie kein Wort der Unterhaltung mitbekommen hatten. »Wo ist deine Gemahlin?«


    »Sie ist tot.«


    »Sie ist tot?« Erschrocken riss der Prinz die Augen auf.


    »Ja, Hoheit. Ein Löwe fiel sie an und tötete sie. Ich konnte ihr nicht helfen. Anschließend hat er sie zu den Felsen geschleift.«


    Merenptah war bleich geworden und rang nach Luft. »Das ist schrecklich. Habt ihr nach ihr gesucht?«


    »Nein, denn es wäre sinnlos gewesen.«


    Verständnislosigkeit machte sich auf Merenptahs Gesicht breit. »Ist das dein Ernst?«


    Betrübt nickte Amunhotep. »Der Löwe hat den Brustkorb meiner Frau zerfetzt und begann bereits, sie zu fressen. Als ich versuchte, ihn von Meritusirs Leiche fortzujagen, kam er knurrend auf mich zu, doch ich wich nicht zurück. Plötzlich ließ er von mir ab, packte sie an der Schulter und zog sie mit sich zu den westlichen Felsen.«


    »Das ist grauenvoll«, hauchte der Prinz, dem inzwischen sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Unvorstellbar, dass du mit eigenen Augen hast zusehen müssen«


    Amunhotep nickte. »In der Tat, Hoheit. Ich werde es mein Leben lang nicht vergessen. Mir blieb von Meritusir nichts weiter als ihr zerrissenes, blutbeflecktes Kleid.« Betrübt senkte er den Blick, und der Prinz wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.


    »Es tut mir unsagbar leid, Amunhotep, aber wir müssen an den Ort zurückkehren. Wenn ich ohne Meritusir nach Kemi zurückkehre und Ramses-Sethherchepeschef sage, dass ich nicht nach ihr gesucht habe, werde ich sicher bestraft.«


    »Aber natürlich, Hoheit, ich verstehe. Ich möchte sicher nicht dafür verantwortlich sein. Ich werde dich und deine Soldaten zu dem Platz führen, wo es passiert ist. Ich zeige euch auch gerne den Weg, den das mächtige Tier eingeschlagen hat. Allerdings werde ich euch bei eurer Suche nicht behilflich sein, da ich nicht derjenige sein will, der als Nächster von dem Löwen gefressen wird.«


    Merenptah schluckte hörbar. »Dafür habe ich Verständnis.«


    Er wandte sich seinen Männern zu und bellte ihnen ein paar knappe Befehle zu, während Amunhotep seiner ungläubig schauenden Dienerschaft ein Zeichen gab, dass sie alles tun sollten, was die Soldaten ihnen sagten.


    »Darf ich mich wieder zurückziehen und die Trauer um meine Gemahlin fortsetzen?«, fragte Amunhotep.


    »Natürlich«, antwortete Merenptah, ohne zu zögern. »Ich muss dir aber zwei Soldaten zur Seite stellen, die dich auf Schritt und Tritt überwachen werden.«


    »Keine schlechte Idee«, erwiderte Amunhotep gelassen. »Dann fühle ich mich gleich bedeutend sicherer, wenn wir uns in das Jagdgebiet des Löwen begeben.«


    Er drehte sich um und verschwand in seiner Kabine.


  ZWEIUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    »Meritusir ist tot?«, brüllte Ramses-Sethherchepeschef, und alle Anwesenden erzitterten. »Was soll das heißen, Merenptah? Hast du ihre Leiche mit eigenen Augen gesehen?«


    »Nein, Majestät. Sie wurde von einem Löwen angefallen und gefressen.«


    »Und das soll ich dir glauben?«


    Verstört nickte der Prinz, der über den Wutanfall des Königs genauso erschrocken war wie Senbi, Ramose und der Oberste Schreiber, der mit gekreuzten Beinen am Fuße des Thronpodestes auf dem Boden saß und alles aufzeichnete.


    »So zumindest erzählte es mir Amunhotep«, wagte er zu erwidern.


    »Ach, Amunhotep hat es so erzählt.« Ramses-Sethherchepeschef kochte vor Zorn. »Hast du nach ihr gesucht?«


    »Ja, Majestät. Meine Männer waren ganze vier Tage unterwegs und haben die Landschaft durchstreift, doch sie konnten weder die Priesterin noch den Löwen finden.«


    »Sind sie auf Blutspuren gestoßen?«


    Merenptah schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ungewöhnlich«, versuchte er einen Erklärungsversuch, doch sein Onkel gebot ihm, zu schweigen.


    »Du findest es also nicht ungewöhnlich, Merenptah? Ich hingegen schon. Nach meinem Dafürhalten ist es schon recht seltsam, dass es keinerlei Hinweise auf den Angriff des Löwen gibt, außer natürlich den Bericht des Hohepriesters.«


    »Das zerfetzte Kleid, Majestät. Es ist über und über mit Blut besudelt«, wagte der Prinz zu erwidern, doch auch das konnte seinen Onkel nicht besänftigen.


    »Das Blut kann auch von jemand anderem sein, doch vielleicht ist es tatsächlich von Meritusir.« Ramses-Sethherchepeschef machte eine Pause und sah in die Runde. »Erscheint es nur mir äußerst unwahrscheinlich, dass ein Löwe die Zweite Prophetin anfällt, bevor er sie aber mit Haut und Haaren frisst, entkleidet er sie erst einmal? – Wo ist Amunhotep?«


    »Er befindet sich unter Bewachung in einem Gemach des Palastes«, erwiderte der Wesir, der auf Befehl des Königs nach Theben gekommen war, um an den Neujahrsfeierlichkeiten teilzunehmen.


    »Man soll ihn herbringen. Ihr anderen könnt gehen. – Du«, wandte sich der Pharao seinem Schreiber zu, »wartest vor der Tür, falls ich dich noch brauche!«


    »Majestät«, wagte der Große Sehende des Re, das Wort an Ramses-Sethherchepeschef zu richten, »bitte erlaube mir, bei Amunhoteps Verhör anwesend zu sein. Ich bin in die Geheimnisse der Priesterschaft eingeweiht und werde dir mit meinem Wissen zur Seite stehen.«


    Ramses-Sethherchepeschef warf Ramose einen missbilligenden Blick zu. Soeben hatte der Hohepriester ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mehr wusste als er, der Herr der Beiden Länder.


    Er schluckte den abermals aufkommenden Zorn hinunter und nickte. Auch wenn sich Ramose eine bodenlose Frechheit herausgenommen hatte, er hatte recht. Er, Sethi, war noch nicht in alle Geheimnisse eingeweiht. Vielleicht war es besser, wenn auch ein Priester Zeuge der Vernehmung wäre.


    »Ich erlaube dir, mir zur Seite zu stehen«, knurrte er, nachdem sich die anderen Männer zurückgezogen hatten, »aber wage es nie wieder, mich vor meinen Untertanen als unwissend hinzustellen. Das nächste Mal wird es dir schlecht ergehen!«


    »Bitte, verzeih, Majestät. Meine Wortwahl war unpassend. Es wird nie wieder vorkommen.« Entschuldigend verneigte sich Ramose, dem bewusst wurde, dass er zu weit gegangen war.


    »Das will ich dir auch nur raten!« Ramses-Sethherchepeschef sah den Hohepriester des Re drohend an. »Du wirst schweigen, während ich Amunhotep befrage, und nur reden, wenn ich dir die Erlaubnis dazu erteile. Hast du mich verstanden?«


    Ergeben neigte der alte Priester abermals den Kopf und zog sich bescheiden in eine Ecke des Audienzsaals zurück.


    Als sich die Tür wieder öffnete, trat Amunhotep von zwei Soldaten flankiert in den Raum.


    Ramses-Sethherchepeschef gab den Getreuen ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen sollten, und winkte den ersten Osiris-Propheten vor seinen Thron.


    Widerwillig folgte Amunhotep der Aufforderung und machte seinen Kniefall. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis Ramses-Sethherchepeschef ihm erlaubte, sich wieder zu erheben.


    »Sage mir, warum du mit deiner Gemahlin geflohen bist«, kam er sofort zur Sache. »Hing es mit meiner Nachricht zusammen, dass ich nach Abydos kommen werde?«


    »Es war keine Flucht«, widersprach Amunhotep.


    »Ach nein? Was war es dann?« Ramses-Sethherchepeschef musterte den Osiris-Priester, dem es vergönnt gewesen war, die von ihm vergötterte Frau in den Armen zu halten und mit ihr einen Sohn zu zeugen. Wut und Hass begannen, in ihm hochzusteigen. »Ich habe dich etwas gefragt und erwarte eine Antwort von dir!«, brüllte er, doch Amunhotep schwieg.


    Mit einem verlegenen Räuspern machte Ramose auf sich aufmerksam. Als der Pharao ihm fragend den Blick zuwandte, sagte er: »Bitte, Majestät, erlaube mir, das Wort an meinen geschätzten Amtskollegen zu richten.« Er war ein paar Schritte auf den Thron des Königs zugetreten und wartete auf dessen Zustimmung.


    »Meinetwegen, Ramose. Vielleicht gelingt es dir, ein paar Antworten aus diesem verstockten Priester herauszuholen.«


    »Ich danke dir, Majestät.« Der Erste Prophet des Re richtete das Wort an Amunhotep. »Ich möchte dich darüber in Kenntnis setzen, dass Seine Majestät weiß, wer deine Gemahlin ist und dass sie von Osiris erwählt wurde, dem König zu dienen. Diese Information hat schon dem Dritten Propheten, deinem Freund Netnebu, geholfen, Seiner Majestät auf seine Fragen allumfassend zu antworten.«


    Ein kurzer Seitenblick auf den alten Priester war alles, was Amunhotep auf diese Bemerkung tat.


    Seufzend fuhr Ramose fort: »Netnebu erzählte Seiner Majestät den genauen Hergang des Morgens, nachdem euch tags zuvor die Botschaft über das Eintreffen des königlichen Gefolges erreicht hatte. Er erwähnte auch, dass Meritusir dich mit Schlafmohn betäubt hatte, damit du sie nicht an ihrer Abreise hindern kannst. Du hingegen folgtest ihr noch am gleichen Tag.« Freundlich lächelnd sah er den jüngeren Priester an. »Ist es so, Amunhotep? Ist Meritusir zum Großen Gott Osiris zurückgekehrt?«


    »Oder hast du sie getötet, damit ich sie nicht bekomme?«, polterte Ramses-Sethherchepeschef aufgebracht dazwischen.


    Verstört hob Amunhotep den Blick zu ihm. »Du glaubst, ich hätte meine Gemahlin ermordet? – Du musst den Verstand verloren haben, Sethi!« Amunhotep war so außer sich vor Wut, dass er alle Höflichkeit und den nötigen Respekt dem Herrn der Beiden Länder gegenüber vergaß. »Ich hätte eher dich erdolchen können, als dass ich meiner Frau ein Leid hätte antun können«, knurrte er. »Doch wenn du inzwischen über alles unterrichtet bist, kann ich es dir nun bestätigen: Ja, Sethherchepeschef, Meritusir ist für immer fort. Sie ist dahin zurückgekehrt, von wo sie in Osiris’ Auftrag gekommen ist. Du wirst sie niemals in den Armen halten geschweige sie jemals besitzen.« Er lachte höhnisch, und dem Pharao trieb es die Zornesröte ins Gesicht.


    »Du wagst es, mich zu verhöhnen? Das wirst du bereuen!«


    Er betätigte den Gong, und sein Schreiber und die beiden Soldaten erschienen augenblicklich wieder im Saal. Der eine ließ sich zu Füßen des Pharaos nieder, während die Getreuen Amunhotep in ihre Mitte nahmen.


    »Ich enthebe dich all deiner Ämter«, giftete Ramses-Sethherchepeschef. »Gib meinem Schreiber deinen Ring und den Amtsstab, und dann gehe mir aus den Augen! Du wirst bis zu meiner Rückkehr aus dem Süden unter Arrest gestellt werden. Ich halte dir deine bisherigen hohen Ämter zugute und lasse dich nicht wie einen gemeinen Verbrecher ins Gefängnis werfen. Du kannst dich auf deinem Anwesen in Theben frei bewegen, doch wirst du es nicht verlassen. Meine Getreuen werden Tag und Nacht über dich wachen, bis ich wieder zurück bin, um über dich zu richten.« Sein Blick schweifte zum Großen Sehenden. »Tritt vor, Ramose. Ich ernenne dich hiermit zum Hohepriester von Abydos und Ersten Propheten des Großen Gottes Osiris.«


    Ramses-Sethherchepeschef reichte dem alten Priester die Zeichen seiner neuen Würde.


    Dankend verneigte sich Ramose und steckte sich lächelnd den goldenen Ring auf den Mittelfinger seiner rechten Hand.


    Mit einem Wink gab Ramses-Sethherchepeschef derweil den Soldaten zu verstehen, dass sie Amunhotep abführen sollten.


    Sich tief verneigend folgte ihnen der Oberste Schreiber.


    »Was hast du mit Amunhotep vor?«, fragte Ramose, nachdem sich die Türen hinter den Männern geschlossen hatten.


    »Das weiß ich noch nicht, doch dieser freche Priester kommt mir nicht ungestraft davon. Ich werde ihm zeigen, wer von uns beiden der Mächtigere ist.«


    »Ohne Zweifel, du, Majestät.« Ramose konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Dennoch, ich glaube ihm, dass seine Gemahlin zu Osiris zurückgekehrt ist. Ihre Aufgabe hier auf Erden ist beendet. Der Gott hat sie zurückbefohlen.«


    »Und wenn Amunhotep lügt? Warum hat er versucht, seine eigenen Leute und auch Merenptah zu täuschen?«


    »Weil er nicht anders konnte, Majestät. Er musste ihnen einen Grund geben, warum Meritusir nicht zurückgekommen ist.« Der Große Sehende lächelte. »Du weißt genau, dass Amunhotep seine Frau nicht getötet hat. Er hat Meritusir geliebt. Nie hätte er ihr ein Leid zufügen können. Und wenn du glaubst, dass sie ohne ihn und ihren Sohn aus Kemi geflohen ist, dann verscheuche schnell diesen absurden Gedanken. Das hätte sie niemals getan. Ihr wird bewusst gewesen sein, dass ihr Verschwinden Unglück über ihre Familie bringen wird. Trotzdem ist sie fort, und nichts bringt sie wieder zurück. Es ist vorbei, Majestät. Es müssen erst wieder 1460 Jahre vergehen, bis erneut ein Wesen von den Göttern gesandt werden wird, dem Sohn des Re zu dienen. Bis dahin, Mächtiger Horus, werden wir alle nicht mehr unter den Lebenden weilen.« Bedauernd hob Ramose die Hände und verneigte sich.


     


    * * *


     


    Wütend stürmte Bintanat in die Gemächer des Pharaos. »Was hast du mit Amunhotep vor?«, schrie sie, ohne auf Ramses-Sethherchepeschefs Aufforderung zum Sprechen gewartet zu haben. »Überall im Palast gibt es nur ein Gesprächsthema: Du hast den Hohepriester des Osiris unter Arrest gestellt und willst ihn bestrafen.«


    Der König grinste. »Aber das wolltest du doch, meine Liebe.«


    »Sicher. Ich glaube aber fast, dass du ihm nach dem Leben trachtest. Anderenfalls hättest du ihn mir gleich zum Diener machen können!«


    »Aber Bintanat, ohne Gerichtsurteil geht das nicht. Zudem ... Vielleicht trachte ich ihm tatsächlich nach dem Leben. Er hat die Frechheit besessen, mich vor Ramose zu verhöhnen. Das lasse ich mir nicht gefallen.«


    »Du hast mir aber versprochen, dass ich ihn zum Diener bekomme«, zischte Bintanat beleidigt und hätte am liebsten mit dem Fuß auf den Boden gestampft. Sie warf ihrem Gemahl einen schmollenden Blick aus ihren dunklen Augen zu.


    »Habe ich das? Schon möglich. Ich wollte ihn dir als Entschädigung für den Verlust deines Titels der Großen Königsgemahlin schenken. Nun wirst du ihn behalten, denn Meritusir ist fort.« Er ballte die Fäuste.


    »Sie ist fort?« Bintanat war verblüfft. »Ich habe gehört, sie sei tot, von einem Löwen gerissen und gefressen.« Sie kicherte vergnügt. »Schade, dass man das Tier nicht gefunden hat. Ich hätte ihm zum Dank ein goldenes Halsband geschenkt und es mit königlichen Ehren überhäuft.«


    »Schweig!«, drohte Ramses-Sethherchepeschef. »Ich weiß auch so, dass du dich freust, weil Meritusir nicht mehr lebt, doch bedenke: Hätte ich sie in den Armen gehalten, hättest du den Hohepriester von mir bekommen. Nun wirst du auch weiterhin mit mir vorliebnehmen müssen.« Jetzt war es an Sethi, belustigt zu grinsen.


    »Du bist hinterhältiger als eine Schlange!«, giftete Bintanat. »Du bist ein Scheusal, Ramses-Sethherchepeschef!«


    »Ja, meine Liebe, deshalb passen wir auch so gut zusammen.«


    Wütend drehte sich Bintanat um und stürmte aus den Gemächern des Pharaos. Krachend fiel die Tür hinter ihr zu.


    Ramses-Sethherchepeschef blieb nachdenklich zurück.


    Wie sollte er sich nun verhalten? Was sollte er tun?


    Natürlich war ihm bewusst, dass Amunhotep seine Frau nicht getötet hatte. Dennoch war er zornig, dass er Meritusir nicht zur Gemahlin bekam. All seine Bemühungen waren umsonst gewesen. Er hatte seine Intrigen gegen seinen Neffen nur aus Liebe zu dieser ungewöhnlichen Frau angezettelt, und jetzt war sie für immer fort. Irgendjemand musste dafür bezahlen. Zudem war ihm Amunhotep schon seit langer Zeit ein Dorn im Auge. Er wollte sich an ihm rächen. Allein seine dreisten Worte klangen ihm noch immer in den Ohren, und das höhnische Lachen würde er sein Leben lang nicht vergessen können.


    »Ich werde dich vernichten!«, knurrte er und ballte die Fäuste. »Ich werde dafür sorgen, dass die Götter dich niemals finden werden!«


     


    * * *


     


    Nesamun schickte sofort einen Boten zum Anwesen seines Sohnes, nachdem ihm zu Ohren gekommen war, dass Amunhotep wieder zurück in Theben sei.


    Verstört kehrte der Diener zurück und berichtete seinem Herrn, dass man den Hohepriester seiner Ämter enthoben und in seinem Haus unter Arrest gestellt habe.


    »Was sagst du da?« Nesamun glaubte, sich verhört zu haben, doch die Antwort seines Dieners widerlegte diese Annahme. »Meine Sänfte soll bereitgehalten werden«, wies er den Mann an. »Ich werde mich persönlich zu meinem Sohn begeben.«


    Aufmerksam musterten die Wachen Nesamun, als dieser zu Amunhotep vorgelassen werden wollte, sodass in Nesamun Wut aufzusteigen begann.


    »Was wirft man meinem Sohn vor, dass er wie ein gemeiner Verbrecher in seinem eigenen Haus gefangen gehalten wird?«


    Erschrocken zog der Wachhabende den behelmten Kopf ein. »Verzeih, Hoher Herr, ich habe meine Befehle. Wenn du wissen willst, warum ich den Herrn Amunhotep überwache, musst du dich an meinen Vorgesetzten wenden.«


    Wutschnaubend ließ Nesamun den Soldaten stehen und betrat das Haus, um sich von Hekaib bei seinem Sohn melden zu lassen.


    »Was ist geschehen?«, begrüßte er ihn, als er ihm schließlich gegenüberstand.


    »Setze dich bitte, Vater, und sage mir zuvor, wie es Usirhotep geht.« Einladend wies Amunhotep auf einen mit weichen Kissen gepolsterten Stuhl, vor den ein Diener einen Hocker gestellt hatte, auf den der Erste Prophet sein verkrüppeltes Bein legen konnte.


    Widerwillig kam Nesamun der Aufforderung nach. Er war noch immer aufgebracht über die Behandlung, die seinem Sohn in seinem eigenen Haus zuteilwurde.


    »Es geht ihm gut, doch nun sprich schon!«, erwiderte er gereizt. »Sage mir, was vorgefallen ist.«


    »Meritusir ist fort und kommt nie mehr zurück«, hob Amunhotep an.


    Nesamun nickte, denn das hatte er ihm bereits mitgeteilt, als er Usirhotep zu ihm nach Opet-sut gebracht hatte.


    Amunhotep nahm auf dem anderen Stuhl Platz und begann zu erzählen, was sich danach alles zugetragen hatte.


    »Das Schlimmste aber ist«, beendete er seine Ausführungen, »dass Ramses-Sethherchepeschef glaubt, ich hätte Meritusir getötet, damit er sie nicht bekommen kann.«


    Nesamun stand vor Entsetzen der Mund offen. »Das ist doch Unsinn. Pharao traut dir zu, deine Gemahlin ermordet zu haben?« Verständnislos schüttelte er den Kopf. »Hast du ihm nicht gesagt, wer sie ist? Immerhin ist Sethi nun der Herr der Beiden Länder und darf es erfahren.«


    »Das war nicht nötig. Er wusste es bereits. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er so schnell nach Abydos gekommen ist.« Betroffen starrte Amunhotep auf seine Hände. »Ich frage mich immer wieder, ob Meritusir nicht hätte bleiben dürfen, wenn Ramses-Sethherchepeschef sie nicht begehrt hätte. Ich zermartere mir das Herz, und mein Hass auf den König wird immer stärker.«


    »Niemand weiß, ob und wann Osiris sie zu sich zurückbefohlen hätte, doch unterdrücke deinen Zorn«, ermahnte Nesamun seinen Sohn. »Unser neuer Pharao ist gefährlich. Vor allem hüte dich vor seinem Wesir. Ich habe mit Nehi gesprochen und dabei Dinge erfahren, die mir die Haare zu Berge hätten stehen lassen, wenn es nicht meine priesterliche Pflicht wäre, sie mir regelmäßig zu entfernen.« Er sah eindringlich zu Amunhotep. »Tue bloß nichts Unüberlegtes!«


    »Das habe ich wahrscheinlich schon getan, Vater.« Amunhotep seufzte. »Ich war außer mir und fragte Sethi, ob er den Verstand verloren hätte. Zum Schluss habe ich ihn vor Ramose auch noch höhnisch ausgelacht, sodass er wütend wurde und mich all meiner Ämter enthob. Außerdem hat er mich bis zu seiner Rückkehr aus dem Süden unter Arrest gestellt, um dann über mich zu richten.«


    Nesamun machte ein bekümmertes Gesicht. »Amunhotep, Amunhotep, warum musstest du ihn reizen und dir damit seinen Zorn aufladen?«


    Resigniert zuckte sein Sohn mit den Schultern. »Ich war einfach wütend und unsagbar traurig, dass Meritusir von mir gegangen ist, sodass es mir einerlei war, was geschehen wird.«


    »Hast du nicht an deinen Sohn gedacht? Usirhotep hat schon seine Mutter verloren. Soll er zur Waise werden?«


    »Nein«, erwiderte Amunhotep kaum hörbar, »doch was kann mir Pharao anlasten? – Beleidigung seiner Person? – Für ein hämisches Lachen kann er mich nicht zum Tode verurteilen. Das wäre lächerlich und würde die Götter erzürnen. Und mich wegen des Mordes an meiner Frau schuldig sprechen ...?« Erneut hob er die Schultern. »Sollte ich tatsächlich verurteilt werden, dann bitte ich dich, Vater, kümmere dich um Usirhotep. Er ist ein aufgeweckter, lieber Junge, aber das wirst du schon mitbekommen haben.«


    Amunhotep stand auf und ging zu seinem Arbeitstisch, auf dem eine Schriftrolle lag, an der er zuvor gearbeitet hatte. Er nahm sie, kehrte zurück und reichte sie seinem Vater.


    »Ich bitte dich, geh in mein Haus für die Ewigkeit und überzeuge dich, dass alles für Meritusirs Beisetzung bereit ist. Überprüfe, ob ihre Verdienste an den Wänden unserer Grabkammer verzeichnet sind und lass diese hinzufügen.«


    Nesamun nahm die Rolle. »Ich werde es tun und beten, dass du unbeschadet aus dieser Sache herauskommst. Zudem werde ich mich sofort zum Palast begeben und den Pharao um eine Audienz bitten. Ich bin der Hohepriester des Amun-Re. Ich bin ein einflussreicher und mächtiger Mann. Vielleicht bin ich sogar einflussreicher und mächtiger als der Wesir. Ramses-Sethherchepeschef wird mich anhören müssen!«


    Amunhotep schmunzelte. »Ja, das sollte er tun, doch vergiss nicht, du bist auch mein Vater.«


    Verächtlich sog Nesamun die Luft ein und stieß sie wieder aus. Dann erhob er sich mühsam von seinem Platz und griff mit der Rechten nach seinem Amtsstab. Mit der Linken umfasste er den Arm seines Sohnes, der neben ihn getreten war und ihm beim Aufstehen half.


    »Wenn Ramses-Sethherchepeschef es auf einen Machtkampf ankommen lassen will, soll er es versuchen. Theben ist stark und mächtig, und ich bin es auch!« Nesamun nahm seinen Sohn in die Arme und drückte ihn fest an seine Brust. »Ich schicke dir heute noch deinen Sohn. Er fragt schon ständig nach dir und Meritusir.« Beschämt wich Nesamun dem Blick seines Sohnes aus. »Ich habe es nicht fertiggebracht, Usirhotep zu sagen, dass seine Mutter nicht mehr zurückkehrt. Bitte vergib mir meine Feigheit. Du wirst es ihm selbst erklären müssen.« Er wandte sich um und humpelte zur Tür hinaus.


    Auf direktem Weg begab er sich zum Palast. Der Oberste königliche Schreiber teilte ihm mit, dass der Pharao ihm keine Audienz mehr gewähren könne, da er bereits am morgigen Tag seine Reise in den Süden fortsetzen würde.


    Enttäuscht kehrte Nesamun nach Opet-sut zurück und verfasste eigenhändig einen Brief an Ramses-Sethherchepeschef, den er ihm noch am selben Tag zustellen ließ.


    Ramses-Sethherchepeschef nahm das Schreiben zur Kenntnis, tobte und zerriss es aufgebracht in tausend Stücke.


  DREIUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Pünktlich zum Fest von Opet kehrte der Pharao nach Theben zurück, um am neunzehnten Tag des zweiten Monats der Überschwemmung den Großen Gott Amun-Re in seinem Heiligtum zu begrüßen und anschließend die Prozession von Opet-sut nach Opet-resut anzuführen.


    Kurz vor Ende des siebenundzwanzig Tage dauernden Festes war die Trauerzeit um Meritusir dann verstrichen.


    Höflich bat Amunhotep in einem Schreiben, seine Gemahlin symbolisch in ihrem gemeinsamen Haus für die Ewigkeit im Königstal beisetzen zu dürfen.


    Als der Wesir dem König die Bitte des ehemaligen Hohepriesters vortrug, verfinsterte sich Ramses-Sethherchepeschefs Gesicht. Er wollte schon seine Zustimmung verweigern, überlegte es sich und stimmte um Meritusirs Willen zu.


    »Warum stellst du Amunhotep nicht vor ein Gericht, um ihn für den Mord an seiner Gemahlin bestrafen zu lassen?«, wollte Senbi wissen.


    »Das geht dich nichts an«, knurrte Ramses-Sethherchepeschef und warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Er würde nicht schuldig gesprochen werden, wenn Priester der obersten Grade als Beisitzer eingesetzt sind. Und diese stehen Amunhotep aufgrund seiner früheren Ämter zu.«


    Verständnislos sah Senbi ihn an. »Warum sollten Priester ihn nicht für schuldig befinden?«


    »Weil Amunhotep seine Frau nicht getötet hat«, brummte Ramses-Sethherchepeschef. »Ich weiß, dass du das nicht verstehst. Es gibt Dinge, die selbst dem Wesir verschlossen bleiben.«


    »Gut, Majestät«, erwiderte Senbi schulterzuckend. »Doch wenn ich mich nicht gänzlich täusche, suchst du nach einem triftigen Grund, um dich des Priesters und seines Balges zu entledigen.«


    Fragend blickte Ramses-Sethherchepeschef ihn an. »Warum sollte ich mich seines Sohnes entledigen wollen?«


    »Weil er ein Teil von Amunhotep ist, und weil du hoffst, dich mit dieser Priesterin zumindest im Schönen Westen vereinigen zu können.«


    Zweifelnd zog Ramses-Sethherchepeschef die Augenbrauen in die Höhe. »Diese Überlegung verstehe ich nicht«, gab er ehrlich zu.


    »Meritusir ist verschwunden«, hob Senbi an. »Meiner Meinung nach ist sie tot, ermordet durch die Hand ihres eigenen Mannes ...«


    »Nein, das glaube ich nicht«, fiel der Pharao ihm ins Wort.


    »Wie dem auch sei, Majestät«, winkte Senbi ab. »Egal, ob sie nun von einem Löwen oder von ihrem Mann getötet wurde. Du wirst sie erst im Reich des Osiris wiedersehen. Erst wenn auch du gestorben bist, kann sie dir gehören. Doch ich bezweifle, dass sie sich dir in die Arme werfen wird. Verzeih, Majestät, wenn ich dir das so unverblümt sage. Meritusir wird im Schönen Westen auf ihren Mann und ihren Sohn warten. Somit steht fest, dass Amunhoteps Andenken vernichtet werden muss, damit die Götter ihn nicht finden können. Das gilt auch für ihren Balg, der Meritusir ständig an Amunhotep erinnern würde. Also solltest du dich auch dieses Knaben entledigen, wenn du sicher sein möchtest, dass sie dir in der anderen Welt ganz allein gehört.«


    Ramses-Sethherchepeschef saß mit offenem Mund da und starrte entsetzt seinen obersten Ratgeber an. »Ich soll ein unschuldiges Kind töten?«, fragte er bestürzt. »Hast du den Verstand verloren?«


    »Nein, Majestät! Dieses unschuldige Kind ist dem Samen deines verhassten Rivalen entsprungen. Es ist ein Teil von Amunhotep. Wäre es ein Mädchen, wäre das etwas anderes, doch dieser Balg ist die verkleinerte Ausgabe seines Vaters. Er wird Meritusir stets an Amunhotep erinnern.«


    Betreten stützte Ramses-Sethherchepeschef den Kopf in die linke Hand. »Ich habe sicher schon viele Dinge getan, die gegen die göttlichen Regeln verstoßen haben, aber ein fünfjähriges Kind töten ...? Das kann ich nicht.«


    »Es war nur eine Überlegung, Majestät« Lauernd blickte Senbi zum König.


    »Und mit welcher Begründung soll ich Amunhotep vor ein Gericht stellen?«, fragte Ramses-Sethherchepeschef. Er war noch immer unentschlossen, obwohl der Hass auf den Osiris-Priester die Oberhand zu gewinnen drohte. »Soll ich ihn für seine lästernde Rede mit dem Tod bestrafen und ebenso seinen Sohn?«


    »Nein, Majestät, es würde dein Volk sicher schockieren, wenn du für Majestätsbeleidigung oder selbst für einen Mord nicht nur den Täter, sondern auch den Sohn mit dem Tode bestrafst. Diese Meritusir war nur eine Priesterin. Wenn Amunhotep aber die Hand gegen dich erheben würde, würden alle nach Vergeltung schreien. Verbrechen gegen den Pharao oder die königliche Familie werden hart geahndet. Auch die engsten Angehörigen eines solchen Verbrechers werden belangt.«


    »Kleine Kinder allerdings nicht«, gab Ramses-Sethherchepeschef zu bedenken, der noch immer nicht ganz begriff, worauf Senbi hinauswollte. »Wie aber sollte sich Amunhotep gegen mich oder ein Mitglied der königlichen Familie vergehen? Er steht unter Arrest, wird Tag und Nacht überwacht. Zudem glaube ich nicht, dass er zu einer solchen Tat fähig ist.«


    Senbi grinste verschlagen. »Dann muss eben ein wenig nachgeholfen werden.« Er trat einen Schritt näher und sprach im gedämpften Ton weiter: »Wenn du dich entschließt, bei der Beisetzung der Priesterin anwesend zu sein, könnte ein loser Stein herabstürzen, der dich natürlich verfehlt. Du aber könntest behaupten, dass es ein Anschlag auf dein Leben war. Derjenige, der den Stein hat herabstürzen lassen, wird natürlich von den Getreuen gefasst. Immerhin muss er aussagen können, wer ihm den Auftrag dazu gegeben hat.«


    Nachdenklich zog Ramses-Sethherchepeschef die Stirn kraus. »Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, gab er zu, obwohl er nicht wusste, ob er sie gutheißen sollte oder nicht. Noch immer focht er einen inneren Kampf mit sich aus.


    Er hasste den Osiris-Priester und hätte ihn schon seit Jahren lieber tot als lebendig gesehen. Grund dafür war Meritusir. Nun war sie für immer fort, zurückgekehrt zu den Göttern, die sie einst seinem Neffen gesandt hatten. Es war inzwischen einerlei, ob Amunhotep lebte oder nicht. Er stand nicht mehr zwischen ihm und Meritusir.


    »Allerdings hat Senbi recht«, murmelte er kaum hörbar vor sich hin und führte seine Überlegungen in Gedanken fort, da sein Wesir überrascht zu ihm blickte.


    Meritusir wird in den Binsengefilden auf Amunhotep warten. Gestatte ich ihm, weiterzuleben und sich nach seinem Tod mit allen Riten beisetzen zu lassen, steht er mir in der anderen Welt erneut im Weg. Und auch sein Sohn könnte zum Stolperstein werden. Er würde Meritusir stets an die Zeit mit Amunhotep erinnern.


    Er räusperte sich und sah Senbi an. »Dein Vorschlag ist überlegenswert, Tjati. Es gäbe genug Zeugen, die bestätigen könnten, dass der Stein mich nur knapp verfehlt hat. Und wenn auch noch der Steinewerfer dingfest gemacht werden kann und aussagen wird, dass er von Amunhotep den Auftrag erhielt ...« Sein Gesicht hellte sich zusehends auf, und er begann zu lächeln. »Bintanat hat wirklich recht, Senbi. Du bist ein Dämon.«


    Geschmeichelt erwiderte Senbi das Lächeln des Pharaos. »Danke, Majestät. Aus dem Munde jedes anderen wäre es eine Beleidigung, doch aus deinem ist es eine Ehre.« Er verneigte sich. »Wenn du es befiehlst, werde ich alles Nötige veranlassen. Ich weiß schon, wem ich diesen Auftrag übertrage. In ein paar Tagen kannst du deine Rache genießen.«


    Ramses-Sethherchepeschef nickte zufrieden. »Und du bist dir sicher, dass dieser Mann vertrauenswürdig ist?«


    »Aber natürlich, Majestät. Du wirst mit meiner Arbeit zufrieden sein.«


     


    * * *


     


    Flankiert von zwei Soldaten des Königs brachte Amunhotep vier Tage später seine geliebte Meritusir symbolisch in das Westliche Haus, welches die beiden von Osiris Ramses VII. geschenkt bekommen hatten. Sein Vater, sein Sohn und Moses begleiteten zusammen mit ihm und der gesamten oberen Osiris-Priesterschaft den leeren Sarkophag, während sich der Pharao abseits hielt.


    Ramses-Sethherchepeschef hatte mit seinem Erscheinen für einiges Aufsehen gesorgt. Es war schon recht ungewöhnlich, dass der Pharao zu einem Begräbnis erschien, bei dem es sich nicht um ein Mitglied aus seiner Familie handelte.


    Er muss wirklich unsterblich in Meritusir verliebt gewesen sein, dachte Amunhotep, der dem Sarkophag vorausschritt.


    Als sie sich dem Zugang zum Grab näherten, war ein kratzendes Geräusch zu hören, dem ein dumpfes Grollen folgte. Einen winzigen Moment später stürzte ein riesiger Felsbrocken herab und landete direkt vor den Füßen des Pharaos.


    Entsetzt schrien die Trauernden auf und blieben wie angewurzelt stehen.


    Selbst Ramses-Sethherchepeschef stieß einen erschrockenen Laut aus und hielt die Luft an. Der Angstschweiß stand ihm auf Stirn und Nacken. Seine Knie zitterten leicht. So hatte er sich das vorgetäuschte Attentat nicht vorgestellt.


    Die Getreuen drängten sich sofort schützend um ihn und brachten ihn an eine sichere Stelle in der Mitte des Weges, wo ihn kein herabfallender Stein verletzen konnte. Die anderen eilten los und erklommen den nächstliegenden Pfad, der hinauf in das Bergmassiv führte, von wo aus der Felsbrocken hinabgestürzt war.


    »Nehmt den Attentäter gefangen, aber tötet ich nicht!«, rief Ramses-Sethherchepeschef ihnen hinterher. »Ich will erfahren, wer hinter diesem Anschlag auf mein Leben steht.«


    Dann wanderte sein Blick zu Amunhotep, der über diesen Vorfall sichtlich bestürzt war.


    Es dauerte, bis einer der Getreuen wieder im Tal erschien und sich dem Pharao näherte. Er flüstere ihm etwas zu, worauf Ramses-Sethherchepeschef das Zeichen gab, dass die Zeremonie fortgesetzt werden sollte.


    Der Sarkophag wurde vor dem Zugang zum Haus für die Ewigkeit aufgerichtet, und Amunhotep nahm das Ritual der Mundöffnung vor, bevor sich alle niederließen, um zu essen und zu trinken.


    Als die zu Osiris gegangene Priesterin im Westlichen Haus symbolisch ihre letzte irdische Reise beendet hatte, kehrten alle auf das Ostufer von Theben zurück, um sich im bunten Trubel des Fests von Opet zu amüsieren. Nur Amunhotep zog sich zusammen mit seinem Vater, seinem Sohn und Moses auf sein Anwesen zurück, um in stiller Trauer Meritusirs zu gedenken.


    Noch in derselben Nacht erschien ein Trupp Soldaten, um Amunhotep und Hekaib festzunehmen und in den Palast zu bringen, wo den ehemaligen Hohepriester bereits der Pharao und sein Wesir erwarteten.


     


    * * *


     


    Wütend kehrte Ramses-Sethherchepeschef nach der Beisetzung in seinen Palast zurück und befahl sofort Senbi zu sich.


    »Um Haaresbreite wäre ich von dem Felsbrocken erschlagen worden«, schrie er ihn an. »Sagtest du nicht, dass mich der Stein verfehlen würde?«


    »Hat er doch, Majestät.« Senbi war verdutzt. »Es ist alles wie geplant gelaufen. Wie ich sehe, bist du unverletzt.«


    Ramses-Sethherchepeschefs Zorn steigerte sich. »Ich war zu Tode erschrocken. Nur einen Schritt weiter, und ich wäre jetzt tot«, brüllte er seinen Wesir an, der sich duckte. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Vergib mir, Majestät. Es musste echt aussehen«, verteidigte sich Senbi und hoffte, dass der Wutanfall des Pharaos schnell vorübergehen würde


    »Trotzdem, es hätte auch schief gehen können«, beschwerte sich Ramses-Sethherchepeschef, doch sein Zorn verrauchte.


    »Eigentlich nicht, Majestät«, wagte Senbi zu widersprechen. »Ich hatte alles genau geplant. Der Mann wusste, was auf dem Spiel steht. Er hat sich festnehmen lassen und wird gerade von Abischemu und Raija verhört. Außer meinen beiden Gehilfen und deinem Schreiber, der das belastende Geständnis niederschreibt, weiß niemand von unserem Plan.«


    »Und wie soll es weitergehen? Willst du ihn zusammen mit Amunhotep vor Gericht stellen und hinterher laufen lassen?«


    »So zumindest habe ich es ihm gesagt.« Senbi schmunzelte hinterlistig. »Aber keine Sorge, Majestät. Er wird sich noch vor Beginn der Verhandlung selber richten.«


    »Du meinst, du lässt ihn töten«, stellte Ramses-Sethherchepeschef fest.


    »Ja, Majestät. Er wird sich sicher nicht selbst den Strick um seinen Hals legen und in seiner Zelle erhängen.«


    Die Miene des Pharaos hellte sich auf. »Dann lass den Priester festnehmen und in den Palast bringen, damit ich ihn verhören kann!«


    »Wie du befiehlst.« Senbi verneigte sich.


     


    * * *


     


    Der Gesichtsausdruck des Pharaos verhieß nichts Gutes, als er auf den am Boden liegenden ehemaligen Hohepriester des Osiris hinabstarrte. Senbi hingegen musste sich ein vergnügliches Grinsen verkneifen.


    »Stehe auf!«, befahl Ramses-Sethherchepeschef barsch, und Amunhotep gehorchte. »Du kannst dir sicher denken, weshalb du hierher gebracht wurdest?«


    »Nein, Majestät, ehrlich gestanden nicht.«


    »Wirklich nicht? – Du stehst unter dem Verdacht, den Auftrag zu dem feigen, hinterhältigen Anschlag auf das Leben Meiner Majestät gegeben zu haben?«, fauchte der König.


    »Das ist nicht wahr«, verteidigte sich Amunhotep. »Du hast keine Beweise für diese Vermutung.«


    »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, meldete sich der Wesir zu Wort. »Es ist den Getreuen gelungen, den Mann festzunehmen, der den Felsbrocken hinuntergestürzt hat. Er wurde verhört und hat ausgesagt, dass du ihm viel Gold gegeben hast, wenn er den Auftrag zu deiner Zufriedenheit erfüllt.«


    Verständnislos sah Amunhotep Senbi an. »Der Mann hat gesagt, ich hätte ihm einen Auftrag gegeben?« Er lachte auf. »Wie sollte ich das getan haben. Ich stehe unter Arrest und darf mein Anwesen nicht verlassen.«


    »Aber Amunhotep«, hob Senbi lächelnd an, »natürlich hast nicht du es ihm befohlen. Das hat ein anderer in deinem Auftrag getan.«


    »Und wer soll das gewesen sein? Hekaib? Wurde mein Haushofmeister deshalb auch festgenommen und in den Palast geschleppt?« Voller Abscheu und Hass bohrte sich Amunhoteps Blick in den Wesir.


    »Dann gibst du es also zu?«


    »Ich gebe gar nichts zu, Senbi«, fauchte Amunhotep, »denn ich habe weder Hekaib noch irgendjemandem sonst den Auftrag dazu erteilt.« Sein Atem ging schwer. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen »Wo steckt Hekaib?«


    »Er wird verhört«, erwiderte Senbi gelassen, und Amunhotep erschauerte.


    Er konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft diese Befragung für seinen Hausverweser sein würde.


    »Ich habe genug gehört«, beendete Ramses-Sethherchepeschef die Vernehmung und erhob sich von seinem Stuhl. »Du kennst die Anschuldigung gegen dich und wirst dich vor einem Gericht dafür verantworten. Ich habe meinen Wesir beauftragt, die Verhandlung zu leiten. Bis dahin wirst du im Palast als Gefangener Meiner Majestät verbleiben.«


  VIERUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Eine Woche später endete das Fest von Opet, und es begann unter dem Vorsitz von Pharaos höchstem Beamten und Richter die Verhandlung.


    Ramses-Sethherchepeschef hatte diesen Mordanschlag als so brisant eingestuft, dass sie unter Ausschluss der Öffentlichkeit in einem abgeschirmten Teil des Palastes stattfand. Neben dem Wesir als Kläger und Richter des Königs bestand die Mehrzahl der Beisitzer aus engen Vertrauten des Pharaos.


    »Im Jahr eins, am einundzwanzigsten Tag des dritten Monats der Überschwemmung, unter der Herrschaft Seiner Majestät, der von der Biene und von der Binse, Usermaatre Achenamun Ramses-Sethherchepeschef Meriamun, dem es gewährt sein möge, wie sein Vater Re ewig zu leben, und im Namen der Göttin Maat eröffne ich diese Verhandlung.« Senbi ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


    »Diesen zwei Angeklagten wird zur Last gelegt, einen Anschlag auf das Leben des Pharaos geplant und in Auftrag gegeben zu haben. Es handelt sich um Amunhotep, den ehemaligen Hohepriester des Osiris, und um Hekaib, Priester im Tempel des Osiris in Abydos und Amunhoteps Haushofmeister. Derjenige, der den Auftrag ausgeführt hat, hat sich in der Zwischenzeit selbst gerichtet und damit seine Schuld eingestanden. Er wurde heute Morgen in seiner Zelle tot aufgefunden.« Senbis Blick heftete sich auf Amunhotep und Hekaib, die mit auf dem Rücken gefesselten Händen vor seinem Richterstuhl knieten. »Als Beisitzer wurden durch mich folgende Würdenträger berufen, die über die Schuld oder Unschuld der Angeklagten zu befinden haben.«


    Er stellte jeden Einzelnen vor und fragte, ob Amunhotep oder Hekaib gegen einen der Beisitzer Einwände hätten.


    Beide Angeklagten verneinten.


    Es schien ihnen bewusst zu sein, dass ihr Urteil bereits feststand. Zudem konnten sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ramses-Sethherchepeschef seinem Wesir bei der Wahl der Beisitzer hilfreich unter die Arme gegriffen hatte. Viele von ihnen verdankten dem Pharao ihr neues Amt.


    Ramses-Sethherchepeschef hatte neben Prinz Chaemwaset den Dritten Propheten des Amun-Re als Vertreter des Königs der Götter in die Pflicht genommen. Diese Aufgabe wäre eigentlich den ersten beiden Gottesdienern zugekommen, doch beide waren mit Amunhotep verwandt. Der Hohepriester des Ptah und der des Re waren zugegen sowie eine Priesterin der Göttin Mut. Prinz Merenptah sowie der Oberste Richter von Theben, der Verwalter der königlichen Insignien, eine Dame des Hofes und der Leibarzt des Königs komplettierten die Reihe der Beisitzer. Diese zehn Menschen hatten über die Schuld oder Unschuld der Angeklagten zu befinden.


    »Hauptangeklagter ist Amunhotep, der seines Amtes enthobene Erste Prophet des Großen Gottes Osiris«, begann Senbi mit der Verlesung der Klageschrift. »Er wird beschuldigt, den Anschlag auf das Leben Seiner Majestät geplant und in Auftrag gegeben zu haben. Motiv für dieses abscheuliche Verbrechen ist Rache.


    Angeklagt ist Hekaib, der neben seinen Pflichten als Osiris-Priester seinen Dienst als Haushofmeister des Hauptbeschuldigen Amunhotep verrichtet. Ihm wird zur Last gelegt, den Mörder gedungen zu haben.


    Weiterhin war ein bereits mehrfach wegen Diebstahls verurteilter Dieb namens Eje an dem Komplott beteiligt. Er hat sich, nachdem er ein umfangreiches Geständnis abgelegt hatte, heute Nacht in seiner Zelle erhängt.«


    Verwundert tauschten Amunhotep und Hekaib einen knappen Blick, während Senbi unbeirrt fortfuhr: »Dieser Eje hat ausgesagt, dass er von einem Mann wertvollen Schmuck erhalten hat. Dafür sollte er während der Beisetzung der Zweiten Prophetin des Osiris einen Felsbrocken den Abhang hinunterstürzen, um den Pharao zu töten. Auf die Frage, ob er den Namen des Mannes kennen würde, der ihm den Auftrag gab, verneinte er. Er gab aber zu Protokoll, dass es sich um den Hausverweser eines reichen und mächtigen Mannes gehandelt habe. – Schreiber, verlese den Anwesenden die Mitschrift des Verhörs.«


    Der Beamte zu Füßen des Wesirs griff nach einem Papyrus und entrollte ihn. »Auf die Frage, ob der Mann einen Grund genannt habe, warum er den Mord an Seiner Majestät in Auftrag geben wollte, hat der Festgenommene Eje geantwortet: Ja, Herr. Er sprach davon, dass Seine Majestät seiner Gemahlin nachstellen würde und sie ihm nehmen wolle.


    Frage des Beamten, der das Verhör geleitet hat: Er hat gesagt, dass der Herr der Beiden Länder ihm seine Gemahlin wegnehmen will? – Glaubst du wirklich, dass Seine Majestät so etwas tun würde?


    Der Festgenommene hat das verneint.«


    Der Schreiber sah von den Aufzeichnungen hoch, während sich Senbi Hekaib zuwandte.


    »Stimmt es, was der Steinhauer ausgesagt hat!«


    Amunhoteps Haushofmeister kniete zusammengesackt neben seinem Gebieter. Sein Rücken wies eindeutige Male des Verhörs auf. Vehement hatte er alle Anschuldigungen abgestritten, und er blieb auch jetzt bei seiner Aussage, nichts von alledem zu wissen oder etwas damit zu tun zu haben.


    »Warum bist du so verstockt, Hekaib?«, tadelte Senbi ihn und schüttelte den Kopf. »Deine Schuld steht eindeutig fest. Du hast Ejes Aussage gehört. Er sprach davon, dass es sich um einen reichen und mächtigen Mann gehandelt hat, der behauptet, dass der Pharao ihm die Frau wegnehmen wolle. Mir will einfach niemand anderes als Amunhotep einfallen, der solchen Unfug immer behauptet hat. Natürlich auch seine Gemahlin, die aber nicht mehr unter uns weilt. Es stimmt doch, was ich sage, oder nicht?«


    Es war unter den Beisitzern unruhig geworden. Nicht jedem schien bekannt zu sein, dass es zwischen Ramses-Sethherchepeschef und Amunhotep Spannungen gegeben hatte, deren Ursache Meritusir gewesen war.


    Senbis drohender Blick ließ sie sofort verstummen.


    »Dein Gebieter und Meritusir haben immer behauptet, Ramses-Sethherchepeschef wolle die Zweite Prophetin zu seiner Gemahlin machen«, wandte er sich wieder dem Haushofmeister zu. »Antworte mir, Hekaib!«


    »Davon weiß ich nichts, Tjati«, erwiderte Hekaib und sah dem Wesir fest in die Augen. »Weder mein Gebieter noch meine Gebieterin haben je mit mir über solche Dinge geredet. Sie sind mir auch nie zu Ohren gekommen.«


    »Das glaube ich dir nicht«, blaffte Senbi. »Meritusir ist Seiner Majestät stets aus dem Weg gegangen, und dass Amunhotep und er nicht gerade sonderlich miteinander befreundet sind, ist am ganzen Hof bekannt.«


    »Ich diene aber nicht am Hof, sondern im Haus meines Gebieters in Abydos«, kam die schnippische Antwort des Hausverwesers. »Und selbst wenn deine Behauptung stimmen sollte, hätte mein Herr nie den Auftrag erteilt, den Pharao zu töten. So etwas würde er niemals tun.«


    Senbi stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Treibe es nicht zu weit«, drohte er, »oder ich nehme dir die lästernde Zunge wegen Missachtung des hohen Gerichts!« Er musterte Hekaib verärgert und wandte sich Amunhotep zu. »Was hast du zu den Anschuldigungen zu sagen, die gegen dich vorgebracht worden sind?«


    »Nichts, da ich unschuldig bin.«


    »Du bist unschuldig«, wiederholte der Wesir seine Worte, während die Binse seines Schreibers flink über den Papyrus huschte, um sie festzuhalten. »Also bestreitest du, den Auftrag zur Ermordung des Königs gegeben zu haben?«


    »Allerdings.«


    »Dann erkläre mir und den Beisitzern, warum dieser Anschlag genau am Tage der Beisetzung deiner Gemahlin geschah!«


    »Um ihn mir besser anlasten zu können?« Amunhotep lachte verächtlich auf. »Ich kann dir auf deine Frage keine Antwort geben. Befrage den, der das Attentat befahl. Ich war es nicht. Ich möchte dir aber eine Gegenfrage stellen: Warum sollte ich versucht haben, Seine Majestät zu töten? – Meine Gemahlin weilt nicht mehr unter uns. Sie ist zu den Göttern gegangen. Pharao kann nichts dafür, ich ebenso nicht und niemand sonst. Selbst wenn es stimmen sollte, dass ich Seine Majestät bezichtigt hätte, mir meine Frau nehmen zu wollen ... Dafür ist es nun zu spät! Sie ist für jeden unerreichbar geworden. Warum also sollte ich den Tod des Königs wünschen?«


    »Weil du ihn abgrundtief hasst. Zudem, nicht du stellst hier die Fragen, sondern ich«, fuhr Senbi ihn an, und sein Blick verfinsterte sich.


    »Sicher, du bist der Richter, ich der Angeklagte«, gab Amunhotep dem Wesir recht. »Wäre es aber nicht für die Urteilsfindung der Geschworenen vonnöten, wenn sie wüssten, warum ich es getan haben sollte? Denn Hass war es sicher nicht, Senbi, oder fällt dir kein besseres Motiv dazu ein?«


    Amunhotep grinste seinem Ankläger frech ins Gesicht, und Senbi kochte vor Wut.


    Es wurde ihm bewusst, dass Amunhotep kein Blatt mehr vor den Mund nehmen würde. Dem ehemaligen Hohepriester schien klar zu sein, dass man ihn zum Tode verurteilen würde. Es gab für ihn keinerlei Grund mehr, ihn, den mächtigsten Mann nach dem Pharao, mit Respekt zu behandeln.


    Verärgert knirschte er mit den Zähnen.


    »Du kannst viel behaupten, Amunhotep«, blaffte er zurück. »Egal, ob es Hass oder Wut über den unerwarteten Verlust deiner Gemahlin waren, deren plötzliches Verschwinden bisher ebenfalls noch ungeklärt ist ... Wir sind hier zusammengekommen, um die Frage zu klären, ob du den Auftrag gabst, den Pharao zu töten! Einer muss es getan haben. Von alleine ist Eje nicht auf diesen Einfall gekommen. Seine Aussage belastet dich schwer.«


    »Schade, dass er nicht mehr am Leben ist«, meinte Amunhotep und erinnerte sich an eine Bemerkung von Meritusir, die sie ein paar Jahre zuvor zu Ramses gesprochen hatte.


    Damals war der Bauplan der Sarkophagkammer in Theben aufgetaucht, und Ramses hatte ihnen mitgeteilt, dass der vermeintliche Zeuge auf seinem Heimweg überfallen und getötet worden war ...


    Er schmunzelte und sah zu Senbi auf. »Vor allem sehr praktisch«, wiederholte er ihre Worte, und der Wesir schnappte nach Luft.


    »Was soll das heißen?«, empörte er sich. Sein Gesicht war inzwischen dunkelrot angelaufen.


    »Du weißt, was ich damit sagen will. Aber egal, dieser Mann wird dadurch nicht wieder lebendig.« Amunhotep seufzte leise. »Ich denke, das Urteil über mich ist bereits gefällt. Diese Verhandlung ist nur da, um den Schein der Rechtmäßigkeit zu wahren. Es ist alles nur ein Vorwand, um gegen mich das Todesurteil zu sprechen! Warum aber muss mein Hausverweser mit in diese Sache hineingezogen werden?«


    Senbi ballte die Fäuste, während die Beisitzer verstört die Luft anhielten.


    Chaemwaset und Nachtanch sowie der Dritte Prophet des Amun-Re gaben Amunhotep in ihrem Innersten recht. Selbst Ramose schaute betreten vor sich hin und wagte nicht, Amunhotep ins Gesicht zu sehen, wohingegen sich einige andere über diese Beschuldigung zu empören begannen. Einzig Ptahhotep grinste amüsiert.


    »Du bist dreist, Amunhotep!«, stellte Senbi fest. »Du unterstellst dem Gericht, dass es nicht im Sinne der Maat richtet. Das ist ein schweres Vergehen. Es ist jedoch nicht ungewöhnlich«, wandte er sich seinen Beisitzern zu, »dass die Angeklagten ihre Schuld vehement bestreiten. Wir haben die belastende Aussage des Eje vernommen. Zudem ist sein Selbstmord Eingeständnis genug. Ich glaube somit, dass die Schuldfrage eindeutig geklärt sein dürfte. Es ist völlig einerlei, welcher Dämon von Amunhoteps Herzen Besitz ergriffen hat. War es Hass oder Zorn? Wer weiß das schon. Es zählt einzig und allein die Tatsache, dass er sich von seinen niederen Gefühlen leiten ließ, ein hinterhältiges Attentat auf Seine Majestät in Auftrag zu geben. Hinzu kommt, dass er zwei weitere Menschen mit in diese schreckliche Sache verwickelt hat. Befinden sich die Beisitzer in der Lage, ein Urteil zu fällen?«


    Unbehaglich rutschten die Befragten auf ihren Hockern hin und her. Nur zögernd erfolgte ihr Nicken. Um die Wankelmütigen zu überzeugen, schenkte Senbi ihnen einen strengen Blick, der einige bedeutend eifriger nicken ließ. Dennoch waren nicht alle eingeschüchtert.


    Der Oberste Richter Thebens und Prinz Merenptah stimmten für unschuldig. Diesem Urteil schlossen sich Prinz Chaemwaset und sein Amtskollege, der dritte Amun-Prophet, an. Die anderen sechs Beisitzer hingegen befanden sowohl Amunhotep als auch seinen Haushofmeister für schuldig im Sinne der Anklage und forderten ihren Tod.


    Der Wesir stimmte ihnen zu und ordnete an, dass die Leiber in die westliche Wüste geschafft werden sollten, wo sich die Raubtiere um sie kümmern würden. Zudem sollten die Namen der Verurteilten aus allen Inschriften und Dokumenten getilgt werden.


    Doch es kam noch schlimmer.


    »Seine Majestät ist aufgebracht und zornig«, fuhr Senbi fort, »dass ihr euch an seiner göttlichen Person vergehen wolltet. Er befahl mir, die volle Härte des Gesetzes auszuschöpfen, damit es zukünftig jeden anderen davon abhalten wird, die Hand gegen den Herrn der Beiden Länder zu erheben.«


    Er sah von einem Angeklagten zum anderen, und sein Blick verweilte auf Hekaib. »Aus diesem Grund werden deine Frau und deine Kinder zu lebenslanger Zwangsarbeit und Leibeigenschaft im Dienste des Pharaos verurteilt. Sie sollen auf die Güter des Landes verteilt werden, auf dass sie sich nie mehr wiedersehen. Nach ihrem natürlichen Tod werden auch ihre Leiber der Zerstörung preisgegeben, sodass die Götter sie nicht finden können.«


    Gequält heulte Hekaib auf und sackte in sich zusammen.


    »Und nun zu dir, Amunhotep«, fuhr Senbi fort. »Du bist der schlimmste Frevler. Dein Herz ist vergiftet von den bösen Dämonen, die von ihm Besitz ergriffen haben. Du gabst den Befehl, den lebenden Horus zu töten. Allein deine Macht und dein Reichtum brachte über andere Menschen Unglück und Leid. Verblendet von seinem Gehorsam dir gegenüber, verging sich dein Haushofmeister an Seiner Majestät. Geblendet von deinem Gold ließ Eje den Felsbrocken ins Tal stürzen, der um ein Haar den Pharao getötet hätte. Das sind die Gründe, warum deine Familie die härteste Strafe ereilen wird.«


    Senbi straffte die Rückenmuskeln und saß schnurgerade auf seinem Stuhl. Es freute ihn ungemein, dass er Amunhotep seine Macht vor Augen führen konnte. Er hatte es nicht geschafft, sich an Meritusir zu rächen. Sollten ihr Mann und ihr Bastard nun dafür leiden.


    »Im Jahr eins, am einundzwanzigsten Tag des dritten Monats der Überschwemmung, unter der Herrschaft Seiner Majestät, der von der Biene und von der Binse, Usermaatre Achenamun Ramses-Sethherchepeschef Meriamun, dem es gewährt sein möge, wie sein Vater Re ewig zu leben, und im Namen der Göttin Maat ergeht folgendes Urteil.


    Usirhotep, der Sohn des Hauptbeklagten und für schuldig befundenen Amunhotep wird zum Tode verurteilt. Sein Körper soll den wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen werden, sein Name und seine Bildnisse werden getilgt, damit er niemals von den Göttern gefunden wird.


    Alle Urteile werden durch mich dem Pharao zur Bestätigung vorgelegt. Erst dann sind sie rechtsgültig und dürfen vollstreckt werden.«


    Entsetztes Raunen wehte durch den Saal, durch das Amunhoteps gequälter Aufschrei klang.


    »Du Wahnsinniger!«, brüllte er und sprang auf die Beine. Weit kam er nicht. Sofort waren zwei Soldaten an seiner Seite und zwangen ihn erneut vor dem Wesir auf die Knie. »Du vergehst dich an einem Kind! Mein Sohn ist erst fünf Jahre alt. Selbst wenn ich mit all dem etwas zu tun hätte, so ist er durch sein Alter von jeglicher Schuld befreit.«


    »Schweig, Amunhotep!«, donnerte Senbi. »Usirhotep ist dein Sohn. Er ist ein Teil von dir. Und da du zu solch abscheulichen Taten fähig bist, kann niemand ausschließen, dass er es nicht auch sein wird, wenn er erst einmal alt genug ist.« Senbi ballte die Fäuste und atmete schwer. »Es wird niemand Hand an ihn legen. Genau wie dir erspare ich ihm die Schande der öffentlichen Hinrichtung. Du bekommst drei Tage Frist, das Urteil selbst zu vollstrecken. In dieser Zeit werdet ihr beide in einer kleinen Zelle im Bereich des Palastes untergebracht werden, wo dir, entsprechend deinem ehemaligen Rang, alle Annehmlichkeiten in Bezug auf Speisen und Trank zugestanden werden. Doch nach Ablauf dieser Frist wirst du das Urteil an dir und deinem Sohn vollstrecken oder die Soldaten Seiner Majestät werden es tun!«


    »Du willst mich zwingen, meinen eigenen Sohn zu töten?« Amunhotep war rasend vor Wut und Schmerz.


    »Entscheide dich, wie du willst, Amunhotep, aber bevor Re am Abend des dritten Tages von Nut verschluckt wird, werdet ihr beide sterben! Die Verhandlung ist beendet. Die Gefangenen werden bis zur Bestätigung der Urteile durch den Pharao in ihre Zellen zurückgebracht.«


    Senbi umfasste seinen Amtsstab und klopfte dreimal auf den gefliesten Boden, während kräftige Hände die beiden Verurteilen packten, um sie aus dem Saal zu zerren.


     


    * * *


     


    Noch am selben Tag begab sich der nach Theben geeilte Netnebu zum Palast des Königs und bat um eine Audienz, die ihm der Pharao gewährte.


    »Bitte, Majestät«, flehte der Dritte Prophet des Großen Gottes Osiris, »du darfst diese Urteile nicht unterzeichnen. Amunhotep hätte niemals gewagt, die Hand gegen dich zu erheben. Er ist ein gehorsamer und treuer Untertan Deiner Majestät. Er hat auch nicht seine Gemahlin getötet. Du weißt, wer sie war. Das hast du mir bei unserem Gespräch in Abydos selbst gesagt«, versuchte er den Herrscher umzustimmen.


    Ramses-Sethherchepeschef nickte bedächtig. »Ich weiß, was damals gesprochen wurde.«


    Erleichtert atmete Netnebu auf. »Dann bitte ich dich, Majestät, wende das harte Urteil von Amunhotep, seinem Sohn und seinem Hausverweser ab.«


    »Es ist bereits von mir unterschrieben worden«, entgegnete Ramses-Sethherchepeschef, und Netnebu erblasste.


    »Majestät, du bist der Herr der Beiden Länder. In deiner Macht steht es, hart zu strafen, aber auch Gnade walten zu lassen. Nimm die Urteile zurück oder mildere sie wenigstens ab.«


    »Mit welcher Begründung sollte ich das tun?«


    »Du bist niemandem eine Begründung schuldig, Majestät. Du bist der lebende Gott. Was du tust und sagst, ist richtig. Niemand wird sich dagegen auflehnen.«


    »Das stimmt nicht ganz, Netnebu. Ich bin den Göttern Rechenschaft schuldig. Sie richten über mich, so wie ich über euch Sterbliche richte. Niemand entgeht seiner gerechten Strafe. Deshalb kann ich deinen Freund nicht begnadigen. Er ist schuldig, den feigen Anschlag auf das Leben Meiner Majestät befohlen zu haben.«


    Dem Osiris-Priester stockte der Atem. Er glaubte nicht, was er soeben gehört hatte. Was veranlasste den Pharao anzunehmen, Amunhotep hätte ihn töten wollen? Zudem fragte er sich, ob sich Sethi in die Hand eines Gottes begeben hatte. Er sprach von Rechenschaft den Ewigwährenden gegenüber und von gerechter Strafe. Amunhotep war unschuldig. Das stand für Netnebu außer Frage. Und selbst wenn er sich über all die Jahre in der Ehrbarkeit seines Freundes getäuscht haben sollte, so durfte dessen Sohn nicht mit dem Tode bestraft werden.


    Ihn fröstelte.


    »Majestät«, wagte er verzweifelt einzuwenden, »warum sollte er das getan haben?«


    »Weil er wütend auf mich ist, dass ich ihm seine Gemahlin nehmen wollte.«


    »Meritusir ist zu den Göttern zurückgekehrt«, erinnerte Netnebu den Pharao. »Es ist völlig egal, ob du sie begehrt hast oder nicht. Sie ist fort. Ihre Zeit auf Erden ist abgelaufen. Das ist dir bekannt.«


    »Ach ja?«


    Netnebu hob verwundert die Brauen. »Du hast in Abydos gesagt, dass auch du das glaubst. Deshalb wolltest du Amunhotep nicht bestrafen. Er ist nur aus Liebe seiner Gemahlin gefolgt. Auch versprachst du mir, dass du dich nicht an ihm rächen wirst, nachdem du nun wüsstest, dass Meritusir eine Gesandte der Götter ist. Bitte vergiss das nicht. Berücksichtige es bei deiner Urteilsfindung«, gemahnte er den König, der verschlagen grinste.


    »Das hat mit alledem überhaupt nichts zu tun. Amunhotep wurde wegen des Attentats auf meine Person verurteilt und nicht, weil Meritusir verschwunden oder er ihr gefolgt ist. Das Urteil über ihn wurde gesprochen und von mir bestätigt. Ich entsinne mich, was damals in Abydos gesprochen wurde, Netnebu. Erinnerst du dich an das Versprechen, das ich dir gab?«


    Verwirrt sah Netnebu zum Pharao. »Wovon sprichst du, Majestät?«


    »Ich sicherte dir zu«, half Ramses-Sethherchepeschef Netnebus Erinnerung auf die Sprünge, »dass nie jemand von unserer Unterredung erfahren würde. Sie hat überhaupt nicht stattgefunden ... genau wie jene, die wir gerade führen.« Er schmunzelte über den entsetzten Gesichtsausdruck des Osiris-Priesters und fügte hinzu: »Und ich pflege, mich an meine Versprechen zu halten.«


    Der Dritte Prophet stand wie von einem Blitz des Großen Gottes Seth gerührt und konnte sich nicht bewegen. Er glaubte, seine Ohren hätten ihm soeben einen Streich gespielt, doch des Pharaos verschlagene Miene bestätigte das Gehörte.


    »Majestät ...«, hauchte er und war unfähig, weiterzusprechen.


    »Ich habe noch eine erfreuliche Nachricht für dich«, wechselte Ramses-Sethherchepeschef das Thema. Er griff neben sich, um die Schriftrolle, den Ring und den Amtsstab zu nehmen, die auf dem Tisch zu seiner Rechten lagen. »Ich ernenne dich vom heutigen Tage an zum Zweiten Propheten des Großen Gottes Osiris.«


    Er drückte dem bestürzten Netnebu alles in die Hand und entließ ihn mit einer Kopfbewegung.


  FÜNFUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Völlig benommen kehrte Chaemwaset nach der Urteilsverkündung in sein Haus zurück und begab sich in seine Gemächer, wo er den Rest des Tages für niemanden zu sprechen war.


    Der Prinz war entsetzt gewesen, als der Wesir die Urteile verkündet hatte, da er nicht glauben konnte, dass Amunhotep einen Mordversuch auf den Pharao verübt haben sollte. Doch selbst wenn es stimmte, durfte dafür sein Sohn nicht mit dem Tode bestraft werden. Usirhotep war ein kleiner Junge, der unter dem Schutz der Götter stand. Niemand in Kemi würde es wagen, sich gegen ein Kind zu vergehen. Das war das schlimmste Verbrechen, das man in den Beiden Ländern begehen konnte.


    Er warf sich auf sein frisch bezogenes Bett und starrte an die Decke.


    Würde sein Onkel diese Urteile unterzeichnen, verginge er sich an der Maat, der kosmischen Ordnung, der göttlichen Regel, der sich jedes Lebewesen unterzuordnen hatte.


    Betrübt schloss er die Augen.


    Kurze Zeit später war er eingeschlafen und begann zu träumen.


    Er befand sich inmitten der Unendlichkeit der westlichen Wüste. Der Sonnengott brannte unbarmherzig auf ihn herab. Überall lagen Leichen verstreut, an denen sich Schakale, Hyänen und Geier gütlich taten. Skorpione und Schlangen tummelten sich zwischen den zerfetzten Körpern der Toten. Verwesung und Tod lagen in der Luft.


    Chaemwasets Blick war starr auf diesen grauenvollen Anblick gerichtet. Er wollte ihn abwenden, doch es gelang ihm nicht.


    Plötzlich bemerkte er eine dunkle Gestalt, die sich ihm unaufhaltsam näherte. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch erst als dieses Wesen direkt vor ihm stand, erkannte er es.


    »Ich bin der Große Gott Seth, der Herr über die Wüste und die Fremdländer, über das Chaos und den Donner. Wenn ich zürne, erbebt die Erde. Der Himmel verfinstert sich, und Blitze zerteilen das Firmament. Ich bin aber auch der Beschützer der göttlichen Barke im ewig währenden Kampf gegen die Schlange Apophis. Bewaffnet mit Messer und Speer trete ich ihr entgegen und schütze den König der Götter auf seiner Fahrt durch die Unterwelt. Erst wenn der Horizont, getränkt von Apophis’ Blut, glutrot leuchtet, ist die Gefahr für den Großen Gott Re gebannt.


    Nun sind die Götter erzürnt über das, was in ihrem geliebten Kemi geschieht. Sie haben beraten und erwählen dich, Ramses-Chaemwaset, dazu aus, die Maat wieder über das Chaos zu setzen. Ich wurde beauftragt, dir den Befehl der Götter zu überbringen, denn auch ich habe mich vom Pharao abgewandt – ich, der Große Gott Seth, der Schutzgott von Ramses-Sethherchepeschef.«


     


    * * *


     


    Schlaftrunken blinzelte Bakenwerel ihrem Gemahl entgegen, als dieser schweißgebadet in ihr Schlafgemach stolperte.


    »Was ist geschehen?«, fragte sie müde und gähnte.


    Chaemwaset setzte sich auf die Kante ihre Bettes, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an seine Brust.


    »Was ist los, lieber Bruder. Du machst mir Angst.« Bakenwerel machte sich aus seiner Umarmung los. »Hattest du einen bösen Traum?« Liebevoll strich sie ihm mit der Hand über die Wange.


    Er nickte und nahm ihre Hand in seine, um sie zu küssen. »Es war grauenvoll.«


    »Erzähle mir von deinem Traum«, bat sie ihn und zog ihn zu sich aufs Bett.


    Chaemwaset ließ es geschehen und schmiegte sich ganz dicht an sie, sodass Bakenwerel spüren konnte, dass er zitterte. Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und liebkoste ihn, während er nach den rechten Worten suchte.


    »Mir ist Seth im Traum erschienen ...«, sagte er schließlich und stockte. Er wusste nicht, ob er Bakenwerel sagen sollte, was der Gott von ihm verlangt hatte.


    »Und was ist geschehen?«, fragte sie liebevoll und gab ihm einen Kuss auf seinen kahl geschorenen Kopf.


    »Ach nichts«, wich Chaemwaset aus und rollte sich auf den Rücken. »Es war nur beängstigend, dem Gott Auge in Auge gegenüberzustehen.«


    Bakenwerel stützte sich auf den Ellenbogen und sah Chaemwaset prüfend an. »Du verheimlichst mir etwas. Was hat er von dir gewollt?«


    »Nichts.« Chaemwaset schloss die Augen. Er war noch nicht bereit, darüber zu reden.


    Am nächsten Tag blieb er seiner Arbeit fern. Er stand noch vor Res Erscheinen am Horizont auf, aß etwas und fuhr anschließend hinaus auf den Fluss, um zu fischen. Er wollte allein sein und in aller Ruhe darüber nachdenken, dass der Gott ihm befohlen hatte, er sollte die Maat wieder über das Chaos setzen. Aber wie?


    Er zermarterte sich das Herz.


    Stand womöglich sein Traum mit der Urteilsverkündung in Zusammenhang, die tags zuvor stattgefunden hatte?


    Nachdenklich starrte er auf das Wasser, dass in Res Strahlen glitzerte und funkelte.


    Bevor er am Morgen aufgebrochen war, hatte ihm ein Diener die Nachricht eines Beamten überbracht, dass der Pharao die Urteile unterzeichnet hatte. Die Todesurteile waren somit rechtsgültig, und Ramses-Sethherchepeschef hatte sich gegen die Maat vergangen.


    Wollten die Götter ihn dafür bestrafen?


    Chaemwaset kam zu keiner schlüssigen Antwort.


    Er zog die Angelschnur ein und ruderte zurück zu seinem Anwesen.


    Bakenwerel sah ihn nur fragend an, als er durchgeschwitzt und schmutzig wieder nach Hause kam, doch sie sagte kein Wort. Er hingegen zog sich in seine Gemächer zurück, wo er im Laufe des Abends einen Entschluss fasste. Er musste Nesamun um eine Unterredung bitten.


     


    * * *


     


    »Was kann ich für dich tun?«, begrüßte der Erste Prophet des Amun-Re am übernächsten Tag den Nomarchen des thebanischen Gaus. Er bot ihm einen bequemen Platz an und blickte erwartungsvoll in sein Gesicht.


    Schweigend hielt Chaemwaset dem Blick stand und machte vorerst keine Anstalten, auf die Frage zu antworten.


    Nesamun war achtundfünfzig Jahre alt, wenn der Prinz sich recht erinnerte. Am heutigen Tag wirkte er auf ihn wie ein Hundertjähriger. Dunkle Schatten umflorten seine Augen, sein Gesicht war eingefallen und grau. Der Schmerz zeichnete deutlich seine Körperhaltung. Gebeugt wie ein Greis kauerte er hinter seinem Tisch.


    Betreten wandte der Prinz den Blick von Nesamun.


    »Es tut mir aufrichtig leid, was deinem Sohn und deinem Enkel widerfahren soll«, erwiderte er schließlich und starrte auf seine reichverzierten Sandalen, die in den durch die Fensteröffnungen einfallenden Sonnenstrahlen funkelten. »Sind sie noch am Leben?«


    Nesamun bejahte. »Doch wenn heute Abend Re in seiner Barke in die Unterwelt fährt, werden sie ihm folgen müssen.« Er schluckte schwer und wischte sich verstohlen über die Augen.


    »Verzeih, dass ich dich in deinem Kummer mit meinen Problemen behellige«, entschuldigte sich Chaemwaset. »Ich habe Verständnis, wenn ich später wiederkommen soll, damit du ein letztes Mal deinen Sohn besuchen kannst, aber ...« Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und wagte nicht, dem alten Hohepriester in die Augen zu schauen.


    »Ich danke dir für deine Anteilnahme, Hoheit, aber sprich. Auch wenn der Schmerz mich beinahe verzehrt, so will ich doch ein offenes Ohr für dein Anliegen haben. Es scheint von äußerster Dringlichkeit zu sein.«


    »In der Tat, Nesamun.« Chaemwaset räusperte sich und sah nun endlich seinem Gegenüber ins Gesicht. »Ich hatte einen beunruhigenden Traum. Ich habe bis jetzt mit niemandem darüber gesprochen, weil ich Angst davor habe, doch er lässt mir einfach keine Ruhe. Seit dieser Nacht bekomme ich kein Auge mehr zu.« Er atmete tief durch und suchte nach den rechten Worten. »Mir erschien Seth. Er befahl mir, die Maat wieder über das Chaos zu setzen. Er sagte, dass die Götter erbost wären über das, was in den Beiden Ländern geschieht, und dass sie mich auserwählt hätten, dieses zu ändern. Der Große Gott meinte, er hätte sich vom Pharao abgewandt. – Was hältst du von diesem Traum?«


    »Ich bin kein Traumdeuter, Hoheit, doch wenn du es wünschst, werde ich diese befragen.«


    »Nein, das will ich nicht. Es handelt sich hier nicht um einen gewöhnlichen Traum. Ich bin zu dir gekommen, weil ich weiß, dass du immer treu und ergeben zum Herrn der Beiden Länder gestanden hast, doch ...« Chaemwaset biss sich auf die Unterlippe und sah Nesamun fest in die Augen. »Wir beide sind nicht so verblendet wie der Rest des Volkes. Wir haben ein Wissen, das uns das Leben kosten könnte. Wir sind über Dinge informiert, die die meisten nicht einmal erahnen. Du hast eines der mächtigsten Ämter inne, ich stamme aus königlichem Geblüt. Wir beide gehören zu den wenigen Menschen, die Einblick in Bereiche haben, die anderen verschlossen bleiben. Zudem wirst auch du dank deiner Freundschaft mit Nehi über Sachen unterrichtet sein, die du eigentlich nicht unbedingt wissen dürftest. Was also glaubst du, hat dieser Traum zu bedeuten?«


    Nesamun saß mit verschlossenem Gesichtsausdruck hinter seinem Arbeitstisch und starrte Chaemwaset an. »Ich denke, du bedarfst nicht meiner Traumdeutung, Prinz. Deine Worte haben mir gezeigt, dass du genau weißt, was dein Traum zu bedeuten hat. Du willst von mir die Bestätigung dafür, weil du Angst vor den Folgen hast.«


    Der Nomarch seufzte ertappt. »Ja, Nesamun, so ist es. Ich fürchte mich vor den Folgen. Doch was würdest du an meiner Stelle tun?«


    Nachdenklich zog der Hohepriester die Stirn in Falten. »Ich kann dir darauf keine Antwort geben, denn mit meinem Sohn und meinem Enkel stirbt heute Nacht auch mein Lebenswille.« Er sah hinüber zu der Statue des Amun-Re, die in einer Ecke des Arbeitszimmers stand. »Ich glaube, dass ich derzeit zu allem fähig wäre, wenn ich dadurch Amunhotep und Usirhotep retten könnte, aber diese Antwort wird dir sicher nicht weiterhelfen.« Er lächelte matt. »Du hast noch eine Familie, Chaemwaset. Deshalb überlege gut, was du tust. Wir beide sind uns darüber einig, was wir von Ramses-Sethherchepeschef halten sollen, doch er wurde in Opet-sut gekrönt ... Ob nun rechtmäßig oder nicht, das sollen die Götter entscheiden.«


    »Sie haben entschieden, Nesamun.« Chaemwaset straffte den Rücken. »Anderenfalls wäre mir nicht Seth im Traum erschienen. Das Urteil, welches über Amunhotep und deinen Enkel, aber auch Hekaib gefällt wurde, hat sie erzürnt. Warum aber mussten sie gerade mich erwählen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, Hoheit.«


    Nesamuns Gedanken schweiften ab zu Meritusir, die ebenfalls von einem Gott erwählt worden war. Ihre Aufgabe bestand jedoch darin, dem Pharao zu dienen, wohingegen der Prinz diesen stürzen sollte.


    »Ich weiß nicht, ob ich fähig bin, Seths Befehl zu gehorchen«, riss Chaemwaset Nesamun aus seinen Überlegungen. »Würdest du mir dabei helfen, wenn ich dich darum bitten würde?«


    »Was, ich?« Verstört sah der Erste Prophet Chaemwaset an. »Ich habe zwar gesagt, dass ich zu allem fähig sei, doch soll ich ...?« Nesamun wollten nicht einmal die Worte über die Lippen kommen.


    »Natürlich nicht«, erwiderte der Prinz. »Ich brauche dich als meinen Verbündeten. Es ist mir zwar ein Rätsel, wie ich die Maat über das Chaos setzen soll, ohne die Hand gegen den Pharao zu erheben, doch vielleicht geben mir die Götter ein weiteres Zeichen.«


    Nachdenklich strich sich Nesamun über den kahl rasierten Kopf. »Morgen wollte ich mein Rücktrittsgesuch beim Pharao einreichen. Ich fühle mich zu alt, um ihm weiterhin dienen zu können. Ich bete nur, dass er meinen Bruder oder dich zu meinem Nachfolger ernennt. Hauptsache, es ist keiner seiner zwielichtigen Beamten.« Er drückte das Rückgrat durch und sah dem Prinzen fest in die Augen. »Solange du nicht von mir verlangst, dass ich den König eigenhändig in den Schönen Westen schicken soll, will ich dir helfen, Hoheit, doch dafür erbitte ich deine Hilfe.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Ramses-Sethherchepeschef hat verfügt, dass die Körper meines Sohnes und meines Enkels in die westliche Wüste geschafft und den wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen werden sollen. Das muss ich verhindern. Ich will, dass ihre Leiber mumifiziert und somit erhalten bleiben, damit ihr Ba wieder zurückkehren kann. Helfe mir, sie Pharaos Männern zu entreißen, und ich werde auf ewig dein Verbündeter sein.«


    »Du hast mein Wort, Nesamun«, erwiderte Chaemwaset ohne Umschweife. »Mir untersteht das Regiment des Amun. Irinefer steht mit seinen Kriegern der Seth-Division ebenfalls treu zu mir, obwohl ich nicht glaube, dass wir sie alle benötigen werden.« Er musste schmunzeln, und zum ersten Mal zeigte sich auch auf Nesamuns Gesicht der Anflug eines Lächelns. »Wir werden die Körper der beiden den Priestern des Anubis übergeben, damit diese sie auf ihre Reise zu den Göttern vorbereiten können.«


    »Danke, Hoheit.« Nesamun neigte den Kopf. »Ich werde es meinem Sohn sagen. Vielleicht fällt es ihm mit diesem Wissen etwas leichter, das zu tun, wozu er gezwungen wird.«


    »Mache das, doch verbleibe in deinem Amt«, bat Chaemwaset. »Du kannst mir nur helfen, wenn du der Hohepriester von Opet-sut bist. Wenn du dein Amt niederlegst, hat Ramses-Sethherchepeschef legal die Möglichkeit, einen von seinen Anhängern in dieses zu berufen ... und er muss sich dabei noch nicht einmal gegen die göttliche Ordnung vergehen.«


    Müde neigte der Priester abermals das Haupt. »Ich verspreche es dir nicht, werde aber darüber nachdenken, Hoheit.«


    »Danke, Nesamun.« Chaemwaset erhob sich von seinem Stuhl. »Und nun gehe zu deinem Sohn und deinem Enkel. Grüße Amunhotep von mir und bitte ihn, mir zu vergeben. Hätte ich in Abydos meinen rechtmäßigen Anspruch auf den Horusthron eingefordert und nicht meinem Onkel erlaubt, Ramses’ Mumie in sein Grab zu bringen, wäre das alles nicht passiert.« Er seufzte, und sein Gesicht war von tiefer Trauer gezeichnet. »Vielleicht kann ich etwas von meiner Schuld abtragen, wenn ich dir helfe«, fügte er leise hinzu und senkte den Blick. »Sage Amunhotep, dass ich jeden Tag für ihn und seinen Sohn beten werde. Ich stehe bis in alle Ewigkeit in seiner Schuld.« Er schluckte hörbar. »Und bitte ihn, meinen Vater und meine Brüder im Reich des Osiris von mir zu grüßen. Ich werde sie nie mehr enttäuschen.«


    »Ich werde es ihm ausrichten, Hoheit.«


    Der Prinz verneigte sich vor dem alten Hohepriester und ging zur Tür. Als er den Türgriff schon in der Hand hatte, drehte er sich ihm noch einmal zu. »Der Große Gott Seth nannte mich in meinem Traum Ramses-Chaemwaset.«


    Ohne auf eine Erwiderung zu warten, öffnete er die Tür und war verschwunden.


    Nachdem Chaemwaset gegangen war, begab sich Nesamun zum Palast des Königs. Er wollte seinen Sohn ein letztes Mal in die Arme schließen und Usirhotep auf den Schoß nehmen, ihn drücken und einen Kuss geben. Ein letztes Mal wollte er das heitere Lachen des Knaben hören, doch bezweifelte er, dass sein Enkel nach drei Tagen in dieser düsteren kleinen Zelle noch fröhlich sein konnte.


    »Danke, dass du noch einmal gekommen bist.« Amunhotep trat auf seinen Vater zu und umarmte ihn.


    Nachdem sich Nesamun aus den Armen seines Sohnes gelöst hatte, nahm er seinen Enkel hoch und humpelte mit ihm zu der gemauerten Liege, die den beiden als Schlafstatt diente.


    »Mein Vater hat mir gesagt, dass wir heute Abend den Großen Gott Osiris in seinem Reich besuchen werden«, plapperte Usirhotep und sah seinen Großvater beglückt an. »Und er hat mir erzählt, dass meine Mutter gar nicht tot ist, sondern von Osiris dem Pharao gesandt wurde, damit sie ihm mit meinem Vater beim Bau seines Grabes helfen kann.« Er umarmte Nesamun und drückte sein Gesicht an seine Wange. »Ich liebe den Großen Gott Osiris, Großvater, und wenn ich einmal ein Mann bin, werde ich ihm als Priester dienen.« Er lachte und sah Nesamun fröhlich an.


    Nesamun schnürte es fast die Kehle zu.


    Amunhotep hatte seinen priesterlichen Schwur gebrochen, um seinem Sohn die Wahrheit über seine Mutter zu erzählen. Er hatte ihm auch gesagt, dass sie heute Nacht in das Reich des Osiris eingehen würden. Der Junge war aber noch zu klein, um die volle Tragweite seiner Worte zu verstehen.


    Er schluckte die Tränen hinunter und gab dem Knaben einen Kuss auf die Stirn. Dann setzte er ihn auf seine eigenen Füße, um mit seinem Sohn reden zu können.


    Usirhotep sah etwas bekümmert drei, denn er wäre gern noch ein Weilchen auf dem Schoß seines Großvaters sitzen geblieben. Schnell hatte er jedoch seine Enttäuschung vergessen und baute weiter an seinem Palast aus den bunten Holzklötzchen, die Moses ihm geschenkt hatte.


    Amunhotep hatte sich in der Zwischenzeit neben seinen Vater auf die Bettstatt gesetzt.


    »Nun ist es bald soweit, mein Sohn«, hob Nesamun an, und die Tränen traten ihm in die Augen. »Ich habe dir etwas mitgebracht, damit du nicht Hand an dein Kind legen musst.« Er griff in die Falten seines Priesterschurzes und holte ein tönernes Fläschchen hervor, das er Amunhotep reichte. »Es wirkt schnell und zuverlässig. Mische es dem Wein bei und gib Usirhotep davon zu trinken. Dann trinke du und nach kurzer Zeit ...« Er konnte nicht weitersprechen. Weinend barg er das Gesicht in seinen Händen.


    Amunhotep ließ das Röhrchen in seinem Gewand verschwinden und legte die Arme um seinen Vater, um ihn an sich zu drücken. »Weine nicht, Vater. Vielleicht finden uns die Götter. Und wenn das geschieht, werde ich schon bald meine Mutter, meinen Bruder und Osiris Ramses wiedersehen. Ich freue mich darauf, sie alle wieder in die Arme schließen zu können.«


    Nesamun nickte unter Tränen. »Bestelle ihnen meine Grüße und sage ihnen, dass ich euch bald folgen werde.«


    »Nein, Vater, deine Zeit ist noch nicht gekommen«, versuchte Amunhotep ihn aufzumuntern, doch Nesamun schüttelte den Kopf.


    »Ich fühle mich alt und schwach. Zu viel Elend ist in kurzer Zeit über mich hereingebrochen. Erst meine geliebte Frau, dann Meritusir und nun du und Usirhotep.« Wehmütig sah er vor sich auf den gestampften Boden der Zelle. »Doch ich habe zum Schluss noch gute Neuigkeiten für dich, die dir das Sterben etwas erleichtern werden.« Er beugte sich seinem Sohn zu und erzählte ihm flüsternd von der Unterhaltung mit Chaemwaset.


    »Dem Prinzen ist Seth im Traum erschienen und hat ihm befohlen, die Maat wieder über das Chaos zu setzen?« Amunhotep hielt die Luft an und stieß sie wieder aus.


    »Genau, und Chaemwaset wird mir helfen, eure Leiber vor der Zerstörung zu bewahren. Ich werde euch den Anubis-Priestern übergeben, das schwöre ich dir, Amunhotep. Die Götter werden euch finden!«


    Zweifelnd sah Amunhotep seinen Vater an. »Pharaos Handwerker und Beamte sind sicher schon fleißig dabei, jegliches Andenken an mich und Usirhotep zu tilgen«, erwiderte er betrübt. »Ramses-Sethherchepeschef wird nichts unversucht lassen, damit die Götter mich nicht finden können. Sicher hofft er, dass er so Meritusir in der anderen Welt allein besitzen wird.«


    Nesamun schmunzelte verschwörerisch. »Ich bin auch noch da, mein Sohn. Zudem gibt es einen Platz, wo eure beiden Namen zusammen mit dem deiner Gemahlin bereits verewigt sind.«


    Verwirrt riss Amunhotep die Augen auf und starrte Nesamun an. »Wo sollte das wohl sein?«


    »In eurem Grab. – Meritusir muss Schlimmstes geahnt haben und hat eure Namen hinter die gemauerte Wand in eurem Westlichen Haus schreiben lassen. Nur Moses, sie und ich wissen davon, nun auch du. Und weder Moses noch ich werden es je erzählen.«


    Amunhotep stand der Mund vor Überraschung offen. »Ich wusste in der Tat nichts davon«, gab er ehrlich zu, und seine Augen begannen, vor Glück zu strahlen.


    »Das ist mir bekannt, obwohl ich davon ausgegangen bin, dass Meritusir es dir hinterher erzählen würde«, erwiderte Nesamun. »Sie kam während der Trauerzeit um Osiris Ramses zu mir, als du im Delta warst.«


    Amunhotep lächelte. »Meine geliebte Meritusir. Selbst jetzt, wo sie nicht mehr an meiner Seite ist, gehorcht sie ihrem Schwur und wendet alles Böse von mir ab.«


    »Ja, mein Sohn, nur dich und euren Sohn vor dem Tod bewahren, das kann auch sie nicht.« Nesamun griff nach seinem Amtsstab und stand mühsam auf. »Ich werde jetzt Lebewohl sagen.«


    Er umarmte Amunhotep, gab seinem Enkel einen Kuss auf die Stirn und klopfte an die Tür, damit die Wächter ihn wieder hinausließen.


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er die Zelle und ging gebrochen in den Tempel des Großen Gottes Amun-Re zurück, um für die beiden Todgeweihten vor dem Allerheiligsten zu beten.


    Nachdem sein Vater gegangen war, setzte sich Amunhotep neben seinen Sohn auf den Boden und spielte mit ihm und den Bauklötzchen. Erst als es in der Zelle schon beinahe dunkel war, erhob er sich.


    Er trat an das kleine vergitterte Fenster in der Tür und starrte hinaus in den von den Gebäuden eingeschlossenen Garten.


    Überall senkten sich die Schatten hinab.


    Re war im Begriff, von Nut verschluckt zu werden.


    Es war so weit!


    Er drehte sich wieder um und ging zurück zu der gemauerten Schlafstatt, um sich zu setzen. Dann nahm er einen Becher und schüttete den Inhalt des tönernen Röhrchens hinein. Zum Schluss goss er ihn voll mit Wein und rief Usirhotep zu sich.


    Gehorsam kam der Knabe zu ihm.


    Kaum hatte Amunhotep ihn auf den Schoß genommen, schmiegte sich der Junge an seine Brust. Zärtlich nahm er ihn in die Arme und drückte ihn an sich. Er gab ihm einen Kuss auf seinen kahl rasierten Schädel, zwirbelte seine Jugendlocke, und es traten ihm die Tränen in die Augen. Er schniefte, und verwundert sah Usirhotep ihn aus seinen großen grünen Augen an.


    Unser Sohn hat die Augen seiner Mutter, durchfuhr es Amunhotep, und die Erinnerungen an Meritusir überwältigen ihn.


    Er sah sie blutüberströmt und verschmutz auf den Planken seiner Barke liegen, nachdem ihm Ramses befohlen hatte, sie mit nach Abydos zu nehmen, um sie gesund zu pflegen.


    Es fiel ihm der Abend ein, an dem er sie losgeschickt hatte, damit sie ihm ein paar Schriftrollen aus der Bibliothek des Lebenshauses holte. Plötzlich hatte sein Badediener in seinem Arbeitszimmer gestanden, die Papyri unter dem Arm. Wütend war er daraufhin zu Meritusir ins Badehaus geeilt, um sie zu tadeln. Sein Zorn war damals schnell verflogen, denn ihren linken Oberarm zierte plötzlich ein heiliges Mal.


    »Ja, da hieß sie noch Satra«, formten seine Lippen, doch kein Laut drang aus seinem Mund.


    Er sah ihr Gesicht, wie sie sich über ihn gebeugt hatte, nachdem er nur knapp einem Mordanschlag entgangen war. Er entsann sich ihrer Worte, die sie ihm über die graue Masse in seinem Schädel erzählt hatte, und es wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er es immer versäumt hatte, sie danach noch einmal zu befragen. Nun war es zu spät. Meritusir war fort, und schon bald würde er nicht mehr unter den Lebenden weilen.


    Weitere Erinnerungen überkamen ihn wie eine mächtige Flut.


    Meritusir im Palast von Memphis, wo sie Ramses und ihm erzählt, dass sie aus der Zukunft sei.


    Meritusir in seinem Schlafgemach in Abydos, als er ihr seine Liebe gesteht und sie ihm antwortet, dass sie diese erwidern würde.


    Meritusir glücklich und zufrieden in der Geburtslaube mit dem kleinen Usirhotep im Arm.


    Meritusir!


    Meritusir!


    Meritusir!


    Amunhoteps letzte Erinnerung an seine Gemahlin stammte aus Abu Simbel, ihr letzter Kuss, der Abschied. Sie dreht sich um und geht für immer aus seinem Leben.


    Wo mochte sie jetzt wohl sein? Was tat sie gerade in ihrer Welt? Dachte sie womöglich an ihn?


    Er wusste es nicht, doch er wusste, dass er als Letzter das Geheimnis ihrer wahren Herkunft mit in den Tod nahm. Nur Osiris Ramses war es bekannt gewesen, dass Meritusir aus einer viel späteren Zeit gekommen war. Nun war sie in ihr einstiges Leben zurückgekehrt.


    Amunhotep tauchte aus seinen Erinnerungen wieder auf und strich seinem Sohn liebevoll über die Wange. Still bat er ihn um Vergebung und reichte ihm den Becher. »Ich hab dich lieb, Usirhotep, doch nun trinke das.«


    Folgsam nahm der Knabe ein paar winzige Schlucke, die bereits genügten, dass sich sein Körper verkrampfte. Ein Schütteln durchfuhr Usirhoteps Leib. Seine Augen weiteten sich. Ein letztes Aufbäumen, dann war es vorbei. Das junge Leben war aus seinem Herzen gewichen.


    Amunhotep stieß einen dumpfen Laut aus und drückte den leblosen Körper seines Sohnes an seine Brust. Er gab er ihm einen allerletzten Kuss, setzte den Becher an die Lippen und trank ihn bis zur Neige.


  SECHSUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    »Warum, Sethi?«, heulte Bintanat, als sie dem König endlich in seinen privaten Gemächern gegenüberstand.


    Seit der Verhandlung gegen Amunhotep und dessen Hausverweser war Ramses-Sethherchepeschef für sie nicht zu sprechen gewesen. Bintanat konnte sich schon denken, warum er sie nicht hatte sehen wollen. Sethherchepeschef war sicher bewusst, dass sie um das Leben von Amunhotep betteln würde. Beharrlich hatte sie wieder und wieder bei ihm angefragt, bis sie nun endlich vor ihm stand.


    »Warum musstest du Amunhotep zum Tode verurteilen?« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich. »Verschone wenigstens seinen Leib und ermögliche es ihm, ins Reich des Osiris einzugehen.«


    »Das geht nicht, meine Liebe«, antwortete er kalt. »Ich habe mein Urteil über ihn gefällt. Sein Leib wird in diesem Moment den Tieren der Wüste zum Fraß vorgeworfen.«


    »Bitte, Majestät.« Die Große Königliche Gemahlin fiel vor dem Pharao auf die Knie und umschlang mit den Armen seine Beine. »Ich flehe dich an, Sethi. Was muss ich tun, damit du mich erhörst?«


    »Nichts«, erwiderte er, »denn ich lasse mich nicht umstimmen. Ich muss verhindern, dass sich Amunhotep oder sein Sohn mit Meritusir im Schönen Westen wieder zusammentun. Wenn ich sie nicht in dieser Welt besitzen darf, so soll es auch Amunhotep nicht in der nächsten. Wenigstens dort soll sie nur mir gehören.« Er sah auf Bintanat herab. »Eigentlich sollten dir diese Gedanken nicht fremd sein, meine Liebe. Immerhin haben sie dich bewogen, den Hohepriester der versuchten Vergewaltigung zu bezichtigen.«


    Zusammengesackt hockte Bintanat auf den Knien und blickte ungläubig zum Gesicht des Königs auf. »Hoffst du allen Ernstes, dass sie sich dir in die Arme wirft, wenn sie erfährt, dass du ihren Mann und ihr Kind vernichtet hast?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Du lässt ihren Gemahl und den erst fünfjährigen Sohn töten und glaubst, dass sie dich dafür lieben wird?«


    Bintanat erhob sich wieder und trat an den Tisch, um sich einen Becher Wein einzuschenken. Sie nahm ihn in die Hand und drehte sich Ramses-Sethherchepeschef zu. Prüfend sah sie ihm in die Augen.


    »Manchmal frage ich mich, ob du dich nicht in die Hände der Götter begeben hast, Sethi.« Sie wollte den Becher an den Mund führen, aber Sethherchepeschef sprang auf sie zu und packte sie an der Gurgel.


    »Wage es nie wieder, so mit mir zu reden, Bintanat. Anderenfalls wirst auch du meine Macht zu spüren bekommen«, zischte er und ließ ihren Hals wieder los. »Eine Große Königliche Gemahlin kann genauso bestraft werden wie jeder andere Untertan Meiner Majestät. Und jetzt scher dich hinaus und komme mir heute nicht mehr unter die Augen!«


    Bintanat knallte den Becher auf den Tisch, sodass der Wein überschwappte. Dann schenkte sie ihm einen vernichtenden Blick und schritt würdevoll auf die Tür zu, wobei sie sich den schmerzenden Hals rieb.


    »Er ist in der Tat verrückt geworden«, murmelte sie vor sich hin, öffnete die Tür und war aus Sethis Blickfeld verschwunden.


     


    * * *


     


    Verstört blickten die Getreuen des Pharaos auf die Schwerter und Speere der Soldaten, die auf sie gerichtet waren, als sie um das kleine Felsmassiv bogen, hinter dem sich die endlose Wüste anschloss. Unschlüssig verharrten sie und sahen zu ihrem Kommandanten, der sich an Chaemwaset wandte, welcher die Abteilung zu befehligen schien.


    »Verzeih, Hoheit, was hat das zu bedeuten?«


    Hoch erhobenen Hauptes stand der Prinz auf seinem Streitwagen und blickte auf ihn und die Gefolgsleute herab. »Ich will kein Blut vergießen. Hinter mir stehen fünfzig Soldaten, hinter dir nur zehn.« Chaemwaset legte eine Pause ein, damit dem Oberst bewusst werden konnte, dass er keinerlei Chancen hatte. »Ich will nur die Leiber des Mannes und des Kindes. Übergib sie mir, und es wird dir und deinen Männern nichts geschehen!«


    Der Grieche glaubte, sich verhört zu haben. »Du willst, dass ich dir die Leiber der beiden Verurteilten übergebe? Aber so lautet nicht mein Befehl.«


    Der Nomarch lächelte. »Richtig, aber genau das befehle ich dir!«


    Verlegen trat der Getreue von einem Bein auf das andere. »Hoheit, der Wesir persönlich übergab sie mir mit dem Befehl Seiner Majestät, sie in die westliche Wüste zu bringen und den wilden Tieren zum Fraß vorzuwerfen.«


    »Das werde ich nicht erlauben!« Chaemwaset verzog keine Miene.


    In der Zwischenzeit hatte sich der Zweite Prophet des Osiris den beiden Männern genähert, dem die Stimme des Hauptmanns sehr vertraut vorkam. »Bist du das, Theokrites?«


    Überrascht wandte sich der Angesprochene Netnebu zu und verneigte sich, als er ihn erkannte. »Ja, Herr, der bin ich.«


    »Wie lange hast du in Abydos den Tempel der Millionen Jahre von Osiris Ramses bewacht?«, wollte Netnebu von ihn wissen.


    Nachdenklich legte der griechische Gefolgsmann die Stirn in Falten. »Ungefähr fünf Jahre, Hoher Herr.«


    »Hast du nicht auch in den fünf Jahren im Haus des Hohepriesters deinen Dienst versehen?«


    »Das ist richtig«, antwortete Theoktites, ohne lange nachzudenken.


    »Ist dir jemals aufgefallen, dass der Erste Prophet ein schlechter Mensch war, dass er seine Frau oder seine Diener schlecht behandelt hat? Hat er dir jemals Unrecht angetan oder ein böses Wort über den Herrn der Beiden Länder gesagt?«


    Beschämt senkte der Grieche den Kopf. »Nein, Hoher Herr«, gab er kleinlaut zu und wagte nicht, den Blick zu heben.


    »Glaubst du also wirklich, dass er ein Attentat auf den Pharao verübt haben soll?«


    Wortlos schüttelte Theokrites den behelmten Kopf.


    »Dann komme dem Befehl des Nomarchen nach. Übergib uns Amunhoteps Leib und den seines Sohns.«


    »Aber was soll ich dem Wesir erzählen?«, wand sich der griechische Getreue. Er wusste nicht, was er tun sollte.


    »Erzähle ihm einfach die Wahrheit«, empfahl Netnebu. »Du hast mit deinen Männern die Körper der beiden Verbrecher in die westliche Wüste geschafft, und die Raubtiere haben sich ihrer angenommen.« Er schmunzelte listig. »Du musst nicht erwähnen, dass die Raubtiere auf zwei Beinen daherkamen. Sage einfach, du hast die Körper abgelegt und bist gegangen. Als du dich nach einer Weile noch einmal umgedreht hast, waren sie bereits verschwunden.«


    Nachdenklich nahm der Grieche den blank polierten Helm vom Kopf und kratzte sich am Hinterkopf. »Du bringst mich und meine Männer in eine verzwickte Lage, Herr«, stellte er mit einem abschätzenden Seitenblick auf seine und die Soldaten des Amun-Regiments fest. Seine neun Getreuen konnten gegen eine solche Übermacht nichts ausrichten. Er seufzte. »Was ist, wenn Senbi oder Seine Majestät davon erfahren?«


    »Wie sollten sie, Theokrites? Ich werde es ihm nicht sagen, und auch nicht Seine Hoheit. Prinz Chaemwaset hat seine Männer fest im Griff. Sie sind ihm treu ergeben und werden schweigen. Wie steht es um den Gehorsam deiner Leute?«


    Damit hatte Netnebu an der Ehre des Griechen gekratzt, der sich viel darauf einbildete, dass ihm seine Krieger blind gehorchten.


    Empört schnappte Theokrites nach Luft, schluckte und stieß hervor: »Auch meine Soldaten gehorchen mir aufs Wort, Hoher Herr. Wenn ich ihnen sage, dass sie schweigen sollen, werden sie es tun. Nie wird jemand etwas erfahren.«


    »Dann ist alles in bester Ordnung, Theokrites«, schaltete sich wieder Chaemwaset ein, der schweigend dem Gespräch gelauscht hatte, »und wir sind uns einig.« Er griff an seinen Gürtel und löste den prall gefüllten Ledersack, den er dem Oberst zuwarf. »Das hier ist für deine Verschwiegenheit.«


    »Behalte es!«, knurrte Theokrites und warf das Säckchen zurück. »Weder ich noch meine Männer sind bestechlich.«


    Chaemwaset schmunzelte. »Etwas anderes hatte ich nicht von dir erwartet, Oberst.«


    Er befestigte den Lederbeutel wieder an seinem Gürtel und gab seinen Männern ein Zeichen, die beiden derben Leinensäcke zu nehmen, in denen sich die Körper von Amunhotep und dessen Sohn befanden.


    Dann richtete er das Wort noch einmal an die Getreuen. »Kehrt auf das Ostufer zurück und schweigt über das, was vorgefallen ist!«


    Widerspruchslos begaben sich Theokrites’ Krieger zum Fluss zurück, wo ihre Boote lagen.


    »Im Namen der gesamten Osiris-Priesterschaft möchte ich dir meinen Dank aussprechen«, wandte sich Netnebu an Chaemwaset, nachdem die Getreuen abgezogen waren.


    Der Prinz winkte ab und stieg vom Wagen. »Ich habe es als meine Pflicht angesehen«, erwiderte er. »Beeile dich, Netnebu. Bringe deinen toten Herrn und den Knaben nach Abydos und übergib ihre Leiber den Einbalsamierern.«


    Er legte dem Zweiten Propheten freundschaftlich die Hand auf die Schulter und nickte ihm aufmunternd zu. Dann bestieg er wieder den Wagenkorb, um seine Soldaten zurück in ihre Unterkünfte zu begleiten.


    Netnebu hingegen bettete die Körper von Amunhotep und Usirhotep in mit Natron gefüllte Kisten, die unter einem Berg Stroh versteckt wurden. Moses führte daraufhin das Ochsengespann eine halbe Tagereise weiter nördlich zum Ufer des Nil, wo eine schlichte Barke ihn bereits erwartete.


     


    * * *


     


    Ramses-Sethherchepeschef blieb eine Woche länger als geplant in Theben, um sein Thronjubiläum zu begehen.


    An jenem Morgen begab er sich nach Opet-sut, um eigenhändig die heiligen Riten zu vollziehen. Nachdem diese beendet waren, betete er vor dem Bildnis des Amun-Re und dankte dem Gott, dass er ihm in seinem ersten Jahr seit seinem Erscheinen auf dem Thron der Beiden Länder so wohlgesonnen gewesen war. Die Ernte war hervorragend ausgefallen, und auch das einsetzende Hochwasser ließ auf volle Speicher im kommenden Jahr hoffen.


    Das alles war sein Verdienst, der Verdienst des Pharaos, der den Göttern seinen Gehorsam entgegengebracht hatte. Dennoch wagte der Zweite Prophet, ihn daran zu erinnern, dass es ebenso seine Pflicht wäre, dass Heiligtum des Amun-Re weiter zu verschönern und seine Schatzkammern zu füllen.


    Missmutig zog Ramses-Sethherchepeschef die Stirn in Falten. »Ist Opet-sut nicht schon reich genug?«


    Verlegen senkte Amenophis den Kopf. »Amun freut sich über jede Gabe, vor allem, wenn sie von Herzen kommt.« Er wagte, den Blick zu heben, und sah den König treuherzig an. »Majestät, seit alters her ist es üblich, dass jeder Pharao den Tempel von Opet-sut verschönert. Der Hohepriester erzählte mir, dass Amun-Re bei seinem diesjährigen Auszug traurig auf seine Barke geschaut hätte. Sie ist alt und sollte erneuert werden.«


    »Ach wirklich? Das muss mir wohl entgangen sein.« Ramses-Sethherchepeschef musterte den Zweiten Propheten missgelaunt. »Wo steckt eigentlich dein Bruder? Ich hatte heute Nesamun an meiner Seite erwartet.«


    »Er lässt sich entschuldigen, Majestät«, entgegnete Amenophis. »Die Trauerzeit hat gerade erst begonnen.«


    »Die Trauerzeit?« Die Stimme des Königs glich dem rauen Knurren eines Raubtiers. »Wagt er es, um seinen Sohn zu trauern, der sich des schändlichsten Verbrechens schuldig gemacht hat, das man in den Beiden Ländern begehen kann?«


    Amenophis schluckte schwer und nickte. »Vergib ihm, Mächtiger Horus. Was immer Amunhotep auch getan haben mag, er war sein Sohn und Usirhotep sein Enkel.«


    »Deshalb hat er den beiden auch das Sterben erleichtert«, stellte Ramses-Sethherchepeschef grimmig fest, und sein Blick bohrte sich in den Schatzmeister des Großen Gottes Amun-Re.


    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, log Amenophis und heuchelte Verständnislosigkeit.


    »Oh, ich denke, dass du weißt, wovon ich spreche. Dein Bruder war der Letzte, der Amunhotep und seinen Sohn besucht hat. Als die Wachen die Leichen fanden, konnten sie keinerlei Verletzungen feststellen. Zudem war kein Blut am Dolch. Der Oberste Arzt stellte fest, dass sie sich mit Gift das Leben genommen haben.« Ramses-Sethherchepeschef machte eine Pause und musterte den Zweiten Propheten aufmerksam, doch Amenophis verzog keine Miene. »Woher hatte Amunhotep das Gift?«


    »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, Majestät. Jeder kann infrage kommen, es ihm gegeben zu haben. Du kannst meinen Bruder dafür nicht schuldig sprechen. Außerdem, ist es nicht einerlei, wie die beiden gestorben sind?« Bittend sah Amenophis zum Herrn der Beiden Länder. »Amunhotep hat sich und seinen Sohn gerichtet. Sie sind tot, Majestät, und ihr Andenken wird zerstört, so wie du es befohlen hast.«


    »Richtig, Amenophis, so wie ich es befohlen habe«, erwiderte Ramses-Sethherchepeschef kühl. »Ist für morgen alles bereit?«


    Amenophis bejahte. »Der Gott kann es kaum erwarten, seine neue Gemahlin begrüßen zu dürfen.«


    »Dann soll es geschehen. Zudem richte Amun-Re aus, dass er sich auf eine neue Barke freuen darf. Ich werde sie ihm zu Ehren aus den kostbarsten Hölzern der Ostländer fertigen und mit Gold und Edelsteinen verzieren lassen.«


    Dankbar verneigte sich Amenophis und zog sich zurück, um noch die letzten Anweisungen für den folgenden Tag zu erteilen.


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen fand sich kein freier Platz auf dem Vorplatz von Opet-sut. Dichtgedrängt standen die hohen Würdenträger, um dabei zu sein, wenn die Tochter des Pharaos dem Großen Gott Amun-Re als seine neue Gemahlin vorgestellt werden sollte.


    Die Prinzessin stammte aus der ersten Ehe des Königs und war zu einer jungen Frau herangereift. Sie hatte geheiratet und einen Sohn geboren, der im Alter von sieben Monaten an einem schlimmen Husten gestorben war. Fast zur gleichen Zeit war ihr Gemahl im Krieg gegen die Fremdländer gefallen. Noch immer trauerte sie um die beiden, doch dem Befehl ihres Vaters hatte sie sich gebeugt.


    Von einem Priester in der Rolle des Gottes Chons geführt, des Sohns von Amun-Re und seiner Gemahlin Mut, schritt die Prinzessin auf ihren Vater zu. Als sie ihn erreicht hatte, verneigte sie sich vor ihm.


    Ramses-Sethherchepeschef war in edelstes Leinen gekleidet. Er trug auf dem Kopf die Doppelkrone. Sein Schmuck glänzte in Res Strahlen. Er wirkte auf seine Untertanen wie der Gott Amun-Re höchstselbst, wohingegen seine Tochter in ihrem golddurchwirkten Kleid und der Geierhaube auf dem Kopf anmutig und wunderschön wie die Göttin Mut aussah.


    Der Pharao ergriff die Hand der Prinzessin, und in Begleitung der hohen Priesterschaft begaben sich Vater und Tochter in das Innere des Heiligtums, wo der König sie dem Gott zur Gemahlin geben wollte.


    Als sich die Tempeltore hinter ihnen schlossen, bewegte die Zurückgebliebenen die Frage, ob Amun-Re die Prinzessin als seine neue Gemahlin anerkennen würde.


    Niemand zweifelte daran.


    Königin Isis fühlte sich seit dem Tod ihres Mannes und ihrer beiden Söhne nicht mehr in der Lage, diese Aufgabe zu erfüllen. Mit der erstgeborenen Tochter von Ramses-Sethherchepeschef würde wieder eine junge, starke Frau dem Gott zur Seite stehen. Fortan würde sie die Pflichten der Ersten aller Priesterinnen der Beiden Länder übernehmen.


    Nach einer endlosen Zeit des Wartens öffneten sich wieder die Tore.


    Der Pharao erschien in Begleitung des Zweiten Propheten.


    Amenophis trug ein weißes Laken in den Händen und hielt es in die Höhe, damit jeder den roten Fleck in der Mitte sehen konnte.


    Lautstarker Jubel brandete auf. Amun-Re hatte die Prinzessin zur Gemahlin erwählt.


    Ramses-Sethherchepeschef war innerlich amüsiert.


    Immerhin war allgemein bekannt, dass seine Tochter bereits verheiratet und Mutter eines Sohnes war. Es handelte sich um ein uraltes Ritual, das noch immer durchgeführt wurde, obwohl die wenigsten der Gottesgemahlinnen bei ihrer Ernennung noch unberührt waren. Das Volk störte sich nicht daran, und die Götter scheinbar ebenfalls nicht. Die Ewigwährenden waren zufrieden, und seine Untertanen freuten sich über zwei freie Tage, in denen sie durch die Tempel verköstigt wurden.


     


    * * *


     


    Bevor sich Ramses-Sethherchepeschef zurück ins Delta begab, ließ er sich ins Königstal bringen, um sich über den Fortgang der Arbeiten an seinem Haus für die Ewigkeit zu informieren.


    Die Steinhauer waren fünfundsechzig Ellen in den Felsen vorgedrungen. Trotzdem machte Ramses-Sethherchepeschef ein finsteres Gesicht, denn die Arbeit der Maler ging nur schleppend voran.


    »Was ist geschehen?«, fragte er verstimmt seinen Obersten Baumeister, der beschämt den Blick senkte.


    »Es gab Schwierigkeiten, Majestät.«


    Die Miene des Herrschers verdüsterte sich. »Und welche? Meinem Wesir sind keine zu Ohren gekommen.«


    »In den vergangenen Monaten kam es des Öfteren zu Überfällen durch herumstreichende Räuberbanden«, erklärte der Beamte. »Es ist sogar vorgekommen, dass einer der Steinhauer, der an seinem freien Tag hinab ins Tal stieg, um am Westlichen Haus eines deiner Beamten zu arbeiten, überfallen, geschlagen und beraubt wurde. Danach begannen die Arbeiter sich zu fürchten, und weigerten sich, die nächsten zwei Wochen zur Arbeit zu gehen.«


    »Ich hatte befohlen, dass man sie durch die Medjai und die Soldaten Meiner Majestät ausreichend beschützt«, erinnerte Ramses-Sethherchepeschef. »Wurde das nicht gemacht?«


    »Doch, Majestät, aber ...«, druckste der Baumeister herum.


    »Aber was?«, donnerte der König wütend.


    Der Beamte duckte sich. »Die Männer hatten dennoch Angst. Selbst die Androhung empfindlicher Strafen konnte sie nicht dazu bewegen, ihrer Arbeit nachzugehen.«


    »Ungehorsames Pack!«, zischte Ramses-Sethherchepeschef und stieg wieder hinauf ans Tageslicht. »Warum wurde mein Wesir darüber nicht informiert?«, wollte er wissen, als er vorm Zugang zu seinem Grab auf seinen Wagen stieg.


    »Vergib mir meine Nachlässigkeit, Mächtiger Horus«, winselte der Oberste Baumeister, der sich noch sehr gut an das Schicksal eines seiner Vorgänger unter Osiris Ramses VII. erinnern konnte. Dieser war genau aus dem gleichen Grund seines Amtes enthoben worden. »Es wird nie wieder vorkommen, Majestät. Das schwöre ich bei meinem Schutzgott Ptah.«


    Er war vor dem Gefährt des Pharaos auf die Knie gefallen und hatte die rechte Hand auf die Stelle gepresst, wo sich sein Herz befand.


    Missmutig sah Ramses-Sethherchepeschef auf ihn herab und gab ohne jegliche Erwiderung seinem Wagenlenker ein Zeichen, zum Grab von Meritusir zu fahren.


    Mit gemischten Gefühlen betrat er wenig später das Westliche Haus, das Meritusir und Amunhotep von seinem Neffen geschenkt bekommen hatten. Überall entlang der Gänge waren die Namen und Titel des Hohepriesters entfernt oder unkenntlich gemacht worden. Als er die Sargkammer betrat, blieb er stehen und starrte auf den riesigen schwarzen Sarkophag, in dem niemand lag.


    »Warum musstest du von mir gehen?«, flüsterte er wehmütig und trat auf ihn zu. Beinahe liebevoll strichen seine Hände über den kühlen glatten Granit. Dann verdrängte er seine sehnsüchtigen Gedanken und sah sich um.


    Auch in dieser Kammer waren alle Bildnisse und Inschriften von Amunhotep und seinem Sohn getilgt. Einzig die Erfolge der von ihm geliebten Frau standen an den Wänden verzeichnet.


    Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf seinem Antlitz. Er legte einen Strauß Rosen auf den Deckel des Sargs und verließ die Grabstätte.


    Dem vor dem Ewigen Haus wartenden Zweiten Propheten erteilte er den Befehl, alles wieder ordentlich herzurichten und das Grab zu weihen. Dann begab er sich in seinen Palast zurück.


    Drei Tage später kehrte der Pharao der südlichen Königsstadt den Rücken und fuhr flussabwärts in Richtung Per-Ramses.


    Unterwegs machte er in der heiligen Stadt des Großen Gottes Osiris Halt und ließ Amunhoteps gesamte Dienerschaft verhören. Er wollte sicher sein, keinen Hinweis auf seinen Rivalen und dessen Sohn übersehen zu haben. Er ließ alles vermerken, erteilte Anweisungen und setzte tags darauf beruhigt seine Reise fort.


    Er hatte es geschafft. Schon bald würde jegliche Erinnerung an den Osiris-Hohepriester ausgelöscht sein. Meritusir hatte in dieser Welt Amunhotep gehört, in der nächsten würde sie ihm, Ramses-Sethherchepeschef, gehören!


     


    * * *


     


    Der Pharao weilte noch nicht einmal eine Stunde in seinem Palast in Per-Ramses, als eine aufgebrachte Nubchesbed in seine Gemächer stürmte.


    »Bist du von Sinnen, Sethherchepeschef?«, fuhr sie ihn barsch an, ohne auf die Aufforderung zum Sprechen gewartet zu haben. »Wie kannst du es wagen, ein Kind zum Tod zu verurteilen, nur weil sein Vater versucht haben soll, dich zu töten?«


    Verblüfft starrte Sethi sie an. Als er sich wieder gefasst hatte, brüllte er zurück: »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden! Hast du vergessen, wer ich bin?«


    »Wer bist du denn, Ramses-Sethherchepeschef?«, geiferte Nubchesbed. »Auch wenn es mir, zugegeben, schwer gefallen ist, dich als neuen Pharao zu akzeptieren, so habe ich es getan. Heute frage ich mich allerdings, ob nicht ein böser Dämon in dich gefahren ist und dein Herz vergiftet. Es fällt mir schon ziemlich schwer zu glauben, dass Amunhotep versucht haben soll, dich umzubringen, dass du dafür aber auch seinen Sohn hast hinrichten lassen, das werden dir die Götter nie vergeben.«


    »Schweig, Nubchesbed!«, schnauzte Sethi sie an. »Deine Stellung hier am Hof verbietet mir, dich für deine niederträchtigen Beschimpfungen in der Art zu bestrafen, wie du es verdient hättest, doch hüte deine Zunge! Ich lasse mir das nicht von dir gefallen. Seitdem ich in Horis Abwesenheit die Regentschaft übernommen habe, versuchst du, mir zu schaden. Du untergräbst meine Autorität, aber jetzt ist das Maß voll. Ich habe deine ständigen Nörgeleien satt.


    Sage deiner Dienerschaft, dass sie deine Truhen packen soll. Du kannst alles mitnehmen, was dir gehört, auch deine Diener. In spätestens einer Woche jedoch wirst du deine Barke besteigen und dich in den Harim Mer-ur begeben. Dort wirst du bis an dein Lebensende bleiben. Ich will dich nie wieder zu Gesicht bekommen. Ich werde dir nicht deine Titel nehmen. Du sollst in Mer-ur ein angenehmes, deiner Stellung entsprechendes Leben führen, welches dir als ehemalige Königin und Mutter des zu Osiris gegangenen Pharaos zusteht. Doch wage es nie mehr, mir unter die Augen zu treten. Ich könnte vergessen, dass du die Gemahlin meines Bruders warst. Und nun verschwinde aus meinen Gemächern!«


    Die kleine zierliche Frau reckte stolz ihr Kinn in die Höhe. »Sei unbesorgt, Sethherchepeschef. Du wirst mich nie wieder ertragen müssen. Ich werde auch Isis und ihre Töchter mitnehmen, damit sie unter dir nicht mehr zu leiden haben.«


    »Tue das, Nubchesbed, und vergiss nicht Ramses’ zweite Frau und deren Balg. Ich kann ihr wehmütiges Gejammer nicht mehr hören, seit mein Neffe zu den Göttern gegangen ist.«


    »Wie du befiehlst, Majestät«, erwiderte die alte Königin steif. »Auch Tani wird mir dankbar sein, wenn ich sie und ihren Sohn von deiner Gegenwart befreie.«


    Sie drehte sich um und verließ hoch erhobenen Hauptes die Gemächer des Pharaos.


  SIEBENUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Nachdem das Boot mit den Leichen Abydos erreicht hatte, brachte Moses sie zu den Einbalsamierern. Die Priester des Anubis hatten versprochen, Vater und Sohn für ihre Reise zu den Göttern herzurichten.


    Alles musste unter größter Vorsicht und Verschwiegenheit geschehen. Niemand durfte erfahren, dass die Leiber nicht dem Verfall und Vergessen anheimfallen würden. Netnebu hatte im Vorfeld alles geregelt. Er konnte sich auf die Anubis-Diener verlassen. Genau wie die Priester des Osiris, hatten sie den Hohepriester und dessen Gemahlin verehrt.


    Als die Toten den Einbalsamierungsbezirk erreicht hatten, wurden sie auf Tische gebettet, die eine geneigte Oberfläche besaßen und an ihrer tieferen Seite mit einem Loch versehen waren, damit die austretenden Körperflüssigkeiten ablaufen konnten.


    Nach einer gründlichen Waschung und Enthaarung führte ein Priester einen spiralförmigen, aus Kupfer bestehenden Haken in die Nase ein und durchstach die Nasenwand zum Oberschädel, um das Gehirn zu entfernen. Anschließend öffnete ein anderer Gottesdiener mit einem Messer aus Obsidian an der linken unteren Rippe den Bauch. Dann tauschte er das Messer aus Himmelsgestein gegen eines aus Eisen, um die Eingeweide aus den Leibern zu entfernen.


    Die Körperhöhlen wurden komplett leer geräumt. Einzig das Herz verblieb an seinem Platz. Es galt als Sitz der Erinnerungen und musste beim Totengericht gegen die Feder der Göttin Maat aufgewogen werden. Nur wenn das Herz rein war, war es leichter und sein Besitzer somit würdig, um in das Reich des Osiris aufgenommen zu werden.


    Fachkundige Priester wuschen die entnommenen Organe und legten sie in Natron. Die leeren Körperhöhlen wurden ebenfalls mit Natronpäckchen ausgestopft, und die Körper vollständig mit diesem Salz bedeckt, um ihnen in den folgenden dreißig Tagen alle Flüssigkeit zu entziehen.


    Nach Ablauf dieser Frist wurden die Leiber mit gewürztem Palmwein und Weihrauch gereinigt, um sie von Salzrückständen zu befreien. Die Haut musste mehrfach gesalbt werden, um sie wieder geschmeidig zu machen. Flüssiges Harz wurde durch die Nase in die Schädel gefüllt und die Brust- und Bauchhöhlen mit harzgetränkten Leinenstreifen ausgestopft. Die Augen ersetzten die Priester mit Glaspaste, wohingegen der Einschnitt an der linken unteren Bauchhälfte mit einer wunderschönen silbernen Platte verschlossen wurde, die Nesamun für seinen Sohn und seinen Enkel hatte anfertigen lassen.


    Während all dieser Prozeduren rezitierte ein Vorlesepriester die vorgeschriebenen rituellen Texte. Weihrauchwölkchen entstiegen den Räucherpfannen und schwängerten die Luft mit dem göttlichen Wohlgeruch.


    Als Letztes erfolgte das Bandagieren. Zunächst wurden die Köpfe der Toten geölt. Dann schlugen die Einbalsamierungspriester ihre Leiber in weiße Leinentücher und bandagierten jeden einzelnen Finger. Erneut wurden die Häupter gesalbt, um sie schließlich mit dünnen Leinenbinden zu umwickeln, die ein letztes Mal mit Öl bestrichen wurden.


    Nach dem spiralförmigen Bandagieren der Gliedmaßen schloss sich das Einwickeln der Körper in breite Binden an. In jede Lage steckten die Priester Schutzamulette, welche die Toten auf ihrer Reise beschützen sollten. Ein Amulett durfte auf keinen Fall fehlen. Es war ein Skarabäus, auf dessen Rückseite heilige Sprüche aus dem Buch über das Herausgehen am Tage eingeritzt waren. Dieses Amulett erhielt seinen Platz über dem Herzen.


    Einer ähnlichen Prozedur mussten sich auch die Eingeweide unterziehen, die in vier Kanopen gepackt wurden, um sie den Verstorbenen mit auf ihre letzte Reise zu geben. Auch hier hatte Nesamun keine Kosten gescheut und wunderschöne Gefäße gestellt, die in kunstvollen Schreinen ihre Plätze fanden.


    Während dieses genau siebzig Tage dauernden Rituals schmiedete Netnebu mit dem Obersten Ka-Priester und dem Verwalter des Heiligtums von Ramses VII. einen Plan.


    Er hatte beide Männer zu überzeugen gewusst, dass die Mumien der zu Unrecht Verurteilten nur im Tempel der Millionen Jahre von Osiris Ramses sicher wären. Anfangs hatten sich die Priester geweigert, seinem Ansinnen stattzugeben, doch schon nach kurzer Zeit hatte er sie von der Richtigkeit seines Vorhabens überzeugen können. Nun galt es nur noch, einen geeigneten Platz für die Särge zu finden.


    »Und wo genau willst du die Mumien verstecken?«, fragte der Verwalter. »Der Tempel ist fertig. Wir können unmöglich den Zugang zum Westlichen Haus wieder öffnen, ohne dass die Decke einstürzen wird.« Skeptisch blickte er Netnebu an.


    »Es muss sich eine Möglichkeit finden, sie unauffällig zu bestatten«, ereiferte sich Netnebu, dem allerdings auch keine Lösung einfallen wollte.


    »Wie wäre es«, schlug der Oberste Ka-Priester vor, »wenn wir ein paar Bodenplatten entfernen, um eine kleine Senke auszuheben? Dort könnten die beiden Toten ungestört ruhen.«


    Netnebus Augen leuchteten auf. »Ein wunderbarer Einfall«, lobte er. »Keiner wird etwas bemerken. Hinterher verschließen wir das Grab wieder, und Amunhotep und sein Sohn ruhen unter dem Schutz des Großen Gottes Osiris und des zu Osiris gewordenen Pharaos.«


    »Völlig unbemerkt wird es dennoch nicht bleiben«, dämpfte der Ka-Priester Netnebus Freudentaumel. »Erneut werden Hammerschläge aus dem Heiligtum dringen ...« Er kratzte sich grübelnd am Ohr. »Das lass aber meine Sorge sein. Mir wird schon eine plausible Erklärung einfallen. Meine Priester sind mir treu ergeben und gehorchen aufs Wort. Über ihre Lippen wird kein Sterbenswörtchen kommen. Das verspreche ich dir. Die einzige Gefahr besteht nur vonseiten unseres neuen Hohepriesters. Sollte er unverhofft in Abydos auftauchen, werde ich in Erklärungsnöten sein.«


    »Mache dir darüber nicht so viele Sorgen«, beruhigte der Zweite Prophet ihn. »Ramose hält sich lieber in Heliopolis auf als in Abydos. Er fühlt sich Re näher als Osiris, vor allem, seit Meritusir gegangen ist.«


    »Das ist gut für uns«, bestätigte der Verwalter des Heiligtums.


    »Dann lasst uns sofort beginnen«, setzte der Ka-Priester hinzu. »Welcher deiner Steinmetzen ist so vertrauenswürdig, dass du ihn mit dieser Arbeit beauftragen kannst?«, wandte er sich an Netnebu.


    Der Zweite Prophet schmunzelte. »Amunhoteps Ziehsohn Moses.«


     


    * * *


     


    Am Tag der Beisetzung wurden die mumifizierten Leiber von Amunhotep und Usirhotep in Begleitung der Osiris-Priesterschaft, Nesamuns und Moses’ in den Tempel der Millionen Jahre von Ramses VII. gebracht. Nehi und Chaemwaset waren ebenfalls zugegen. Beide Männer waren eigens nach Abydos gereist, um den unschuldig zum Tode Verurteilten die letzte Ehre zu geben. Bis auf Moses und Nehi waren es allesamt Priester, doch Moses hatte bereits im geheimsten Teil gearbeitet und Nehi war dereinst der höchste Beamte nach dem Pharao gewesen und damit über jeden Zweifel erhaben.


    Die Mumien ruhten in einfachen Holzsärgen, die Netnebu unauffällig besorgt hatte, damit niemand Verdacht schöpfen konnte. In der Halle des Osiris nahm der Oberste Ka-Priester das Ritual der Mundöffnung vor. Im Anschluss wurden beide Särge nebeneinander in die flache Vertiefung des felsigen Bodens eingelassen, die Moses geschaffen hatte. Die Priester stellten die Kanopenschreine hinzu, und Nesamun und Netnebu gaben Amunhotep und Usirhotep noch ein paar kleine Kostbarkeiten und Uschebtis mit auf ihre letzte Reise.


    Tief bewegt standen die Männer um das Loch im Boden der Osiris-Halle und starrten hinab auf die beiden schäbigen Särge.


    Wehmut überkam Netnebu bei dem Gedanken, dass es ihnen nicht geglückt war, Hekaibs Leichnam zu retten. Er war ein Festschmaus für die Raubtiere geworden, aber der Zweite Prophet hatte vorgesorgt, damit Hekaibs Namen nicht in Vergessenheit geraten würde.


    Bevor sich die Trauernden zurückzogen, legte er einen Papyrus auf einen der Särge, in dem alle Taten von Amunhoteps Haushofmeister verzeichnet standen. Hekaib war stets ein treuer Diener und zuverlässiger Priester des Osiris gewesen. Netnebu zweifelte keinen Moment daran, dass er das Totengericht unbeschadet überstehen würde.


    Nachdem Nesamun einen Strauß Blumen auf den Sarg seines Sohnes und seines Enkels gelegt hatte, folgten die anderen seinem Beispiel und zogen sie sich anschließend leise zurück.


    »Ich danke dir, Netnebu«, wandte sich Nesamun an den Zweiten Propheten, bevor beide hinaus auf den Vorhof traten. »Ich stehe für immer in deiner Schuld.« Er verneigte sich, und der Osiris-Priester tat es ihm gleich.


    »Nein«, erwiderte er, »es war meine Pflicht. Amunhotep ist mein Freund gewesen. Ich habe ihn geliebt wie meinen eigenen Bruder. Was wäre ich für ein Diener der Götter, wenn ich ihm die Reise zu ihnen nicht ermöglicht hätte.«


    »Ja, ich weiß.« Betrübt schloss Nesamun die Augen und dachte zurück an die Zeit, als sein Sohn und Netnebu als niedere Priester ihren Dienst in Amun-Res Heiligtum angetreten hatten. Er seufzte bedrückt. »Osiris Ramses wird es sicher verstehen, dass wir in seinem Tempel die Ruhe stören mussten.« Er drehte sich um und humpelte dem Ausgang zu, um sich auf seine Barke zu begeben, die ihn zurück nach Theben bringen sollte.


    Nehi und Chaemwaset folgten ihm.


    Als sich die drei Barken mitten auf dem Fluss befanden, bemerkte Nesamun vier Schiffe, die dem von Nehi aus Richtung Norden entgegenkamen.


    Er erstarrte.


    Deutlich konnte er die Wimpel sehen, die den Besitzer der Boote als den Hohepriester von Heliopolis und Abydos auswiesen.


    »Ramose«, hauchte Nesamun, und ihm wurden die Knie weich. »O Amun-Re, bitte steh uns bei.«


     


    * * *


     


    Verwundert registrierte Ramose die drei Barken, von denen zwei in Richtung Süden segelten, während ihm die des früheren Wesirs entgegenkam.


    Nachdenklich strich er sich übers Kinn und sah zu ihnen hinüber.


    Was hatte das zu bedeuten? Was war hier während seiner Abwesenheit geschehen? War er einem Komplott auf der Spur?


    Unruhig rutschte er auf seinem Platz unter dem Baldachin hin und her.


    Nachdem sein Schiff am Tempelanleger festgemacht hatte, begab er sich sofort auf das wunderschöne Anwesen, das Amunhotep für sich hatte bauen lassen, und befahl umgehend den Zweiten Propheten zu sich.


    »Ich freue mich, dass du wieder in der heiligen Stadt des Osiris weilst«, begrüßte Netnebu seinen neuen Herrn und verneigte sich. Er betete, dass Ramose nicht herausbekommen würde, was ohne sein Wissen geschehen war.


    »Setz dich«, forderte der Hohepriester ihn barsch auf. »Was haben Nehi, Chaemwaset und Nesamun hier in Abydos getan?« Drohend ruhte Ramoses Blick auf Netnebu. »Und lüge mich nicht an. Ich sah ihre Barken, als sich meine der Stadt näherten.«


    Netnebu setzte eine Unschuldsmiene auf. »Sie wollten zum Großen Gott Osiris beten und dem Ka von Osiris Ramses ein Trankopfer bringen«, log er und sah den Hohepriester treuherzig an.


    »Und das soll ich dir glauben?«


    »Ja natürlich, Herr. Oder glaubst du, ich würde dich belügen?«, fragte Netnebu sichtlich beleidigt.


    »Vielleicht haben sie das zu dir gesagt. Es erscheint mir allerdings recht seltsam, dass ausgerechnet diese drei Männer zur selben Zeit das Bedürfnis verspüren, zu Osiris beten zu wollen und dem Ka des verstorbenen Königs ein Opfer darzubringen.« Ramoses Augen hatten sich zu engen Schlitzen zusammengezogen. Er dachte angestrengt nach.


    War hier tatsächlich eine Verschwörung gegen Ramses-Sethherchepeschef im Gange. Waren womöglich die Osiris-Priester Teil dieses Komplotts? Oder gab es einen anderen Grund, warum sich Nehi, Nesamun und Chaemwaset in Abydos getroffen hatten? Oder hatten etwa seine Priester ...?


    Ramose stockte der Atem.


    Sollten mit dem Wissen der Osiris-Priesterschaft die Leiber der beiden Hochverräter der westlichen Wüste entrissen worden sein, um sie entgegen dem Befehl Seiner Majestät zu bestatten? – Nesamuns Anwesenheit sprach dafür.


    Er schloss die Augen und überschlug in Gedanken, wie lange es her war, dass Amunhotep und sein Sohn zum Tode verurteilt worden waren.


    Die Zeit hätte ausgereicht, um die Körper zu mumifizieren.


    Unbehaglich strich er sich mit der flachen Hand übers Gesicht und öffnete wieder die Augen.


    Es passte alles zusammen. Die Zeit hätte genügt, Nesamun war hier, und es war allgemein bekannt, dass er und Nehi befreundet waren. Doch was hatte Prinz Chaemwaset bewogen, in Abydos zu erscheinen?


    Ramoses Blick richtete sich wieder auf den Zweiten Propheten. »Was haben Nesamun, Chaemwaset und Nehi in Abydos gewollt, Netnebu?«


    »Wie ich dir bereits sagte, Herr, sie wollten beten.«


    »Das glaube ich dir nicht. Entweder haben sie sich unter den Augen meiner Priester verschworen, vielleicht sogar mit ihrem Wissen ...«, polterte Ramose, und seine Stimme überschlug sich fast. »Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass der Befehl Seiner Majestät missachtet wurde, und sie sich hier getroffen haben, um Nesamuns Sohn und seinen Enkel zu bestatten.«


    Netnebu zeigte keinerlei Gefühlsregung. Emotionslos blickte er den Hohepriester an. »Ich kann dir darauf keine andere Antwort geben als jene, die ich dir bereits zwei Mal gegeben habe.«


    »Wir werden sehen, Netnebu.« Ramose hatte sich wieder unter Kontrolle. Er gab dem Zweiten Propheten zu verstehen, dass er gehen durfte.


    Er selbst begab sich in sein Amtszimmer im Tempelbezirk, um die anderen Gottesdiener zu befragen. Keiner konnte seine Befürchtungen bestätigen.


    Missmutig kehrte Ramose in sein Haus zurück und verfasste eigenhändig eine Botschaft an den Wesir.


     


    * * *


     


    Knapp sechs Wochen später kam in den Strahlen der untergehenden Sonnenbarke ein prachtvolles Geschwader den Fluss herauf, an dessen Spitze die Barke des Herrn der Beiden Länder fuhr.


    »Der Pharao kommt!«, schrie ein Wab-Priester aufgeregt und eilte zum Arbeitsbereich der höheren Priesterschaft, um dem Hohepriester diese wichtige Nachricht zu überbringen.


    Überrascht sah Ramose von seiner Arbeit hoch und folgte dem jungen Mann, der ihm den Weg zum Fluss vorauseilte.


    In der Zwischenzeit hatten sich dort bereits die anderen Priester versammelt und sahen dem Gefolge des Königs entgegen.


    Erstaunt war so mancher, weil sie keine Nachricht über sein Eintreffen erhalten hatten. Nicht einmal der dem Tempel angegliederte Palast war bereit, den Herrscher und sein Gefolge aufzunehmen.


    Es gab aber auch Gottesdiener, denen beim Anblick der königlichen Flotte nicht ganz wohl zumute war. Es war schon ziemlich ungewöhnlich, dass sich der Herr der Beiden Länder überraschend sehen ließ, und sie ahnten, dass der Grund seines Eintreffens kein guter war.


    Ramses-Sethherchepeschefs Begrüßung fiel ungewöhnlich kühl aus. Ohne sich weiter an seine Priester zu wenden, begab er sich in seinen Palast, in dem in Windeseile die Gemächer hergerichtet worden waren. Er sagte nicht, wie lange er zu bleiben gedachte oder weswegen er nach Abydos gekommen sei. Er befahl einzig Ramose zu sich, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, raunte der Dritte Prophet Netnebu zu, der unschlüssig die Schultern hob.


    »Ich weiß es nicht. Beten wir, dass er nicht herausgefunden hat, was wir entgegen seinem Befehl getan haben«, antwortete er und begab sich in den Tempelbezirk zurück.


     


    * * *


     


    »Nun erzähle, was du herausgefunden hast«, forderte Ramses-Sethherchepeschef Ramose auf.


    »Es ist so, wie ich es vermutet habe, Majestät.« Ramose beugte sich zum Pharao vor und senkte die Stimme. »Die Leichen von Amunhotep und seinem Sohn wurden der westlichen Wüste entrissen. Sie wurden nach Abydos gebracht, mumifiziert und bestattet.«


    »Hast du Beweise dafür?«


    »Ich habe ihre Mumien nicht mit eigenen Augen gesehen«, gab Ramose ehrlich zu. »Ich bin mir aber sicher, dass es so ist.« Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Ich wäre, ehrlich gestanden, nie auf die Idee gekommen, im Heiligtum deines Neffen nach dem Grab der beiden zu suchen. – Was für ein Frevel, die Ruhe zu stören! – Den entscheidenden Hinweis gab mir ein leibeigener Diener, der im Tempel der Millionen Jahre einen Dienst versieht.


    Der Mann erzählte mir, dass er gesehen hat, wie am Tag meiner Ankunnft die obere Priesterschaft mit ein paar fremden Männern in das Heiligtum gegangen ist. Zuvor hätte er aus dem Inneren wochenlang wieder Hammerschläge hören können, nachdem die Arbeiten eigentlich abgeschlossen waren. So zumindest wurde es im Tempel erzählt.


    Ich wurde hellhörig und eilte in den Millionenjahrtempel, wo ich nach langem Suchen in der Halle des Osiris die gelockerten Platten im Boden fand. Nun war ich mir sicher. – Man hatte unter diesen Steinplatten die beiden Mumien versteckt!«


    »Du hast also nicht nachgeschaut?«, fragte Ramses-Sethherchepeschef noch einmal nach.


    »Nein, Majestät, das habe ich nicht gewagt.«


    Der Pharao nickte. »Morgen wirst du mir die Stelle zeigen. Ich werde sie öffnen lassen, und dann werden wir sehen, ob die Osiris-Priesterschaft meinen Befehl missachtet hat.«


     


    * * *


     


    Am nächsten Morgen begab sich Ramses-Sethherchepeschef mit seinem Gefolge zu den westlichen Bergen in das Heiligtum seines Neffen.


    »Majestät«, wandte sich Ramose an den König, als sie in der Halle des Osiris standen, »dieses hier scheint der Platz zu sein, wo die Leiber der beiden Frevler bestattet wurden.« Er wies auf die Steinplatten zu seinen Füßen.


    Ramses-Sethherchepeschef schnippte mit den Fingern. Ein paar kräftige Soldaten erschienen, denen er den Befehl erteilte, die Platten zu entfernen. Er selbst trat einen Schritt zurück und stellte sich neben Bintanat, die darauf bestanden hatte, dabei zu sein, wenn man den mumifizierten Leib des Hohepriesters freilegen würde. Neben ihr, dem Pharao und Ramose waren nur noch Senbi, Nacht und Ptahhotep zugegen, die sich dem König angeschlossen hatten, um im Anschluss nach Theben weiterzureisen.


     


    * * *


     


    Die gesamte Osiris-Priesterschaft sowie die für den Ka des Königs zuständigen Priester hatten sich geweigert, bei dieser Entweihung des Tempels zugegen zu sein.


    Im stillen Gebet verharrten sie auf den Knien vor den großen schweren Tempeltoren.


    »Eine Schande, was dort im Inneren geschieht«, erboste sich Netnebu, als ein gewaltiger Blitz den Himmel zerteilte.


    Ohne erkennbaren Grund verfinsterte sich augenblicklich Res leuchtende Barke. Beklemmendes Zwielicht breitete sich auf der Erde aus. Erneut zuckten Blitze am tiefblauen Firmament. Donner grollte und wurde von den Mauern des Heiligtums hundertfach zurückgeworfen.


    Verängstigt richteten die Priester ihren Blick nach oben und flehten die Ewigwährenden um Gnade an.


    »Die Götter sind erbost über das, was im Innern ihres Tempels geschieht«, murmelte Netnebu und starrte mit versteinerter Miene zum Eingangspylon des Heiligtums.


    Plötzlich ertönte ein dumpfes Grollen. Dann begann die Erde zu beben.


    Zitternd vor Angst, beugten die Diener des Gottes Osiris die Rücken und pressten ihre Stirn auf den heißen Stein der Prozessionsstraße, die beiderseits von widderköpfigen Sphingen gesäumt wurde.


    Ein weiterer Erdstoß ließ den Tempel erzittern.


    »Die Götter strafen die Frevler, die es gewagt haben, die Maat zu missachten und Hand an das Heiligtum Seiner Majestät zu legen«, rief der Zweite Prophet mit lauter Stimme, um das Grollen des Donners zu übertönen. Er war der Einzige, der nicht auf den Knien lag. Er hatte sich erhoben und die Arme dem Himmel entgegengestreckt. »O Seth, Großer Gott, der du den Donner und das Unwetter beherrscht, setze wieder die Maat über das Chaos und bestrafe die Frevler!«


    Ein heftiger Stoß erschütterte die Erde. Die Mauern des Heiligtums ächzten und wankten.


    Netnebu verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Entsetzt presste auch er die Stirn auf den gepflasterten Weg und betete und bat, dass die Götter seine Priester und ihn verschonen würden.


     


    * * *


     


    Der Pharao und die, die mit dem König zusammen in der Halle des Osiris waren, schrien angsterfüllt auf, als das Grollen des Donners im geheimen Teil des Tempels widerhallte. Es geschah genau in jenem Moment, als die Soldaten die erste Bodenplatte aus dem Verbund gelöst hatten und anheben wollten. Vor Schreck ließen sie sie wieder fallen.


    »Was soll das?«, brüllte Ramses-Sethherchepeschef erbost. Auch er war erschrocken zusammengezuckt, als völlig unerwartet das heftige Donnern an seine Ohren gedrungen war. »Weitermachen!«


    »Majestät ...«, wagte Ramose einzuwenden, dem das Ganze nicht ganz geheuer vorkam. Weiter kam er nicht.


    Die Erde begann zu beben. Ein Erdstoß folgte dem nächsten, dazwischen der Donner.


    »Die Götter zürnen«, schrie Ptahhotep entsetzt. Er wollte Richtung Ausgang fliehen, aber es war zu spät.


    Ein weiterer Erdstoß erschütterte das Heiligtum. Die Wände zitterten nicht mehr nur, die Steine begannen zu knacken und zu bersten. Tosend stürzte die Decke auf die Menschen herab, die sich in der Halle des Osiris befanden, und begrub sie unter sich. Die wunderschön dekorierten Säulen kippten, und die friedlich lächelnde Statue des Großen Gottes Osiris begann zu wanken und fiel ...


     


    * * *


     


    Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sahen die Priester des Osiris, wie die Pylone in sich zusammenbrachen und die Außenmauern des Tempelkomplexes sich in Schutt und Staub verwandelten. Das dahinter befindliche Heiligtum war nur noch ein Haufen Steine.


    Genauso plötzlich, wie das Beben begonnen hatte, hörte es wieder auf. Res Barke sandte erneut ihre wärmenden Strahlen auf die Erde hinab. Kein einziger Blitz zerteilte das tiefblaue Firmament. Aller war friedlich wie zuvor.


    Wie durch ein Wunder war keinem der Priester etwas passiert. Ein Blick nach Osten zeigte zudem, dass auch der Osiris-Tempel und die anderen Heiligtümer keinerlei Schaden genommen hatten.


    »Den Göttern sei Dank!«, murmelte so mancher und küsste erleichtert den Boden.


    Als sich die Staubwolken vor den westlichen Bergen endlich hoben, erblickten Netnebu und die anderen einen gewaltigen Trümmerhaufen. Das, was noch kurz zuvor ein wundervoller Tempel der Millionen Jahre gewesen war, lag jetzt in Schutt vor ihnen.


    Die meisten Gottesdiener kauerten noch immer auf den Knien. Viele konnten die Tränen nicht zurückhalten. Sie waren dankbar, dass der Zorn der Götter ihr Leben verschont hatte. Sie waren aber auch zutiefst verstört, dass das Heiligtum von Osiris Ramses komplett zerstört worden war.


    »Wir müssen Seiner Majestät und den anderen helfen!«, wehte der Ruf eines niederen Priester über die Prozessionsstraße, die als Einziges noch von der Pracht des Millionenjahrtempels zeugte.


    Netnebu erhob sich und schüttelte den Kopf. »Für sie kommt jede Hilfe zu spät. Sie wurden von Seth gerichtet und sind tot.«


    Bestürzung machte sich auf den meisten Gesichtern breit.


    Der Zweite Prophet ignorierte es. Er klopfte sich den feinen Staub von seinem Schurz und ging, gefolgt von den höheren Priestern, zurück in den Tempel des Totengottes, um für Osiris Ramses, Hekaib, Meritusir, Amunhotep und Usirhotep zu beten.


  ACHTUNDZWANZIG


     


     


     


     


     


     


     


    Der Vierte Prophet des Amun-Re erfuhr vom Hohepriester persönlich die Nachricht über das Ableben des Königs.


    »Majestät«, hob Nesamun an, und erstaunt sah Chaemwaset ihn an, »der Falke ist gen Himmel geflogen.«


    »Ramses-Sethherchepeschef ist tot?« Chaemwaset war sichtlich überrascht. »Wie ist das geschehen?«


    »Ja, er ist tot, Majestät, und mit ihm die Große Königliche Gemahlin, der Wesir, die Hohepriester des Ptah und des Re, der Zweite Prophet des Re sowie der Oberst seiner Leibwache und ein paar Getreue. Sie wurden unter den Trümmern des Tempels der Millionen Jahre deines Bruders begraben, als sie es wagten, die Halle des Osiris zu entweihen.« Nesamun holte Atem. »Dem Pharao war zu Ohren gekommen, dass wir meinen Sohn und meinen Enkel im geheimsten Teil zur letzten Ruhe gebettet haben. Er wollte sich ihrer Leiber bemächtigen, um sie zu zerstören.«


    »Und der Große Gott Seth hat den Tempel über ihnen zusammenbrechen lassen und die Sünder bestraft«, fügte Chaemwaset hinzu, der sich wieder gefasst hatte.


    »So sieht es zumindest aus, Majestät. Netnebu teilte mir mit, dass sich die Sonnenbarke verdunkelte, Blitze am Himmel zuckten und die Erde zu beben begann. Das gesamte Heiligtum von Osiris Ramses ist zerstört. Der Zweite Prophet hat befohlen, in den Trümmern nach den sterblichen Überresten des Königs und seines Gefolges zu suchen. Er erwartet deinen Befehl, Majestät, wohin er sie überführen lassen soll, damit die Priester des Anubis sich ihrer annehmen können.«


    »Sind sie es überhaupt wert, dass man ihre Leiber für die letzte Reise mumifiziert?«, wollte der Nomarch von Theben wissen und sah mit gerunzelter Stirn zu Nesamun. »Sagtest du nicht selbst, dass sie die Halle des Osiris entweihen wollten?«


    Verlegen senkte der Hohepriester den Blick. »Verzeih, Majestät. Es steht mir nicht zu, mir darüber ein Urteil zu erlauben.«


    »Ich werde darüber nachdenken und Netnebu meine Entscheidung wissen lassen.« Chaemwaset wollte gehen, doch Nesamun hielt ihn zurück.


    »Majestät, ich möchte dich noch um etwas bitten.« Er nahm die Rolle, die er schon die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte, und reichte sie Chaemwaset.


    »Was ist das?«


    »Ich hatte dir vor einiger Zeit bereits gesagt, dass ich mein Amt niederzulegen gedenke. Damals hast du mich gebeten, dir zu helfen, die Maat wieder über das Chaos zu setzen. Nun ist das geschehen, was Seth dir in deinem Traum befahl. Ich bitte dich, Majestät, mich von meinen Aufgaben zu entbinden. Mein Bruder Amenophis ist ein würdevoller Nachfolger, wenn es Deiner Majestät beliebt, ihn als neuen Ersten Propheten des Amun-Re einzusetzen, doch bitte, lass mich gehen.«


    Nachdenklich betrachtete Chaemwaset die Schriftrolle. »Seth befahl mir, die Maat wieder über das Chaos zu setzen, Nesamun. Nun ist Ramses-Sethherchepeschef gerichtet, doch damit regiert noch lange nicht wieder die Maat in den Beiden Ländern.«


    »Ich weiß, Majestät, doch in meiner jetzigen Verfassung bin ich dir sicher keine große Hilfe.«


    Chaemwaset seufzte. »Ich werde auch darüber nachdenken und dich meine Entscheidung wissen lassen.«


    Nesamun verneigte sich und ließ den Prinzen in Gedanken versunken zurück.


    Sein Onkel, der Pharao, war tot und mit ihm all jene, die sich an seinem Bruder und der göttlichen Ordnung vergangen hatten, durchfuhr es Chaemwaset. Nun war Kemi erneut ohne Herrscher, doch dieses Mal würde er nicht zögern und den Thron der Beiden Länder besteigen.


    Er war sich nicht schlüssig, ob er die siebzigtägige Trauerzeit einhalten sollte oder nicht. In seinen Augen war sein Onkel ein Thronräuber gewesen, dem er sich nicht in den Weg gestellt hatte. Ramses-Sethherchepeschef hatte sich mit Verrat und List den Thron der Lebenden angeeignet, und seine obersten Beamten, allesamt wegen schwerwiegender Verbrechen zum Tode verurteilt und durch seinen Onkel nach dessen Machtübernahme begnadigt, hatten ihm dabei geholfen. Sie alle hatten die Maat mit Füßen getreten. Sollte er nun um sie trauern?


    »Nein!«, murmelte er vor sich hin.


    Er umfasste die Schriftrolle in seiner Hand mit festem Griff und eilte nach Hause, um seine Gemahlin über alles in Kenntnis zu setzen. Dann rief er nach seinem Schreiber und verfasste eine Botschaft an Netnebu, in der er dem Zweiten Propheten befahl, mit den Aufräumungsarbeiten zu beginnen und dafür Sorge zu tragen, dass der Tempel seines zu Osiris gegangenen Bruders wieder errichtet werde. Anschließend eilte er zurück nach Opet-sut und teilte Nesamun mit, dass er gedachte, sich bereits in zwei Wochen zum neuen Herrscher krönen zu lassen.


    »Also gedenkst du, die Trauerzeit nicht einzuhalten, Majestät?«, stellte der Hohepriester fest.


    »Nein, Nesamun. Sie alle sind es nicht wert, dass man um sie weint. Sie haben Schande über sich und die Beiden Länder gebracht. Unter ihrer Herrschaft ist zu viel Unrecht geschehen. Wenn Netnebu ihre Leiber findet, sollen sie zerstört werden, auf dass die Götter sie nicht finden können. Ihre Namen sollen aus allen Dokumenten und Inschriften getilgt werden. Ich will verhindern, dass sie sich beim Totengericht heimtückisch durchschmuggeln können und in den Schönen Westen gelangen.« Er machte eine Pause und sah betrübt zu Nesamun. »Das gilt auch für meine Schwester Bintanat.«


    Ergeben verneigte sich der Hohepriester.


    Chaemwaset hingegen drehte sich um und ging, ohne Nesamun auf seine Bitte um Entlassung eine Antwort gegeben zu haben.


     


    * * *


     


    Am Abend vor der Krönung begab sich Chaemwaset in den Tempel von Opet-sut, um die letzte Nacht als Sterblicher vor dem Naos des Gottes in tiefer Andacht und stillem Gebet zu verbringen.


    Plötzlich hörte er, wie sich ihm schleppende Schritte von hinten näherten.


    Er lauschte aufmerksam.


    Chaemwaset befand im geheimsten Teil des Tempels. Er lag auf den Knien vor den offenen Türen des goldenen Schreins. Er wusste, hier war er sicher, doch er war mehr Soldat als Priester. Sofort war jeder Muskel seines Körpers angespannt und bereit, sich zu verteidigen.


    »Verzeih mir, Majestät, dass ich dich in deinen Gebeten störe«, vernahm er die wohlbekannte greise Stimme des ehemaligen Hohepriesters.


    Chaemwaset entspannte sich und drehte sich ihm zu. »Ich grüße dich, Ramsesnacht.«


    Der frühere Hohepriester deutete eine Verneigung an. »Ich bin gekommen, um mit dir über Dinge zu reden, die du unbedingt vor deiner Krönung erfahren solltest.«


    Verlegen trat der alte Mann von einem Bein auf das andere. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass der zukünftige Herr der Beiden Länder vor ihm auf den Knien lag.


    Chaemwaset entging das nicht.


    Er stand auf und sah den früheren Hohepriester des Amun-Re fragend an. »Es ist in der Tat ungewöhnlich, dass du mich hier störst, doch glaube ich, dass es triftige Gründe dafür geben wird. Also sprich.«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du gedenkst, den Tempel deines Bruders wieder aufbauen zu lassen«, kam Ramsesnacht sofort zur Sache. »Es zeichnet dich als guten Herrscher aus, dass du dich um die Heiligtümer der Götter und deiner Vorfahren kümmerst. Dennoch denke ich, du solltest es nicht tun.«


    Verwundert riss Chaemwaset die Augen auf und starrte sein Gegenüber an. »Und warum nicht?«


    »Um das zu verstehen, musst du Dinge erfahren, die nur dem Pharao und den Priestern der obersten Grade bekannt sein dürfen, Majestät. Du bist zwar inzwischen ein Prophet des Amun-Re, doch du hast dich immer mehr den Soldaten zugehörig gefunden. Vielleicht haben meine Söhne dir deshalb noch nichts davon erzählt. Womöglich ergab sich auch noch nicht der rechte Zeitpunkt dafür.« Er lächelte entschuldigend. »Morgen nun wirst du der Herr über Kemi sein, und nichts darf mehr vor dir geheim gehalten werden.«


    »Dann sprich, Ramsesnacht!«, forderte Chaemwaset ihn auf. »Ich will dir geduldig zuhören.«


    »Es geht um Meritusir, Majestät, die Zweite Prophetin des Osiris«, hob Ramsesnacht an. »Sie wurde durch Osiris erwählt, deinem Bruder zu dienen. Sie war ein göttliches Geschenk und ist nun zu ihrem Gebieter zurückgekehrt. Soweit mir bekannt ist, war es ihre Aufgabe, deinem Bruder den Weg in die Barke des Re zu ebnen. Außer Osiris Ramses und meinem Enkel Amunhotep kannte niemand den wahren Grund, weshalb sie von den Göttern gesandt wurde. Doch da sie beim Bau des Hauses für die Ewigkeit mitgeholfen hat, muss das der Anlass gewesen sein. Zudem konnte Meritusir deinen Bruder davon überzeugen, dass er sich im heiligen Boden von Abydos in der Nähe von Osiris beisetzen lässt. Deine Vorfahren taten es stets hier in Theben, wo sie unter dem Schutz der Göttinnen Meretseger und Hathor ruhen. Wieso Meritusir es deinem Bruder geraten hat, kann ich nur erahnen.«


    Chaemwaset war sein grenzenloses Erstaunen anzusehen. Er hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass der alte Mann ihm eine solche Offenbarung machen würde.


    Er schluckte hörbar. »Das war mir nicht bekannt«, meinte er. »Ich hatte mich nur darüber gewundert, dass sich mein Bruder nicht in Theben bestatten lassen wollte.«


    Ramsesnacht schmunzelte. »Deshalb bin ich gekommen, um dir das alles mitzuteilen, Majestät. Meritusir war das göttliche Werkzeug des Osiris, um Ramses zum Großen Gott Re zu führen. Osiris stattete sie mit Wissen aus, das keiner von uns besitzt. Ich vermute, dass die Ortswahl des Westlichen Hauses so gedacht war, damit niemand es berauben kann. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen darüber. Dein Bruder hat verfügt, dass alle Dokumente, die über den Bau berichten, vernichtet werden, und so ist es geschehen. Das Grab soll in Vergessenheit geraten.


    Nun haben die Götter in ihrem Zorn das Heiligtum über den Köpfen der Frevler zusammenstürzen lassen und damit jeglichen Hinweis auf das Haus der Ewigkeit mit Schutt bedeckt. Ich denke, Majestät, dass du daran nichts ändern solltest. Baue den Tempel deines Bruders nicht wieder auf. Es war der Wille der Ewigwährenden, dass man es errichtete, und es war ihr Wille, dass es wieder zerstört wurde. Belasse es dabei. Die Erinnerung an dieses Heiligtum und an das darin befindliche Grab wird mit den Jahren in Vergessenheit geraten, so wie Ramses es gewünscht hat.«


    Nachdenklich strich sich Chaemwaset über seinen kahl rasierten Schädel. Er musste das alles erst einmal verdauen. Allerdings wurde ihm nun einiges klar, das er bis dahin nicht ganz hatte verstehen können.


    »Es soll so geschehen, wie du es gesagt hast«, entschied er nach einer Weile. »Ich werde morgen nach meiner Krönung den Befehl erteilen, die großen Trümmerteile fortzuräumen, den feinen Schutt aber zu belassen. Und ich werde sofort nach meiner Thronbesteigung beginnen, die Maat wieder über das Chaos zu setzen. All jenen, die unter der Willkür meines Vorgängers und seiner Beamten zu leiden hatten, wird Recht zuteilwerden.«


    Betrübt senkte er den Blick und seufzte. »Aber auch ich bin nicht in der Lage, die Toten wieder zum Leben zu erwecken, Ramsesnacht. Amunhotep und sein Sohn sollen aber weiterhin dort ruhen, wo wir sie bestattet haben. Sie warten auf den Fährmann unter dem Schutz des Großen Gottes Osiris und meines Bruders, dem zu Osiris gewordenen Pharao. Ramses wird nicht zulassen, dass man ihnen den Weg in den Schönen Westen verwehrt. Ich hingegen werde alles tun, damit niemand die Ruhe dieser drei Gerechtfertigten stört. Der Sand der Wüste und die Zeit sollen ihr gemeinsames Haus der Ewigkeit in Vergessenheit geraten lassen, so wie es der Wunsch der Götter war, auf dass mein Bruder ein Gefolgsmann des Re werden kann.«


    »Danke, Majestät.« Ramsesnacht verneigte sich.


    »Wie alt bist du jetzt?«, wechselte Chaemwaset das Thema und musterte den alten Mann.


    Überrascht sah Ramsesnacht den künftigen Herrscher an. »Die Götter haben mir bereits achtzig Nilschwemmen gewährt.«


    »Achtzig Nilschwemmen«, sinnierte Chaemwaset beeindruckt. »Du bist auf dem besten Wege, einhundertundzehn Jahre alt zu werden, ein Alter, das nur die Weisen erreichen.«


    »Schon möglich, Majestät«, erwiderte Ramsesnacht. Um seine welken Lippen spielte ein Lächeln. »Bis dahin wird der Fluss noch viele Male steigen und fallen.«


    Chaemwaset schmunzelte nun ebenfalls. »Dein Sohn bat mich um seine Entlassung. Ich brauche aber einen zuverlässigen Mann in Opet-sut, der die Geschicke des Tempels in meinem Namen lenkt. Wie wäre es, wenn du an seiner Stelle wieder das Amt des Hohepriesters von Theben und Ersten Propheten des Amun-Re übernimmst – zumindest so lange, wie Nesamun Zeit benötigt, um sich von seinem Schmerz zu erholen?«


    Ramsesnacht schnappte nach Luft. »Aber, Majestät ...«


    »Was ist, Ramsesnacht? Fühlst du dich zu alt, um die Geschicke von Opet-sut zu lenken?«


    »Wenn du es befiehlst, Majestät, werde ich gehorchen.« Der alte Mann neigte den Kopf.


    Chaemwaset war zufrieden. »Ich wusste, dass ich mich auf dich und deine Familie verlassen kann. Stets habt ihr treu zum Herrn der Beiden Länder gestanden.«


    Er wandte sich um und sah in das Dunkel des Naos, wo Amun, der Verborgene, gütig lächelnd auf den neuen Herrn über das Schwarze und das Rote Land wartete.


    Morgen sollte mit seinem Erscheinen auf dem Thron der Beiden Länder wie dem Erscheinen von Res Barke am Horizont ein neuer Morgen, ein neuer Anfang für Kemi sein. Chaemwaset schwor sich in diesem Augenblick, dass er alles unternehmen würde, um das Reich wieder so aufblühen zu lassen, wie es noch unter seinem Großvater, Osiris Ramses III., erblüht war. Das Land seiner Väter sollte erneut groß, stark und mächtig werden. Vor allem aber sollte nie wieder so viel Unrecht geschehen, wie in den vergangenen siebzehn Monaten.


    »Ja, mein Vater Amun-Re«, murmelte er, »das schwöre ich dir, meinem Großvater, meinem Vater und meinem Bruder, ich, Ramses IX. – Starker Stier, der in Theben erschienen ist – Mit reichlicher Schlagkraft, der die Beiden Länder belebt – Reich an Jahren wie Re, der die Fremdländer bezwingt – Auserwählter des Re – Ramses-Chaemwaset.«


  EPILOG


     


     


     


     


     


     


     


    »Bitte, meine Herrschaften, wenn Sie sich jetzt wieder zum Ausgang begeben würden.« Mit einer einladenden Handbewegung forderte Achmed die Touristen auf, ihm zu folgen.


    »Es erscheint mir dennoch sehr fragwürdig, dass diese Inschriften stimmen sollen«, meldete sich die jüngere Touristin erneut zu Wort.


    Sofort verharrten all jene, die sich schon dem aufsteigenden Korridor zugewandt hatten, und drehten sich ihr und Achmed zu.


    Auch der Fremdenführer blieb überrascht stehen. »Ach ja?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete sie. »Warum wurde dieser Tempel der Millionen Jahre denn noch nicht gefunden? Selbst wenn er halb zerfallen wäre, müsste es doch irgendwo Überreste von ihm geben.«


    »Vielleicht hat ein Beben ihn komplett zusammenstürzen lassen«, mutmaßte eine Frau Mitte vierzig. »Und nun ruht alles unter dem Sand der Wüste.«


    »Könnte gut möglich sein«, gab ihr Gatte ihr recht. »Nicht zu vergessen, dass die Hinterlassenschaften der Pharaonen über die Jahrtausende hinweg ständig als Steinbrüche für spätere Bauten missbraucht wurden.«


    »Die Totenhäuser der anderen Pharaonen sind auch noch alle da«, widersprach die junge Frau und sah Zustimmung heischend zu Achmed.


    »Das ist richtig«, bestätigte der Fremdenführer. »Allerdings ist die Zeit der 20. Dynastie bei Weitem nicht so gut dokumentiert wie beispielsweise die der vorhergehenden, und Ramses VII. gehört nicht gerade zu den bekanntesten und erfolgreichsten Pharaonen. Niemand weiß, wo dieser Tempel errichtet worden sein soll. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen darüber; zumindest wurden bisher keine gefunden. Es wird gemutmaßt, dass er entweder hier in Theben-West gestanden hat oder womöglich in Abydos. Letztere Annahme basiert auf den Inschriften hier im Grab, in denen die Dame Meritusir anmerkt, Ramses ruhe unter dem Schutz des Osiris.« Er hob die Schultern. »Aber das sollten ja bekanntlich alle Pharaonen tun.«


    »Und es gibt fast gar keine Hinterlassenschaften oder Erkenntnisse über diesen Herrscher?«, fragte ein älterer Herr zweifelnd.


    »Leider nein«, bestätigte Achmed. »Die 20. Dynastie ist der Zeitpunkt, von dem an das ägyptische Reich dem Niedergang geweiht war. Ramses III. war der letzte bedeutende Pharao. Über seinen Enkel, also unseren Ramses VII., ist fast nichts bekannt. Wir wissen, dass er der Sohn seines Vorgängers, Ramses VI., und dessen Königin Nubchesbed war. Er hat ungefähr sieben oder acht Jahre lang regiert und hinterließ anscheinend keinen männlichen Nachkommen, denn nach ihm trat sein Onkel Sethherchepeschef die Regierung an. Es muss allerdings einen Sohn namens Ramses gegeben haben, der, einer Inschrift nach, sehr früh verstarb. Und es gab auch noch Halbbrüder, denn nach der sehr, sehr kurzen Herrschaft des Onkels setzte sich ein Halbbruder namens Chaemwaset als Ramses IX. auf den Thron.« Achmed räusperte sich. »Vielleicht gab es Querelen und Machtkämpfe um den Thron. Wer weiß das schon. Auch Ramses’ bauliche Hinterlassenschaften sind sehr spärlich. Von einem Totentempel war allerdings bisher nirgendwo die Rede gewesen. Er hat ein Grab hier im Tal der Könige, das sehr bescheiden ist. Zudem lässt es keinerlei Rückschlüsse auf seine weiteren Heldentaten zu.«


    »Weiß man denn, wie er gestorben ist?«, fragte eine Touristin und sah Achmed neugierig an.


    »Das ist nicht bekannt, denn die Mumie von Ramses VII. wurde bis heute nicht gefunden. – So, meine Damen und Herren, nun müssen wir aber los. Die Zeit drängt. Ich habe Ihnen versprochen, dass wir uns noch das Grab von Sethos I. ansehen. Es kommt nur selten vor, dass es besichtigt werden darf. Lassen wir uns diese Möglichkeit nicht entgehen.« Er wies abermals den Korridor hinauf zum Ausgang.


    Schwatzend und diskutierend setzten sich die Touristen in Bewegung. Achmed blieb zurück, um keinen aus seiner Reisegruppe zu verlieren.


    Auch die letzten Nachzügler strebten nun endlich dem aufsteigenden Gang entgegen. Nur eine junge Frau Anfang, Mitte zwanzig stand noch immer in der Vorkammer und starrte auf die zerstörten Bildnisse an den Wänden.


    Plötzlich eilte sie in die Grabkammer zurück und blieb vor der dem Eingang gegenüberliegenden Wand stehen.


    Gezwungenermaßen folgte Achmed ihr und räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. »Bitte kommen Sie, die anderen warten schon auf uns.«


    Die Frau nahm keinerlei Notiz von ihm. Wie hypnotisiert starrte sie die Bilder an.


    Achmed trat auf sie zu und berührte sie sacht an der Schulter. »Bitte, wir müssen gehen.«


    Widerwillig wandte sie den Blick ab, drehte sich um und trat an Achmed vorbei aus der Sarkophagkammer hinaus. Dabei bemerkte der Fremdenführer, dass ihre Augen tränenfeucht waren.


    Seltsame Frau, dachte Achmed und blickte ihr ratlos hinterher.


    Sie hatte sich verändert, nachdem sie bei der Besichtigung von Abu Simbel hingefallen war und kurzzeitig das Bewusstsein verloren hatte. Irgendwie erschien sie ihm seither ständig abwesend und betrübt zu sein.


    Kopfschüttelnd folgte er ihr den Korridor hinauf.


    Da er hinter ihr ging, konnte er nicht ihre Tränen sehen, die ihr ungehemmt über das von roten Locken eingerahmte Gesicht liefen. Die Finger ihrer rechten Hand umschlossen derweil fest eine goldene Osirisfigur mit einer Atef-Krone aus Lapislazuli.


     


     


     


    Ende des dritten Teils


    Ende der Trilogie


  PERSONENREGISTER


     


     


     


    DIE KÖNIGLICHE FAMILIE

	
        Ramses VII. – Sohn von Ramses VI. und Nubchesbed
    

    	
        Isis – Große Königliche Gemahlin von Ramses VII., Tochter von Ramses VI. und einer Nebenfrau, Schwester von Merenptah
    

    	
        Hori – Thronfolger, Sohn von Ramses und Isis
    

    	
        Nebu – jüngerer Sohn von Ramses und Isis
    



     

	
        Nubchesbed (Nub-chesbed) – Mutter von Ramses VII.
    



     

	
        Chaemwaset (Cha-em-waset) – Nomarch von Theben, General der Division Amun, später 4. Prophet des Amun-Re, Sohn von Ramses VI. und einer Nebenfrau
    

    	
        Bakenwerel (Bak-en-werel) – Tochter von Ramses VI. und Nubchesbed
    

    	
        Amuni – Oberst der Streitwagenlenker im Regiment des Amun, Sohn von Chaemwaset und Bakenwerel
    



     

	
        Prehi – General der Division Ptah, Sohn von Ramses VI. und einer Nebenfrau
    

    	
        Merenptah (Meren-Ptah) – Oberst der Leibwache, Sohn von Ramses VI. und einer Nebenfrau, Bruder von Isis
    

    	
        Bintanat (Bint-Anat) – Tochter von Ramses VI. und einer Nebenfrau
    

    	
        Sethi / Sethherchepeschef (Seth-her-chepe-schef) – Bruder von Ramses VI., Sohn von Ramses III.
    

    	
        Senehat – Gemahlin von Sethi, Tochter von Senenmut
    



     


    DIE KÖNIGLICHEN WÜRDENTRÄGER

	
        Nehi – Wesir
    

    	
        Juri – Oberster Kammerherr
    

    	
        Hui – Heilkundiger
    

    	
        Irinefer (Iri-nefer) – General der Division Seth
    

    	
        Sobek – General der Division Re
    

    	
        Theokrites – Hauptmann der Getreuen des Königs
    



     


    ABYDOS, TEMPEL DES OSIRIS

	
        Amunhotep (Amun-hotep) – 1. Prophet (Hohepriester)
    

    	
        Meritusir (Merit-usir) – 2. Prophetin, Gemahlin von Amunhotep
    

    	
        Netnebu – Oberster Vorlesepriester und 3. Prophet
    



     


    FAMILIE UND BEDIENSTETE IM HAUSHALT VON AMUNHOTEP

	
        Usirhotep (Usir-hotep) – Sohn von Amunhotep und Meritusir
    

    	
        Hekaib (Heka-ib) – Haushofmeister
    

    	
        Maiherperi (Mai-her-peri) – Leibwächter
    

    	
        Moses – Steinmetz, Ziehsohn von Amunhotep
    

    	
        Tia – leibeigene Dienerin
    



     


    THEBEN, TEMPEL DES AMUN-RE

	
        Nesamun (Nes-Amun) – 1. Prophet (Hohepriester), Vater von Amunhotep, Bruder von Amenophis
    

    	
        Amenophis – 2. Prophet, Bruder von Nesamun
    

    	
        Senenmut (Sen-en-Mut)– 4. Prophet, Vater von Senehat
    



     


    HELIOPOLIS, TEMPEL DES RE

	
        Nebmaatre (Neb-Maat-Re) – 1. Prophet des Re (Hohepriester), Sohn von Chaemwaset und Bakenwerel
    

    	
        Nacht – 2. Prophet
    

    	
        Maj – Oberster Tempelschreiber im Lebenshaus, Bruder von Juri
    



     


    MEMPHIS, TEMPEL DES PTAH

	
        Ptahhotep (Ptah-hotep) – 2. Prophet
    



     


    SONSTIGE UNTERTANEN

	
        Ramose (Ra-mose) – ehemaliger 1. Prophet des Re
    

    	
        Nebnefer (Neb-nefer) – Schreiber
    

    	
        Meru – Bote
    

    	
        Hapu – Bote im Dienste von Sethi
    

    	
        Ibiranu – Holzhändler aus Byblos (Syrien)
    

    	
        Senbi – syrischer Händler
    

    	
        Abischemu – Senbis Gehilfe
    

    	
        Raija – Senbis Gehilfe
    



  GÖTTER UND GÖTTINNEN


                                  


     


     

	
        Amun/Amun-Re – Götterkönig, Schutzgottheit von Theben, dargestellt als Mann mit zwei steil aufgerichteten Federn auf dem Kopf
    

    	
        Anubis – Gott der Mumifizierung, Schutzgottheit von Cynopolis, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Schakals
    

    	
        Hathor – Göttin der Freude und Liebe, Schutzgottheit von Dendera, dargestellt als Frau mit dem Gehörn einer Kuh auf dem Kopf, zwischen dem eine Sonnenscheibe thront
    

    	
        Horus – Schutzpatron der ägyptischen Könige, Vertreter der Götter auf Erden, Schutzgottheit von Edfu, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Falken
    

    	
        Isis – Universalgöttin der Lebenden und der Toten, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als Frau mit einem Thron auf dem Kopf
    

    	
        Maat – Göttin des Rechts, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als Frau mit einer Feder auf dem Kopf
    

    	
        Month – Kriegsgott, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als Mann mit einem Falkenkopf, auf dem zwei hohe Federn thronen
    

    	
        Nut – Himmelsgöttin, die jeden Abend den Sonnengott Re verschluckt, um ihn morgens wieder neu zu gebären, keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet, dargestellt als mit Sternen übersäte Frau, die sich über die Erde beugt
    

    	
        Osiris – Gott der Unterwelt, Schutzgottheit von Abydos, dargestellt als mumifizierter Mann mit der Atef-Krone auf dem Kopf und Krummstab und Geißel in den Händen
    

    	
        Ptah – Handwerks- und Schöpfergott, Schutzgottheit von Memphis, dargestellt als mumifizierter Mann mit einer blauen, eng am Kopf anliegenden Kappe
    

    	
        Re – Sonnen- und Schöpfergott, Schutzgottheit von Heliopolis, dargestellt als falkenköpfiger Mann mit einer Sonnenscheibe auf dem Kopf
    

    	
        Seth – Gott des Donners, des Chaos und der Fremdländer, Schutzgottheit von Per-Ramses, dargestellt als Mann mit gebogenem Kopf und hohen, rechteckig gestutzten Ohren
    

    	
        Thot – Schutzpatron der Schreiber, Schutzgottheit von Hermopolis, dargestellt als Mann mit dem Kopf eines Ibis’ oder Pavians
    



  GLOSSAR


     


     


     

	
        Atef-Krone – Kombination aus der oberägyptischen und der Doppelfederkrone, zzgl. einer Sonnenscheibe
    

    	
        Deben – Gewichtseinheit, ca. 91 g
    

    	
        Djed-Pfeiler – Symbol von Dauer und Beständigkeit
    

    	
        Elektrum – Legierung aus Silber und Gold
    

    	
        Elle – Längenmaß, ca, 52,5 cm
    

    	
        Fest von Opet – Fest zu Ehren des Gottes Amun in Theben
    

    	
        Großes Grün – das Mittelmeer
    

    	
        Harim – Frauengemächer des Pharaos
    

    	
        Hohepriester / Erster Prophet – oberster Priester eines Tempels
    

    	
        Ka – der geistige Doppelgänger eines Individuums
    

    	
        Ka-Priester – Priester, der den Kult für den Ka des Verstorbenen vollzog
    

    	
        Kemi – altägyptisch für das Schwarze Land, das heutige Ägypten
    

    	
        Kohol – Augenschminke aus Bleiglanz (schwarz) und Malachit (grün)
    

    	
        Kuschiter – Bewohner des südlichen Nubiens, im heutigen Zentralsudan
    

    	
        Lebenshaus / Haus des Lebens – ein dem Tempel angegliederter Bereich, in dem Medizin, Mathematik, Geografie, Traumdeutung und Theologie erforscht, gelehrt und praktiziert wurden, wichtigstes Element eines jeden Lebenshauses war die Bibliothek, in der das geheime Wissen der Ägypter aufbewahrt war
    

    	
        Medjai – nubische Polizeitruppen und deren Angehörige
    

    	
        Nemes – das gestreifte königliche Kopftuch
    

    	
        Nubien – Gebiete südlich des ersten Katarakts bis nach Kusch, im heutigen Sudan
    

    	
        Opet-resut – Tempel der Göttin Mut, der heutige Luxor-Tempel
    

    	
        Opet-sut – Tempel des Gottes Amun, der heutige Karnak-Tempel
    

    	
        Pektoral – meist rechteckiges Schmuckstück an einer Kette mit Gegengewicht
    

    	
        Per-Ramses – altägyptisch für Haus-des-Ramses, auch Piramesse genannt
    

    	
        Pylon – große turmartige Bauten beidseits eines Tempeleingangs
    

    	
        Senet – altägyptisches Brettspiel
    

    	
        Sistrum – Musikinstrument mit Schellen für den Götterkult
    

    	
        Udjat-Auge – das Auge des Horus, beliebtes Motiv von Amuletten
    

    	
        Uräus – Symbol des Königtums in Form einer Schlange, die sich an der Stirn des Pharaos aufbäumte und mit ihren Blicken Feinde töten sollte
    

    	
        Uschebtis – altägyptisch: Antworter; Figuren, die dem Verstorbenen mit ins Grab gegeben wurden, um im Totenreich für ihn zu arbeiten
    

    	
        Wab / Wab-Priester – niedrigster Priesterrang
    

    	
        Wesir – höchster Beamter des Pharaos, dem die Verwaltung des Staates und die Rechtsprechung zukamen
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